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Caroline Anderson

Heute kehrt das 
Glück zurück

1. KAPITEL

      Anfang Mai

      „Lucy.“

      „Ben!“ Sie wirbelte herum, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. „Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.“

      Gehofft hatte sie es … allerdings ohne sich irgendwelche Chancen auszurechnen. Jetzt war er da, ihr Herz klopfte, und ihre Knie fühlten sich plötzlich an wie Pudding.

      „Eine Patientin hat mich überredet“, antwortete er und lächelte auf diese lässige, sexy Art, die ihn noch attraktiver machte. „Das konnte ich nicht ablehnen. Außerdem war das Essen hier immer spitze.“

      Ach, dann war er gar nicht ihretwegen gekommen?

      Was hast du denn erwartet?, schalt sie sich. Zwei Jahre waren eine lange Zeit, und seitdem war so viel passiert. Zu viel.

      Bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, wich sie seinem Blick aus. Ben hatte ausdrucksvolle Augen, blau wie der Himmel an einem herrlichen Sommertag … sie hätte darin versinken mögen. Lucy sah zum Grill hinüber. „Zumindest riecht es schon verlockend. Hoffentlich geht es bald los. Seit dem Frühstück habe ich nichts mehr gegessen, und das war noch vor sieben.“

      „Hört sich an, als wäre dein Tag nicht besser gewesen als meiner.“

      Sie hörte seine tiefe Stimme dicht neben sich, und sein Duft stieg ihr in die Nase. Ben benutzte kein Aftershave. Das hatte er auch nicht nötig. Der Duft nach Seife, frisch gewaschener Kleidung und glatter, warmer Männerhaut war betörend genug.

      Lucy schwankte unwillkürlich, merkte, dass sie ihm zu nahe kam, und richtete sich hastig wieder auf. „Entschuldige, der Boden ist hier so weich … und meine Absätze …“ Das war nicht gelogen, und sie hatte eine Ausrede, um wieder etwas Abstand zwischen sie beide zu bringen. Ein Stückchen nur, damit ihr diese verwirrende Mischung nach Limonenseife und Mann nicht mehr zu Kopf stieg.

      „Erzähl … wie geht es dir?“

      Der sanfte Unterton hatte die gleiche Wirkung wie sein Lächeln.

      „Ach, du weißt schon.“

      „Nein, weiß ich nicht, sonst würde ich nicht fragen. Wie läuft es mit der Allgemeinmedizin?“

      Lucy versuchte, begeistert zu klingen. „Okay. Super. Letzte Nacht hatte ich Dienst und danach den ganzen Vormittag Sprechstunde. Deshalb bin ich ein bisschen müde, aber sonst macht es Spaß. Ich arbeite mich langsam ein.“

      „Schade.“

      „Warum?“

      „Meine Oberärztin verlässt mich. Sie hat beschlossen, ihre vielversprechende Karriere zu unterbrechen und Mutter zu werden. Ich vermute mal, dass ich dich nicht wieder zu uns locken kann?“

      Wenn er wüsste! Das Angebot war mehr als verführerisch. Sie sah sich wieder neben einem Patienten stehen und zusammen mit Ben die ersten Rettungsmaßnahmen durchführen, während um sie herum der alltägliche Wahnsinn der Notaufnahme tobte. Gelegentlich trafen sich ihre Blicke über die Rollliege hinweg, und manchmal erschienen feine Fältchen in seinen Augenwinkeln … immer dann, wenn er sie auf diese unwiderstehliche Weise anlächelte. Dann wurden ihr die Knie weich, und in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge.

      Aber es gab zu viele Gründe, die dagegen sprachen. Und einen ganz besonders – wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens.

      „Tut mir leid, Ben“, sagte sie bedauernd und rang sich ein Lächeln ab. „Hier in der Praxis werde ich für die Notfälle gebraucht. An manchen Tagen können wir uns vor Patienten kaum retten.“

      „Verstauchungen, Quallenbisse und gelegentlich ein Herzinfarkt?“, neckte er. „Das ist doch keine Notfallmedizin, Lucy.“

      „Bei uns passiert viel mehr. Und für mich ist das dramatisch genug.“

      Lügnerin!

      Sie ignorierte die feine Stimme. „Außerdem überlegen wir, die Praxis auszubauen und zu modernisieren. Einen eigenen Raum für die Krankengymnastik einrichten, Röntgengeräte anschaffen, so was in der Art. Und wenn wir schon mal dabei sind, können wir die Praxis gleich so ausrüsten, dass noch mehr kleine chirurgische Eingriffe möglich sind. Das würde euch im St. Piran entlasten, vor allem im Hochsommer, wenn euch die Touristen die Türen einrennen.“

      Ben nickte zustimmend. „Keine schlechte Idee. Unsere Notaufnahme platzt aus allen Nähten. Bei uns sitzen die Leute oft stundenlang, nur um irgendwann zu erfahren, dass sie sich das Gelenk verstaucht haben. Wenn ihr die übernehmt oder einfache Frakturen versorgt, würdet ihr uns einen großen Gefallen tun. Ehrlich, der Gedanke gefällt mir ausgezeichnet. Ich war schon immer dafür, Patienten schnell zu behandeln, ohne ihnen erst lange Wege zuzumuten. Falls ihr Unterstützung braucht, sag mir einfach Bescheid.“

      „Kann sein, dass ich dich beim Wort nehme, großer Chefarzt der Notaufnahme“, meinte sie lächelnd. Bei dem Gedanken, ihn wieder öfter zu sehen, wurde sie ganz aufgeregt. „Aber zuerst muss ich die Erbsenzähler überzeugen, die unser Budget verwalten.“

      „Viel Glück“, meinte er trocken. „Wie auch immer, mein bisschen Einfluss steht dir zur Verfügung. Vielleicht kann ich wegen der Finanzierung ein gutes Wort für euch einlegen.“ Er zögerte kurz. „Dein Vater ist auch hier. Wie geht es ihm, Lucy?“

      Gute Frage.

      „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.“ Betrübt schüttelte sie den Kopf. „Manchmal scheint es ihm gut zu gehen. Dann wieder ist er völlig in sich gekehrt und gar nicht richtig da. Als würde er an seinem Kummer fast ersticken. Ich habe das Gefühl, dass er nicht loslassen kann. Dass er nie richtig getrauert hat. Es ist jetzt zwei Jahre her, Ben, und er redet nie von Mum. Aber ich möchte über sie sprechen. Ich habe sie geliebt, und ich will sie nicht vergessen.“ Lucy sah sich suchend um und entdeckte ihn beim Grill. Er wendete die Würstchen und unterhielt sich dabei mit Kate.

      Kate war das Rückgrat der Praxis, eine tüchtige Praxismanagerin, die unermüdlich dafür sorgte, dass der Betrieb reibungslos lief. Sie war mit Lucys Mutter befreundet gewesen, obwohl die beiden Frauen sich ursprünglich durch Lucys Vater kennengelernt hatten. Aber Nick Roberts und Kate Althorp hatte nie mehr als Freundschaft verbunden. Obwohl … manchmal fragte Lucy sich, ob Kate sich nicht doch mehr wünschte. Allerdings hatte sie keine Chance. Ihr Vater war noch nicht so weit, würde es vielleicht nie sein.

      „Ich wusste nicht, dass er auch kommt. Meinst du, er hat was dagegen, dass ich hier bin?“

      „Red keinen Unsinn“, sagte sie schnell, auch wenn sie nicht ganz sicher war. „Es ist eine Spendenaktion, da brauchst du doch niemanden um Erlaubnis zu fragen.“

      „Ich weiß. Ich wollte nur nicht, dass er sich unbehaglich fühlt.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist sein Problem, nicht deins. Abgesehen davon hat er im Moment andere Sachen im Kopf. Und Kate Althorp auch. Unsere Praxismanagerin. Sie steht neben ihm, die Dunkelhaarige in der hellrosa Bluse.“

      „Wir sind uns schon einmal begegnet. Eine sympathische Frau.“

      „Oh ja, das ist sie wirklich. Sie organisiert diesen Grillabend jedes Jahr. Wusstest du, dass ihr Mann James der Steuermann unseres Rettungsbootes war? Er starb bei dem Sturm Ende der Neunzigerjahre, genau wie Dads Vater und sein Bruder.“

      „Nein, ich hatte keine Ahnung. Aber ich habe von der Katastrophe gehört. War nicht eine Gruppe Schulkinder von der Flut abgeschnitten? Und ein paar der Retter sind bei dem Versuch, sie in Sicherheit zu bringen, ertrunken?“

      Lucy zeigte auf die Landzunge hinter dem Hafen. An der Spitze erhoben sich der Leuchtturm und die Kirche. „Da drüben ist es passiert.“

      „Was haben die Kinder dort draußen gemacht? Sie waren doch nicht allein, oder?“

      „Sie haben Gezeitentümpel studiert, und natürlich war ein Lehrer dabei. Aber seine Uhr war stehen geblieben. Als sie merkten, dass die Flut kam, war es zu spät. Dazu das Unwetter … es war furchtbar.“

      „Tragisch“, sagte er ernst. „Mir war nicht klar, dass Verwandte von dir betroffen waren. Ich erinnere mich nur, dass eins der Opfer ein hiesiger Arzt war.“

      „Ja, mein Onkel. Sie haben versucht, die Kinder vom Fuß der Klippe heraufzuholen, und Onkel Phil hatte sich an den Felsen abgeseilt. Die meisten konnte er retten, doch dann riss ihn eine riesige Welle vom Kliff. Er erlitt schwere Kopfverletzungen. Mein Großvater bekam einen Herzinfarkt und starb, kurz nachdem sie die Leiche meines Onkels geborgen hatten.“

      „Das muss für euch alle entsetzlich gewesen sein.“

      „Vor allem für meinen Vater. Danach hatte er nur noch uns – Mum, meine Brüder und mich. Seine Mutter war zwei Jahre zuvor verstorben, und sein Bruder hatte nie geheiratet. Mein Großvater war erst achtundsechzig gewesen.“

      „Und Kates Mann?“

      „James? Er wurde von den Felsen gespült. Das Rettungsboot war rausgefahren, um die Kinder an der Landspitze aufzusammeln. James war nicht dabei, weil er sich eine Rippe gebrochen hatte. Stattdessen ist er zu einem kleinen Mädchen hinuntergeklettert. Das Kind war so verängstigt, dass es sich keinen Zentimeter von der Stelle rühren wollte. Man hat ihm ein Seil und eine Rettungsweste hinuntergeworfen, und es gelang ihm noch, die Kleine in die Weste zu stecken und anzuseilen. Dann erwischte ihn dieselbe Welle, die auch meinen Onkel getötet hatte. Und ein paar der Kinder auch. James’ Leiche wurde nie gefunden.“

      Ben machte ein betroffenes Gesicht. „Wie schrecklich für Kate.“

      „Sie hat es geschafft, ihre Trauer zu bewältigen. Später sagte sie einmal, das Meer hätte ihn eines Tages so oder so geholt. Wenigstens sei er als Held gestorben.“

      „Für die Gemeinde muss es ein Schock gewesen sein.“

      „Oh ja. Mein Vater spricht nie über jene Nacht. So als wäre es nie passiert. Bei persönlichen Schicksalsschlägen macht er einfach dicht.“

      „Mich wundert, dass er dann zu dieser Veranstaltung kommt.“

      Lucy lächelte traurig. „Kate hat ihm sicher keine Wahl gelassen. Sie sind seit einer Ewigkeit befreundet, und sie organisiert Jahr für Jahr diese Spendenaktion. Dad tut einfach, was sie ihm sagt. Außerdem ist es für einen guten Zweck. Seit Generationen gehört das Rettungsboot zu Penhally Bay wie der Leuchtturm oder die Kirche. Du würdest hier niemanden finden, der nicht einen Angehörigen verloren hat oder zumindest jemanden kennt, der auf See geblieben ist.“

      Sie unterbrach sich und fuhr verlegen fort: „Entschuldige, ich rede dich in Grund und Boden, aber ich würde mich jederzeit leidenschaftlich für dieses Projekt einsetzen.“

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Für Leidenschaft bin ich immer zu haben. Ohne sie wäre die Welt ein trüber Ort zum Leben.“ Er lächelte charmant. „Bei mir kannst du gern leidenschaftlich sein, jederzeit.“

      Unschuldige Worte, dahingesagt, um sie aufzumuntern. Aber seine Augen sprachen eine andere Sprache. Was sie darin las, hatte nichts mit Rettungsbooten zu tun, sondern mit einer ganz anderen Form von Leidenschaft. Lucys Herz zitterte. Verrückt. Sie hatte ihn fast zwei Jahre nicht gesehen, und ihre kurze Bekanntschaft war abrupt zu Ende gegangen. Was wäre passiert, wenn er geblieben wäre …?

      „Dr. Carter! Da sind Sie ja!“

      Er drehte sich zu der grauhaarigen Dame um und schüttelte ihr die gesunde Hand. Der andere Arm der Frau war eingegipst.

      „Ich hatte es Ihnen versprochen.“

      „Das haben andere auch. Die meisten von denen sind nicht hier. Und da ist auch unsere bezaubernde Dr. Lucy. Wie geht es Ihnen, meine Liebe? Hoffentlich gut, ich habe Sie eine Weile nicht gesehen.“

      „Weil Sie abtrünnig geworden und nach Wadebridge gezogen sind, Mrs. Lunney.“ Froh über die Ablenkung zwinkerte Lucy ihr zu. „Aber Sie sehen wohl aus … bis auf den Arm. Daher kennen Sie auch Dr. Carter, oder? Er hat Sie zusammengeflickt.“

      Ein Leuchten glitt über ihr Gesicht. „Ja, Liebes, und wissen Sie was? Der Arm hat mir noch etwas beschert … ich werde heiraten! Mein neuer Nachbar und ich haben uns ein halbes Jahr lang nur über den Gartenzaun gegrüßt, aber als ich mir den Arm gebrochen hatte, war Henry ständig für mich da. Hat mir hier geholfen und dort etwas für mich erledigt und war … nun, sagen wir, er war sehr überzeugend! Nächsten Monat kommt der Gips ab, und dann heiraten wir.“

      Lucy umarmte sie behutsam. „Wie schön. Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich für Sie und hoffe, dass Sie sehr glücklich werden.“

      „Danke, meine Liebe. Amüsiert euch gut, ihr zwei, ich muss zurück zu Henry. Er kennt kaum jemanden, aber alle wollen ihn kennenlernen! Sie werden ihm ordentlich auf den Zahn fühlen. Sie wissen ja, wie das hier ist. Ich muss ihn retten.“

      Ben lachte. „Tun Sie das – und auch von mir herzlichen Glückwunsch. Schön, dass Ihr gebrochener Arm wenigstens ein Gutes hat. Siehst du“, wandte er sich an Lucy, als sie wieder allein waren. „Mrs. Lunney ist ein typischer Fall. Unkomplizierter Bruch. Solche Patienten könntet ihr auch übernehmen. Stattdessen fahren sie ins St. Piran, warten fast zwei Stunden, bis ein Arzt frei ist und sie endlich ein Schmerzmittel bekommen. Das steht wirklich in keinem Verhältnis. In derselben Zeit hättest du sie hier längst behandelt.“

      „Ich arbeite dran, Ben. Dad ist auch sehr dafür.“ Das war noch untertrieben. Auf das St. Piran war ihr Vater nicht gut zu sprechen. Nicht, seit ihre Mutter …

      Ben deutete mit dem Kopf zum Barbecue. „Komm, es geht los.“

      „Endlich! Ich sterbe gleich vor Hunger.“

      In der Reihe vor ihnen trafen sie viele bekannte Gesichter. Patienten grüßten Lucy freundlich, und es waren auch ein paar alte Freunde ihrer Familie dabei. Einige Dorfbewohner kannten Ben aus der Notaufnahme des Krankenhauses und sprachen ihn an.

      Fröhlich plaudernd merkten sie kaum, dass die Schlange immer kürzer wurde, und dann waren sie dran. Lucy nahm zwei Teller und reichte Ben einen, ehe sie sich zum Grill umwandte. Ihr sank das Herz in die Zehenspitzen. Sie hatte gehofft, dass ihr Vater inzwischen gegangen war, weil er noch anderes zu tun hatte. Aber da stand er neben Kate und häufte fertige Steaks und Burger aufeinander. Jetzt hob er den Kopf und hielt inne, in der Hand eine lange Gabel mit einem aufgespießten Würstchen.

      Ben sah ihn an und nickte. Ein knapper Gruß, nur angedeutet. „Dr. Roberts, Mrs. Althorp.“

      Lucys Puls beschleunigte sich. Natürlich wären sie sich irgendwann über den Weg gelaufen. Aber als die Männer einander beäugten wie zwei Kampfhähne in der Arena, fragte sie sich beunruhigt, ob Ben nicht doch recht gehabt hatte. Vielleicht hätte er lieber nicht kommen sollen.

      Einen schrecklich langen Moment fürchtete sie, dass ihr Vater eine Szene machen würde. Doch er reichte Kate die Gabel, murmelte etwas, das Lucy nicht verstand, wandte sich brüsk ab und marschierte davon.

      „Ihm ist gerade eingefallen, dass er noch etwas zu erledigen hat“, sagte Kate entschuldigend, konnte ihnen aber nicht in die Augen sehen.

      Ben schüttelte den Kopf und wandte sich mit einem gezwungenen Lächeln an Lucy. „Tut mir leid, ich habe keinen Hunger mehr“, sagte er, während er ihr seinen Teller in die Hand drückte. „Viel Spaß noch.“

      Mit langen Schritten bahnte er sich seinen Weg durch die Menge Richtung Ausgang.

      Lucy blickte Kate entsetzt an. „Warum tut Dad das?“, fragte sie hilflos.

      „Ich weiß es nicht. Es tut mir so leid, Lucy. Soll ich dir etwas auffüllen?“

      Unschlüssig sah sie wieder über den Parkplatz, wo die Wagen dicht an dicht standen. Ben passierte gerade das Tor zur Harbour Road. Noch konnte sie ihn einholen …

      „Entschuldige, ich muss gehen.“ Sie stellte die Teller auf den Stapel zurück und rannte los, quer über den Parkplatz, ohne Rücksicht auf ihre High Heels.

      Lucy erreichte Ben, als er sein BMW-Cabrio rückwärts aus der Parklücke setzte. Atemlos riss sie die Beifahrertür auf. „Ben, warte!“

      „Wozu?“ Seine Augen waren ausdruckslos. „Es war eine dumme Idee, ich hätte nicht kommen sollen. Ich verschwinde.“

      „Ich auch.“ Kurz entschlossen glitt sie auf den Sitz und zog die Tür zu. „Wir sollten irgendwohin fahren. Schließlich müssen wir etwas essen, und schick gemacht haben wir uns auch. Wäre doch schade drum, oder?“

      „Heute Abend bin ich bestimmt kein guter Begleiter.“

      „Ach was“, tat sie unbekümmert. „Aber wir können uns auch Fish and Chips holen, wenn du willst.“

      Ben schwieg. Sie hielt den Atem an. Dann lachte er rau auf und stellte den Motor ab. „Na gut. Lauf los und kauf zwei Portionen. Hier …“ Er drückte ihr zwanzig Pfund in die Hand. „Ich warte so lange.“

      Lucy eilte über die Straße, zurück zum Festplatz. Am Pommesstand war es ruhig, weil alle sich vor dem Grill drängten, und sie wurde schnell bedient. Das Wechselgeld steckte sie in die Spendenbüchse der Penhally Bay Independent Lifeboat Association, der lokalen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger.

      So schnell ihre hohen Absätze es zuließen war sie wieder bei Ben. Er saß da und blickte aufs Meer hinaus. Rasch setzte sie sich neben ihn. „Den Rest habe ich der PBILA gespendet“, verkündete sie.

      Ben bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. „Das passt ja. Wohin jetzt?“

      „Wo es ruhig ist?“

      „Dann weiß ich genau das Richtige“, erklärte er geheimnisvoll und startete den Motor. Der schnittige BMW glitt die Harbour Road entlang, vorbei an Menschengruppen und Festbesuchern, die zum Platz schlenderten. Kaum hatten sie den Ortsausgang erreicht, drückte Ben das Gaspedal durch.

      Pfeilschnell sausten sie an der Küste entlang. Die Sonne stand tief über dem Horizont, aber sie hatten sie im Rücken und damit freie Sicht auf die im Abenddämmerlicht vor ihnen liegende Straße.

      Lucy fasste ihre langen, im Fahrtwind wirbelnden Locken mit einer Hand zusammen, ehe sie sich Ben zuwandte. „Wohin fahren wir?“, rief sie, um das satte Brummen des Motors und den pfeifenden Wind zu übertönen.

      „Zu meinem Lieblingsplatz, einem Aussichtspunkt. Wenn wir uns beeilen, sehen wir noch den Sonnenuntergang.“

      Er nahm den Blick nicht von der Straße, und Lucy nickte. „Schön.“

      Aus Penhally Bay würde niemand dort sein. Die waren alle beim Barbecue. Sie lehnte sich zurück und wartete darauf, dass der Druck im Magen endlich nachließ.

      „Das war lecker.“

      Ben knüllte das Papier zusammen und wischte sich die Hände ab. „Oh ja, und ganz bestimmt nicht weniger ungesund als ein Grillteller. Auch wenn es das teuerste Fish and Chips ist, das ich je gegessen habe.“

      „Tut mir leid“, sagte sie schuldbewusst.

      Er grinste.„Muss es nicht. Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?“

      „In den Schuhen?“ Lucy lachte.

      „Am Strand kannst du barfuß laufen.“

      „Erst muss ich die Stufen runterkommen. Mit den Absätzen werde ich mir wahrscheinlich alle Knochen brechen.“

      „Ich trage dich.“

      „Quatsch.“ Sie bückte sich, streifte die Schuhe ab – und bereute es schon beim ersten Schritt. Spitze Steinchen bohrten sich in ihre nackten Fußsohlen, aber sie biss tapfer die Zähne zusammen und tastete sich langsam zum Rand der Klippe vor.

      „Dummerchen.“ Ben schwang sie auf die Arme und versuchte zu ignorieren, wie ihr warmer, biegsamer Körper sich an seine Brust drückte. Er trug Lucy die Treppe hinunter und setzte sie im Sand ab. „Da wären wir.“ Im Handumdrehen zog er Schuhe und Socken aus und rollte sich die Hosenbeine bis zu den Knien hoch. „Wer zuletzt im Wasser ist, ist feige“, verkündete er und sprintete zum Ufersaum.

      Sie konnte nicht widerstehen. Er hatte es gewusst. Ben ließ sich von ihr einholen, packte ihre Hand, und zusammen liefen sie in die Brandung.

      Kalt, fast eisig noch um diese Jahreszeit, umspülte das Meer ihre Knöchel. Lucy lachte übermütig, ihre Wangen röteten sich, und ihre braunen Augen leuchteten. Doch dann verstummte sie, das fröhliche Lachen erstarb.

      Sie hob die Hand und legte sie sanft an seine Wange. „Ben, es tut mir so leid, dass mein Vater …“

      „Nicht“, unterbrach er sie, wandte den Kopf und küsste sanft ihre Handfläche. „Es war mein Fehler. Im Grunde hatte ich vermutet, dass er auch da ist. Ich hätte einfach wegbleiben sollen.“

      „Aber er war scheußlich zu dir.“

      „Und wenn schon. Wie gesagt, ich bin selbst schuld. Aber ich hatte gehofft, dich zu sehen, und jetzt bist du hier. Vergessen wir deinen Vater, ja? Komm, lass uns spazieren gehen.“

      Es war wie in einem Liebesfilm. Ben hielt noch immer ihre Hand, während sie am Ufer entlangschlenderten. Romantischer, friedvoller hätte es nicht sein können. Eine leichte Brise zupfte an den Wellen, und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten das Meer. Trotzdem war Ben unruhig. Die kurze Begegnung mit Nick Roberts hatte ihm mehr zugesetzt, als er zugeben wollte. Wieder und wieder ließ er die Bilder Revue passieren, so als könne er sie im Nachhinein verändern.

      Blödsinn. Es war passiert, aus und vorbei. Ben zwang sich, die hässliche Szene zu vergessen, und blieb stehen. Die Sonne glitt schon hinter den Horizont, eine blassgoldene Kugel vor einem grandios gefärbten Himmel. Rosa, Gold, ein Hauch von Purpur, ein Anblick zum Träumen. Ben legte Lucy die Hände auf die Schultern und drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand und er sie wärmen konnte.

      Stumm standen sie da und beobachteten, wie die Sonne ein letztes Mal aufblitzte, bevor sie im Meer versank und verschwand.

      „Ist das nicht wundervoll?“, sagte er leise. „Zu dieser Jahreszeit sehe ich den Sonnenuntergang von meinem Wohnzimmerfenster aus und bin jedes Mal wieder beeindruckt. Ich kann verstehen, dass Menschen die Sonne anbeten.“

      Lucy wandte sich ihm zu, hob den Kopf und blickte ihn an. Sie hat schöne Augen, dachte er, schokoladenbraun, voller Wärme. Fenster ihrer Seele. Ein oft gebrauchtes Bild, aber es passte. Ben spürte, dass sie sich ihm zum ersten Mal, seit sie sich wiedergesehen hatten, öffnete. Sein Puls beschleunigte sich, sein Herz pochte schwer gegen die Rippen, Verlangen regte sich in ihm.

      „Habe ich dir schon gesagt, dass du heute hinreißend aussiehst?“, fragte er rau.

      Sie stieß hörbar den Atem aus.

      Ein Auflachen oder ein Seufzer?

      „Nein“, sagte sie. „Nein, hast du nicht.“

      „Wie nachlässig von mir. Du siehst bezaubernd aus, Lucy.“

      Bewundernd ließ er den Blick über sie gleiten. Das hauchdünne Kleid betonte ihre schlanke Gestalt, und die Farbe erinnerte ihn an den Ozean, an seine fließenden Schattierungen von Zartgrün bis Türkisblau. Kleine kräuselnde Wellen umspülten Lucys Knöchel, als sei sie gerade dem Meer entstiegen.

      „Wie eine Sirene …“ Ben beugte sich vor, bis sein Mund ihren fast berührte. „Die mich zu den Felsen locken will“, flüsterte er.

      Und dann küsste er sie.

      Lucy wagte es nicht, sich zu rühren. Wie gebannt blickte sie ihm in die Augen, blaue Tiefen, in denen sie zu versinken drohte. Sie senkte die Lider und gab sich dem erregenden Kuss hin. Sehnsuchtsvoll vergaß sie alles um sich herum, bis auf das leise Rauschen der Wellen, Bens forschende Lippen und seine warmen Hände auf ihren Schultern. Langsam zog er sie näher zu sich.

      Sie war bereit. Lange schon. Mit einem leisen Aufschrei, gedämpft von seinem Mund, schlang sie ihm die Arme um die Taille. Unter ihren Handflächen spürte sie seine starken, kräftigen Rückenmuskeln.

      Ben bewegte sich, nur ein wenig, aber es genügte, um ihre Körper in einen lustvollen intimen Kontakt zu bringen. Verzehrende Hitze flammte in ihr auf. Lucy drängte sich an ihn und ließ sich ein auf das erotische Spiel, als er die Zunge zwischen ihre Lippen schob.

      Ihre leidenschaftliche Reaktion entlockte ihm ein Stöhnen. Ben wühlte die Finger in ihr Haar, hielt ihren Kopf mit beiden Händen, während er hungrig nahm, was sie ihm bot. Lucy hörte sich kleine spitze Laute ausstoßen, fühlte deutlich seine Erregung an ihrem Bauch und spürte, wie sich seine breite Brust unter heftigen Atemzügen hob und senkte.

      Unmöglich, dachte sie. Wir können hier nicht …

      Der Gedanke hatte keine Chance. Sie konnte nicht aufhören. In diesem Moment hätte nichts und niemand sie dazu gebracht, Ben loszulassen.

      „Lucy.“ Schwer atmend lehnte er die Stirn gegen ihre. „Was tun wir hier eigentlich?“

      Was wir schon vor Jahren hätten tun sollen. Sie strich ihm zärtlich übers Kinn. „Zu dir oder zu mir?“

      Ben hob den Kopf und blickte sie an. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen, und der intensive Ausdruck darin jagte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken.

      Dann glättete ein schwaches Lächeln seine angespannten Züge. „Zu mir“, sagte er heiser. „Es ist nicht weit – und nicht in Penhally Bay. Komm.“

      Damit ließ er sie los, suchte aber ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Am Fuß der Treppe blieb er nur kurz stehen, um ihr seine Schuhe zu geben, und hob sie auf die Arme. Als sei sie leicht wie eine Feder, trug er Lucy die Stufen hinauf und über den steinigen Platz zu seinem Wagen.

      „Autsch“, murmelte er auf dem letzten Meter und fing an zu humpeln.

      Lucy lachte atemlos. „Geschieht dir recht, wenn du den Höhlenmenschen markierst“, neckte sie.

      Ben ließ sie über die Tür auf den Beifahrersitz des Cabrios fallen, lief zur Fahrerseite und glitt hinter das Steuer. „Warte, ich werde dir zeigen, was ein Höhlenmensch ist.“

      Seine tiefe Stimme ließ sie erschauern. „Willst du deine Schuhe?“

      „Nein. Ich will nur dich.“ Mit aufheulendem Motor schoss der Wagen rückwärts aus der Parkbucht. Kies spritzte unter den Reifen hervor, als Ben auf die Küstenstraße abbog.

      Lucy schwankte in ihrem Sitz, während sie nach dem Anschnallgurt angelte, und fragte sich, ob es klug gewesen war, diesen schlafenden Tiger zu wecken …

      „Lucy?“

      Sie schlug die Augen auf und sah ihn an, ehe sie die Hand hob, um über seine stoppelige Wange zu streichen. Ein verführerisches Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie schimmerten rosig und waren noch geschwollen von seinen Küssen. Ben hätte sie schon wieder küssen können.

      „Na, wenn das nicht mein persönlicher Höhlenmensch ist“, sagte sie sanft.

      Lachend senkte er den Kopf und berührte liebevoll ihren Mund. „Guten Morgen“, flüsterte er und spürte, wie sie wieder lächelte.

      „Er ist sogar mehr als gut“, seufzte sie und öffnete willig die Lippen. Gleichzeitig schlang sie die Arme um ihn und drängte sich an ihn.

      Sofort loderte das Feuer der Leidenschaft wieder auf. Ben spürte Lucy warm und erregt an seinem Oberschenkel, als er das Knie zwischen ihre Beine schob.

      Verdammt. Eigentlich sollte er mit ihr reden und ihr klarmachen, dass es gar keine gute Idee war, wenn sie miteinander ins Bett gingen. Aber ihr heißer, nackter Körper brachte ihn um den Verstand. Er konnte ihr nicht widerstehen. Seit Jahren begehrte er sie schon, und wäre der Tod ihrer Mutter nicht dazwischengekommen …

      Verflucht.

      Er wollte sich abwenden, doch sie folgte ihm und drückte ihn in die Kissen, bis er flach auf dem Rücken lag. Als sie rittlings auf ihm saß und ihn in sich aufnahm, verabschiedete sich sein Verstand. Ben ergab sich der süßen Lust, die sie ihm schenkte.

      Heiser rief er ihren Namen, bog sich ihr entgegen, während sie schneller und schneller wurde. Da packte er ihre Hüften, spürte, wie ihr Körper sich anspannte, und hörte sie keuchend atmen. Auf dem Höhepunkt der Ekstase schluchzte sie seinen Namen. Im selben Moment wurde er auf seinen Gipfel katapultiert.

      Ein schwaches, aber beharrliches Klingeln weckte sie. Lucy brauchte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, dass es ihr Handy war. Irgendwo unten im Flur, in ihrer Handtasche.

      „Jetzt nicht“, murmelte sie verschlafen, doch der Anrufer blieb hartnäckig.

      Seufzend schwang sie die Beine aus dem Bett und eilte, nackt wie sie war, hinunter.

      Ben zog seinen Morgenmantel über, legte sich das Hemd über die Schulter, das er gestern Abend getragen hatte, und ging in die Küche, um Wasser aufzusetzen.

      „Dad, es ist alles in Ordnung. Nein, ich bin nicht zu Hause“, sagte sie, während Ben ihr erst in den einen, dann in den anderen Hemdsärmel half. „Du meine Güte, ich bin neunundzwanzig! Ich muss dich nicht um Erlaubnis fragen, wenn ich an meinem freien Tag nicht zu Hause bin.“

      Lucy verdrehte die Augen, aber Ben lächelte nur flüchtig, ehe er Tassen hervorholte und Tee in die Kanne gab. Unfreiwillig lauschte er ihrem Gespräch.

      „Ja, das tut mir auch leid. Ja, solltest du tun. Ja, ich sage es ihm, wenn ich ihn spreche. Okay. Wir sehen uns Dienstag.“

      Das Handy piepste, als sie das Gespräch beendete, und dann hörte er ihre nackten Füße auf dem Fußboden. Lächelnd drehte Ben sich um. „Ich fand, du hattest ein bisschen zu wenig an.“

      Barfuß und in dem offenen Hemd sah sie wahnsinnig sexy aus.

      „Danke.“ Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und fing an, das Hemd zuzuknöpfen. Als sie fertig war, schob sie die Hände in den Nacken, um mit einer anmutigen Bewegung ihre Haare aus dem Kragen zu befreien. Am liebsten hätte Ben in die wilde Lockenpracht gegriffen und Lucy sanft in seine Arme gezogen. Oder gleich ins Bett. Um sie ganz nah bei sich zu haben.

      Stattdessen wandte er sich ab, goss Tee ein und reichte ihr eine Tasse. „Was wollte dein Vater?“

      „Sich entschuldigen, dass er gestern so unhöflich zu dir war. Nicht nur bei mir, sondern auch bei dir. Er bat mich, es dir auszurichten, wenn ich dich sehe.“

      Ben unterdrückte seinen Unmut. Eine Entschuldigung war das Mindeste, was er von Nick Roberts erwartete. Und wenn er nicht gerade die Nacht mit seiner Tochter verbracht hätte, wäre Ben sehr viel unversöhnlicher gewesen. Doch im Moment war er betroffen und zutiefst traurig wegen allem, was passiert war. Auch wenn ihn keine Schuld traf.

      Unwillkürlich fragte er sich, ob Lucy wirklich überzeugt war, dass er keinen Fehler gemacht hatte. Oder zweifelte sie im hintersten Winkel ihres Herzens daran? Ich muss verrückt gewesen sein, haderte er mit sich. Sie mit herzunehmen und damit alles noch komplizierter zu machen …

      „Ben?“

      Er sah auf. Seine ernste Miene verhieß nichts Gutes. Lucy verspürte ein flaues Gefühl in der Magengrube.

      „Es wird nicht funktionieren, oder?“

      „Das mit uns?“ Ben schüttelte den Kopf und seufzte kaum hörbar. „Nein.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte sie hastig weg. „Zu viele Altlasten?“

      Er antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen?

      Damit sie nicht im selben Kleid, mit dem alle sie gestern Abend gesehen hatten, zu Hause auftauchte, lieh Ben ihr eine abgeschnittene Jeans. Lucy stopfte sich das Hemd in die Hose und hielt die viel zu weite Taille mit einem Gürtel von Ben zusammen. Danach fuhr Ben sie nach Penhally Bay.

      Als er vor ihrer Haustür hielt, stieß sie die Wagentür auf und nahm ihre Sachen in eine Hand. „Danke für letzte Nacht. Es war wunderschön.“ Rasch beugte sie sich zu ihm hinüber und küsste ihn zum Abschied.

      Die kleine Geste hatte etwas schrecklich Endgültiges.

2. KAPITEL

      Mitte November

      „Lucy, Dragan? Vergesst nicht, dass ihr heute Nachmittag eine Besprechung mit dem Chefarzt vom St. Piran habt. Es geht um die kleine Wundversorgung. Er kommt gegen halb drei“, fügte Kate hinzu.

      „Wozu denn das?“, meinte Nick. „Ich weiß wirklich nicht, warum du den Termin für Lucy gemacht hast. Kannst du das nicht auf einen Tag verlegen, an dem ich Zeit habe? In ihrer Lage wird sie es gar nicht schaffen, die Veränderungen umzusetzen. Außerdem haben wir gerade jetzt Wichtigeres zu bedenken. Wir brauchen erst einmal einen Vertretungsarzt. Projekte, die damit nichts zu tun haben, sollten wir verschieben.“

      „Das sehe ich anders“, widersprach Marco. „Die Menschen in Penhally Bay brauchen mehr, als wir ihnen anbieten können, Nick. Wir müssen die Pläne so bald wie möglich verwirklichen. Darüber haben wir schon hundert Mal gesprochen.“

      „Aber warum Lucy? Warum nicht wir?“, wandte Nick sich an seinen Partner. „Wir beide tragen die Verantwortung für diese Praxis.“

      „Weil sie am besten geeignet ist“, betonte Kate gelassen. „Notfallmedizin ist ihr Spezialgebiet, und der Ausbau der Erstversorgung war ihre Idee. Es geht darum, eine Machbarkeitsstudie zu erstellen, Nick. Für die Zukunft zu planen. Irgendjemand muss es tun, warum nicht sie?“

      Huhu, ich bin auch noch da, hätte Lucy fast gesagt. Alle redeten über sie, als wäre sie nicht anwesend.

      Aber Kate war noch nicht fertig. „Außerdem haben sie schon mal zusammengearbeitet.“

      Tatsächlich? Lucy richtete sich auf. Wann? Oder, was viel wichtiger war …

      Nick kam ihr zuvor. „Wer ist es?“

      „Ach, hatte ich das nicht gesagt?“, entgegnete Kate munter. „Ben Carter natürlich.“

      „Ben?“ Plötzlich schlug ihr das Herz im Hals. Oh nein, nicht Ben! Sie hatte es ihm doch noch nicht erzählt …

      „Carter!“ Ihr Vater machte ein grimmiges Gesicht. „Warum zum Teufel ausgerechnet er?“

      „Weil er – genau wie Lucy – der Richtige dafür ist. Abgesehen davon hat er sich angeboten.“

      Wirklich? Wieso? Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, waren sie sich einig gewesen, dass sie einander nicht wiedersehen würden. Das zerrüttete Verhältnis zu ihrem Vater ließ es nicht zu.

      „Ausgeschlossen“, stieß Nick hervor. „Nicht Carter. In meiner Praxis hat er nichts zu suchen.“

      „Unserer Praxis“, berichtigte Marco ihn freundlich. „Außerdem ist es völlig egal, was du willst, was ich will oder irgendjemand anders. Wenn wir die Sache durchziehen, brauchen wir einen Experten. Ben Carter ist der Beste.“

      „Schwachsinn. Der Mann ist unfähig.“

      „Dad, was fällt dir ein? Du kannst nicht solche Sachen über ihn sagen.“

      „Warum denn nicht, wenn es stimmt?“

      „Weil es nicht wahr ist. Die Untersuchungskommission hat ihn hundertprozentig entlastet.“

      „Schönfärberei, nichts weiter. Und wenn du dich von dem Kerl nicht so täuschen ließest, würdest du das auch begreifen.“

      „Nick, das ist nicht fair“, mischte Kate sich behutsam ein. „Er ist ein angesehener Facharzt.“

      Nick stand auf und stellte seine Tasse geräuschvoll in die Spüle. „Ihr könnt sagen, was ihr wollt“, sagte er starrköpfig. „Ben Carter ist für mich ein rotes Tuch, und ich will nichts mit ihm zu tun haben.“

      Lucy wurde das Herz schwer. Warum war er so verbohrt? Und solange er den Fakten nicht ins Auge sah …

      „Jetzt übertreibst du aber, Nick“, sagte Kate bestimmt. „Du musst dich gar nicht darum kümmern. Mit der Schwangerschaftsvorsorge hast du genug zu tun, Marco ist mit unseren kleinen Patienten beschäftigt, und somit kommen nur Lucy und Dragan für das Projekt infrage. In erster Linie Lucy. Außerdem wollen wir ihm keinen Job anbieten. Er dient nur als Berater.“

      Nick wollte protestieren, doch Marco schnitt ihm das Wort ab.

      „Sie hat recht, Nick.“

      Nach einem düsteren Blick in die Runde drehte Nick sich abrupt um und marschierte zur Tür. „Macht nur. Ich habe hier nichts zu sagen, ich bin ja nur der Chef“, murrte er und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.

      Lucy zuckte zusammen, Marco hob die Schultern, ließ sie wieder sinken, und Dragan schüttelte den Kopf.

      Kate lächelte freundlich und trat zum Wasserkocher. „Okay, das hätten wir geklärt. Wer möchte Kaffee?“

      Lucy konnte es nicht fassen. Ausgerechnet Ben!

      Natürlich hätte sie sowieso irgendwann mit ihm reden müssen. Und zwar schon bald. Getraut hatte sie sich noch nicht …

      Dabei hatte sie monatelang Zeit gehabt, sich die richtigen Worte zu überlegen. Feigling, dachte sie und merkte erst jetzt, dass ihre Patientin sie abwartend ansah.

      Lucy besann sich wieder auf ihre Arbeit. „Also, Mrs. Jones, ich bin sicher, dass es Ihnen bald besser geht. Sie haben ein bisschen Flüssigkeit in den Lungen, aber das kommt von Ihrem Herzproblem. Ich habe Ihnen ein anderes Medikament aufgeschrieben, hier ist das Rezept.“ Sie ließ ihre Arzttasche zuschnappen. „Falls ich nichts von Ihnen höre, komme ich nächste Woche wieder. Aber rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie sich Sorgen machen.“

      Edith Jones nickte. Sie war vor kurzem Witwe geworden und kam mit dem Alleinsein noch nicht zurecht. Die schwere Krankheit und schließlich der Tod ihres Mannes hatten sie stark mitgenommen, und das hatte ihr Herz nicht verkraftet.

      „Ich schaff das schon, Dr. Lucy.“ Edith lächelte. „Danke, dass Sie gekommen sind.“

      „Das ist doch selbstverständlich. Bleiben Sie sitzen, ich finde allein hinaus.“

      „Nein, nein, ich bringe Sie zur Tür. Ich muss sowieso aufstehen und zur Toilette. Das ist das Problem mit Ihrer Medizin.“

      Sehr gut. Das Diuretikum, das sie ihr gespritzt hatte, zeigte bereits Wirkung. Trotzdem ermahnte Lucy die ältere Dame noch einmal: „Vergessen Sie das Trinken nicht. Wenn Sie denken, Sie könnten die Flüssigkeit in Ihren Lungen abbauen, indem Sie sich austrocknen, sind Sie auf dem Holzweg. Seien Sie sparsam mit Salz und trinken Sie so viel Wasser und Fruchtsäfte, wie Sie mögen.“

      „Mache ich, Dr. Lucy. Vielen Dank.“

      Lucy winkte ihr noch einmal zu, stieg in ihren Wagen und fuhr die kurze Strecke zurück zur Praxis. Es war zehn nach zwei. Ben würde in zwanzig Minuten da sein, genug Zeit also, um einen Happen zu essen. Ob sie ihre Anspannung bis dahin in den Griff bekam, war eine andere Frage.

      Er war zu früh da.

      Was nicht geplant gewesen war. Aber nach einem hektischen Vormittag im Krankenhaus hatte Ben Angst, unterwegs in einen Stau zu geraten, und hatte sicherheitshalber auf seine Mittagspause verzichtet. Wider Erwarten waren die Straßen frei, sodass er schon um fünf nach zwei in Penhally Bay eintraf.

      Jetzt saß er im Wagen, blickte über den Hafen und fragte sich, ob er warten oder schon in die Praxis gehen sollte. Wie würde Nick Roberts ihn empfangen?

      Hoffentlich besser als beim Grillfest damals im Mai. Andererseits hatte Nick diesem Treffen zugestimmt. Ben erwartete jedoch keine Wunder. Mit einer kühlen Begrüßung wäre er schon zufrieden, solange ihm keine offene Feindseligkeit entgegenschlug.

      Ein Fischerboot kämpfte sich ins Hafenbecken. Der stürmische Wind peitschte das Meer hinter der Bucht zu wilden Wellen auf, und das Wasser hatte die Farbe von matt schimmerndem Eisen. Es wirkte kalt und wenig einladend. Ben war froh, dass er sich seinen Lebensunterhalt nicht als Fischer verdienen musste.

      Um die Zeit totzuschlagen, betrachtete er die Wagen auf dem Parkplatz und versuchte zu erraten, welcher wohl Lucy gehörte. Der silberne Volvo? Nein, der gehörte wahrscheinlich Nick. Der kleine Nissan? Vielleicht. Bei dem schwarz glänzenden Maserati war er sich allerdings absolut sicher. Er wäre jede Wette eingegangen, dass er Marco Avanti gehörte.

      Er hatte gerade beschlossen, sich einen Ruck zu geben und auszusteigen, da fuhr ein VW vor und steuerte einen der Plätze an, die für die Ärzte reserviert waren.

      Lucy. Ben spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er hatte sie im Mai zuletzt gesehen. Damals waren sie sich einig gewesen, dass es keinen Sinn hatte, etwas miteinander anzufangen. Heute war er überzeugt, dass sie wie Erwachsene damit umgehen könnten. Auch wenn er Wochen gebraucht hatte, bis er nicht mehr Tag und Nacht an sie dachte.

      Noch länger hatte es gedauert, nachts nicht mehr von ihr zu träumen. Er hatte es nur geschafft, weil er noch mehr Dienste übernommen und die halben Nächte damit verbracht hatte, zu Forschungszwecken im Internet zu recherchieren. Jetzt war er darüber hinweg. Ganz bestimmt.

      Warum raste dann sein Herz? Woher kam dieses Summen, das seinen Körper erfüllte? Verrückt. Ich hätte nicht kommen sollen, dachte er. Hätte einen Kollegen bitten sollen, für mich einzuspringen.

      Sie öffnete die Tür. Ben sah im Rückspiegel erst ihre Beine und dann ihren … Bauch?

      Ben war aus dem Wagen und auf dem Weg zu ihr, ohne darüber nachzudenken, was er sagen würde. Und als er dann vor ihr stand, konnte er sie nur anstarren.

      „Hallo, Dr. Carter! Herzlich willkommen!“

      Kate Althorp war plötzlich neben ihm aufgetaucht, aber das Rauschen in seinen Ohren war so laut, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. Er sah, wie sie ihm die Hand hinstreckte. Ben atmete tief durch und ergriff die Hand. Schüttelte sie, froh, sich an irgendetwas festhalten zu können. „Ben, bitte. Freut mich, Sie wiederzusehen, Mrs. Althorp. Vielen Dank, dass Sie diesen Termin arrangiert haben.“

      „Sagen Sie doch Kate zu mir. Schön, dass Sie da sind. Lucy, ich habe euch Kekse in mein Büro gestellt. Dort seid ihr ungestört. Dragan musste zu einem Hausbesuch, wird also ein bisschen später dazukommen. Wollen wir kurz einen Rundgang machen, bevor die Sprechstunde wieder anfängt? Danach lasse ich euch allein.“

      Kate und Ben gingen voran, und Lucy folgte ihnen. Aber er brauchte sie nicht zu sehen, ihr Bild hatte sich ihm unauslöschlich eingebrannt. Ben folgte der Praxismanagerin zum Empfang, lächelte flüchtig die Mitarbeiterinnen hinter dem Tresen an, nickte den wartenden Patienten zu und nahm vage ein paar Kinder wahr, die in der bunt gestalteten Spielecke saßen. Vor ihm ging eine breite Treppe in den ersten Stock hinauf. Rechter Hand führte ein kurzer Flur zu den vier Sprechzimmern und zum Fahrstuhl.

      „Der Aufzug ist ziemlich groß“, sagte Kate, als sie die Kabine betraten. „Kinderwagen, Rollstühle, das ist alles kein Problem. Nur bei Tragen wird es kritisch. Bisher brauchten wir sie auch nicht. Patienten, die bei uns kollabiert sind, waren meistens bei einem der Ärzte, und deren Räume sind im Erdgeschoss. Und in den wenigen anderen Fällen haben die Sanitäter sie ohne Trage im Lift nach unten bringen können. Leider ist das Gebäude nicht großzügiger angelegt, aber wir machen das Beste aus dem, was wir haben.“

      „Wie lange besteht die Praxis schon?“

      „Seit zwei Jahren. Nach Phils Tod gab es lange keinen Arzt in Penhally Bay. Als auch noch eine Praxis im Nachbarort dichtmachte, beschlossen Marco Avanti und Nick, die Lücke zu schließen, und gründeten die Gemeinschaftspraxis Penhally Bay Surgery.“

      Die Fahrstuhltüren glitten auf, und Kate deutete auf die Räume rechts und links des Flurs. „Hier oben haben wir das Schwesternzimmer, einen Behandlungsraum und die Räume für die kleine Wundversorgung. Die kann Lucy Ihnen gleich zeigen, weil sie sich dort besser auskennt als ich.“

      „Gibt es ein Wartezimmer?“, fragte er, um sich von Lucy abzulenken, die gerade hinter einer Tür mit der Aufschrift Privat verschwand.

      „Eher ein paar Stühle. Wir brauchen sie höchstens mal im Sommer, wenn wir mehr zu tun haben“, antwortete Kate. „Normalerweise rufen wir die Patienten einzeln herauf. Aufenthaltsraum, Dusche und WC fürs Personal befinden sich auch hier oben, dazu eine weitere Patiententoilette und die Lagerräume. Und hier ist mein Büro.“ Sie zog die Tür auf und bat ihn herein. „Nehmen Sie Platz, Lucy kommt gleich nach. Ich setze schon mal Teewasser auf.“

      Ben hatte nicht die Ruhe, sich hinzusetzen. Er trat ans Fenster. Von hier aus hatte man einen weiten Blick auf die Bootsanleger, die Rettungsbootstation und aufs Meer.

      Nicht dass er richtig wahrnahm, was er sah. Hätte man ihn gefragt, welche Farbe die Wände unten im Erdgeschoss hatten oder mit welchen Möbeln Kates Büro eingerichtet war, er hätte es im ersten Moment nicht sagen können. Das Bild von Lucy, als sie aus ihrem Wagen stieg, spukte ihm immer noch im Kopf herum.

      Die Tür öffnete sich. Lucy kam herein. Kate entschuldigte sich und verschwand.

      Anscheinend hatte sie Mühe, ihn direkt anzusehen. Ben entdeckte einen wachsamen Ausdruck in ihren sanften braunen Augen, zusammen mit wechselnden Emotionen, die er nicht zu deuten wusste. Er wollte gar nicht wissen, was er für ein Gesicht machte, aber er hielt ihren Blick fest.

      Lucy errötete und sah weg. „Möchtest … möchtest du Tee?“, sagte sie in die betretene Stille hinein.

      Ben lachte harsch auf. „Sollten wir uns nicht erst unterhalten?“

      Sie biss sich auf die Lippe. „Das will ich doch“, begann sie.

      „Ach, wirklich?“ Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und packte die massive Platte so fest, als hinge sein Leben davon ab. „Wann genau? Vielleicht bin ich ein wenig voreilig, aber falls das da unter deinem Pulli kein Basketball ist, kann es sein, dass ich etwas damit zu tun habe?“

      Ihr Kopf flog hoch, ihre dunklen Augen sprühten Blitze. „Voreilig? Was heißt hier voreilig? Glaubst du, ich schlafe mit dir und gehe gleich danach mit einem anderen Mann ins Bett?“

      Er zuckte mit den Schultern, wollte nicht zu früh hoffen, dass es wirklich sein Kind war. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht viel über dein Privatleben. Nicht mehr“, fügte er bedauernd hinzu.

      „So gut solltest du mich schon kennen und wissen, dass das nicht meine Art ist.“

      „Wie bist du dann, Lucy?“ Der mühsam unterdrückte Ärger ließ sich kaum noch bändigen. „Wie dein Vater? Wenn dir etwas nicht gefällt, tust du so, als wäre es nicht passiert?“

      „Was hätte ich denn machen sollen? Wir wollten uns nicht wiedersehen.“

      „Aber ein Kind ändert alles. Oder sollte es zumindest. War es einfacher für dich, mir nichts zu erzählen?“

      Sie wandte sich ab, doch nicht schnell genug. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und plötzlich bekam er Schuldgefühle.

      „Einfacher?“, sagte sie. „So würde ich es nicht nennen.“

      „Warum hast du es mir dann verschwiegen?“, hakte er sanfter nach. „Warum hast du mir in all den Monaten nicht gesagt, dass ich Vater werde?“

      „Ich wollte es ja.“ Ihre Stimme zitterte. „Nach allem, was … ach, ich weiß nicht. Es war eben schwierig.“

      „Aber es ist von mir?“

      Lucy nickte. „Ja. Ja, es ist deins.“

      Sein Herz machte einen Satz, und einen Moment lang verspürte er das lächerliche Bedürfnis, die Faust triumphierend in die Luft zu stoßen. Ben riss sich zusammen. Feiern konnte er später, erst musste er mehr wissen.

      Die Frage aller Fragen. „Weiß dein Vater, dass es von mir ist?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Ben zuckte insgeheim zusammen. „Und … wann kommt es?“

      „Ende Januar.“

      „Dann bist du …“

      „In der dreißigsten Woche.“

      Stimmt, das passte. „Hast du damals nicht gesagt, dass du die Pille nimmst?“

      „Habe ich ja.“ Sie blickte zu Boden. „Jeden Morgen, eigentlich, aber ich habe erst am Dienstag wieder daran gedacht.“

      Lucy hatte sich die Augen aus dem Kopf geheult, kaum dass sie am Sonntagmorgen wieder in ihrer Wohnung war. Tag und Nacht hatte sie sein Hemd getragen und es erst ausgezogen, als sie nach dem Feiertag am Dienstagmorgen zur Arbeit musste. Nach dem Duschen entdeckte sie die Pillen im Spiegelschrank … zu spät.

      Unternommen hatte sie nichts. Vielleicht hatte sie sich im Grunde ihres Herzens gewünscht, von Ben schwanger zu sein. Aber da sie in den folgenden zwei Monaten ihre Regel bekam, zwar etwas schwächer als sonst, schob sie die beunruhigenden Gedanken beiseite.

      Bis sie eindeutige Veränderungen an ihrem Körper feststellte, die bald auch für alle anderen sichtbar waren. Anfangs reagierte ihr Vater schockiert, fing sich aber und verhielt sich von da an wie eine Mutterglucke.

      Nicht ein einziges Mal hatte er nach dem Vater des Kindes gefragt, sodass sie ihm auch nicht zu sagen brauchte, dass der für immer aus ihrem Leben verschwunden sei und dass sie nie wieder an ihn denken wollte.

      Sie wollte wirklich nicht mehr an ihn denken. Sie war es müde, sich abends in den Schlaf zu weinen, weil sie ihn vermisste. Oder weil sie sich sehnlich wünschte, er wäre bei ihr, um das Wunder mit ihr zu teilen.

      Ihr Magen knurrte. Lustlos betrachtete sie die Kekse, die Kate hingestellt hatte. Viel lieber würde sie etwas Gesundes essen, als das Zuckerzeug in sich hineinzustopfen.

      „Hast du Mittag gegessen?“, fragte sie spontan.

      „Mittag?“, wiederholte Ben ungläubig. „Nein. Ich hatte keine Zeit, war bis zum Schluss im Schockraum.“

      „Was hältst du davon, wenn wir bei mir zu Hause etwas essen? Dragan kann uns anrufen, wenn er losfährt, und wir treffen uns hier mit ihm. Ich habe einen Bärenhunger, aber ich mag keinen Süßkram essen. Seit ich schwanger bin, versuche ich, mich gesund zu ernähren.“

      „Hört sich gut an.“ Ben hatte zwar keinen Hunger, wollte jedoch irgendwohin, wo er die Neuigkeiten in Ruhe verarbeiten konnte.

      Auf dem Weg zur Treppe holte sie sich ihren Mantel aus dem Personalraum. Unten sagte sie Kate Bescheid. „Kannst du Dragan sagen, dass er mich anrufen soll?“

      „Sicher.“

      Lucy hätte schwören können, dass Kate ihnen einen wissenden Blick zuwarf.

      Oder bildete sie sich das nur ein? Schließlich war es Monate her, dass Kate sie beide zusammen gesehen hatte.

      Genauer gesagt, sechs Monate, eine Woche und zwei Tage. Und bevor Kate Praxismanagerin wurde, war sie Hebamme gewesen.

      Verflixt.

      Sie gingen die Harbour Road entlang und weiter auf der Bridge Street, die erst am Fluss entlang und dann aus dem alten Teil des Ortes hinaus nach St. Piran führte. Lucys Wohnung lag am Hang auf einer der steilen Terrassen, die für Cornwalls malerische Küstenstädte und –dörfer so typisch waren. Ben fragte sich, wie sie zurechtkommen würde, wenn sie erst das Baby hatte.

      Unten im Haus befand sich eine Geschenkboutique. Hinter der Haustür erstreckte sich ein enger Flur bis zur Treppe.

      „Fühl dich wie zu Hause“, sagte Lucy ein wenig atemlos, als sie die Stufen hinaufgestiegen waren. „Ich mache uns etwas zu essen.“

      Ben blieb allein in dem schmalen Wohnzimmer. Das Fenster zeigte aufs Meer, aber das war auch das einzig Charmante an dieser winzigen Bude. Allerdings hatte Lucy sich bemüht, ein gemütliches Heim daraus zu machen.

      Ein alter lederner Überseekoffer diente als Couchtisch. Darauf lagen ein Buch über Schwangerschaft, eine Mutter- und Kind-Zeitschrift und ein Namensratgeber. Im Regal standen noch mehr Bücher, und auf der Armlehne des Sofas lag eine flauschige Decke. In einer bauchigen Vase leuchtete ein farbenfroher Blumenstrauß.

      Die Küchentür stand offen, und Ben konnte Lucy sehen, wie sie Salatblätter wusch und Sandwichs belegte. Er lehnte sich gegen den Türrahmen.

      „Ich würde dir ja Hilfe anbieten, aber ich fürchte, für drei ist hier nicht genug Platz.“

      Sie blickte auf und lächelte nervös.

      Verwundert fragte er sich, warum. Dann fiel es ihm ein. Natürlich war sie nervös. Sie wusste nicht, ob er sich freute, Vater zu werden, oder ob er sich ärgerte. Ob er am Leben seines Kindes teilnehmen wollte oder nicht.

      Was er im Einzelnen wollte, war ihm selbst noch nicht klar. Eins wusste er allerdings genau. Dieses Kind würde für immer Teil seines Lebens sein.

      Und daran würde nichts und niemand etwas ändern.

      Lucy legte die Sandwichs auf Teller, stellte zwei Becher Tee dazu und trug das Tablett ins Wohnzimmer.

      „Setz dich hin, Ben, du verstopfst das Zimmer“, tadelte sie mild.

      Er lachte auf und tat, was sie sagte, drehte sich aber so, dass er sie genau betrachten konnte.

      Und er tat es ausgiebig. Die ganze Zeit, während sie ihr Sandwich aß. Es war ein Wunder, dass ihr die Bissen nicht im Halse stecken blieben.

      „Wir könnten heiraten“, verkündete er schließlich aus heiterem Himmel.

      Prompt verschluckte sie sich und fing an zu husten. Ben nahm ihr den Teller ab und rieb ihr den Rücken, doch sie stand auf, ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser.

      Als sie sich umdrehte, stand er direkt hinter ihr. Unwillentlich streifte sie ihn mit ihrem Bauch, und Ben erstarrte. Doch dann fiel sein Blick tiefer, und er hob die Hand. Fragend sah er Lucy an, so als wolle er um Erlaubnis bitten.

      Sie schluckte und nickte.

      Vorsichtig und unendlich zart berührte er die feste Wölbung, die sein Kind barg. Ein Ausdruck, schwer zu beschreiben, und doch intensiv, fast besitzergreifend, trat in seine Augen. Dann schloss er sie. Lucy spürte, wie das Baby sich bewegte, und sah, wie an Bens Kinn ein Muskel zuckte.

      Dann streichelte er sanft ihren Bauch, öffnete die Augen und blickte Lucy an. „Es hat sich bewegt.“ Staunen, Freude und Stolz schwangen in seiner heiseren Stimme mit.

      Zum ersten Mal, seit sie ihn wiedergesehen hatte, wich die Anspannung von ihr.

      „Es wird alles gut, Lucy. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um dich.“

      „Wir werden nicht heiraten, Ben.“

      „Du solltest es nicht von vornherein ablehnen.“

      „Dazu ist es noch zu früh.“

      „Mag sein, aber es ist eine unserer Möglichkeiten.“

      Unserer?

      Am liebsten wäre sie ihm ausgewichen, aber in der engen Küche war sie zwischen ihm und ihrer Spüle gefangen. Also drehte sie sich um. Es nützte ihr nichts, weil er noch näher kam, die Arme um sie schlang und sie an sich zog, die Hände schützend auf ihrem Bauch.

      „Hab keine Angst“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

      „Habe ich auch nicht“, log sie. „Ich mag es nur nicht, dass du plötzlich hier aufkreuzt und mir sagst, was ich tun soll.“

      „Das hört sich an, als hätte ich dich im Stich gelassen, Lucy. Was nicht stimmt. Bei unserer letzten Unterhaltung hast du gesagt, das mit uns würde nicht funktionieren. Zu viele Altlasten, erinnerst du dich?“

      „Und du warst einverstanden.“

      „Ja“, meinte er nachdenklich, „aber das war damals. Jetzt sieht alles anders aus. Und was die Altlasten angeht … ich will nicht, dass du das allein durchstehst.“

      „Ach, du meinst, es hilft, wenn du meinem Vater sagst, dass das Kind von dir ist?“

      Ben seufzte und ließ sie los.

      Endlich konnte sie wieder durchatmen. Lucy richtete sich auf und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen.

      „Komm“, sagte er da. „Du hast dein Sandwich noch nicht aufgegessen. Leg die Beine hoch und erzähl mir, was du gemacht hattest.“

      Ihr Lachen klang ein wenig verloren. „Gar nichts“, gestand sie. „Einfach weitergemacht, einen Tag nach dem anderen hinter mich gebracht. Dad wollte nie wissen, wer der Vater ist. Nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, fragte er, wie ich nur so dumm sein konnte. Und er hat mir versichert, dass ich auf seine Hilfe und Unterstützung zählen kann. Er möchte, dass ich wieder bei ihm einziehe, aber das will ich nicht.“

      „Hier kannst du auch nicht bleiben.“

      „Warum nicht? Mach mein Zuhause nicht schlecht, Ben.“

      „Das tue ich doch gar nicht, Sweetheart, aber sei ehrlich. Es ist winzig, es liegt am Hang und ist nur über eine schmale Treppe zu erreichen. Und ohne Parkmöglichkeit. Wo lässt du deinen Wagen – an der Praxis? Wie praktisch, wenn du im strömenden Regen nach Hause willst, in einer Hand das Baby und in der anderen deine Einkäufe.“

      Lucy biss sich auf die Unterlippe. Natürlich hatte er recht. Sie wollte sich schon längst nach etwas anderem umgesehen haben. Leider wurden die meisten Wohnungen im Sommer an Touristen vermietet, zu Preisen, die sie sich nicht leisten konnte. Und irgendwo im Ort etwas kaufen zu wollen war auch utopisch. Nicht mit dem Gehalt aus einem Teilzeitjob.

      „Meinst du, er ist inzwischen eher bereit zu akzeptieren, dass ich nicht am Tod deiner Mutter schuld bin?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Er war nicht gerade begeistert, als Kate uns heute Morgen mitteilte, dass du kommst.“

      „Im Ernst? Der Termin steht doch schon seit Wochen fest. Kate sagte, es sei alles okay. Deshalb nahm ich an, dass dein Vater Bescheid weiß.“

      Als sich ihre Blicke trafen, dämmerte es ihr. „Sie ahnt, dass du der Vater bist. Kate weiß genau, dass mein Leben sich ausschließlich in Penhally Bay abspielt. Von ihrem Haus aus kann sie den Parkplatz der Praxis einsehen. Mein Wagen steht ständig dort. Außer, wenn ich zu einem Hausbesuch bin oder Freunde besuche. Und sie hat einen direkten Blick auf mein Fenster hier.“

      Sie deutete hinaus. „Siehst du das hübsche Cottage dort drüben, oberhalb der Praxis? Was ich auch tue, sie bekommt es mit. Und wenn ich einen Freund hätte, würde man in Penhally Bay darüber reden. Der letzte Mann, mit dem ich gesehen wurde, warst du. Kate weiß auch, dass wir zusammengearbeitet haben und befreundet waren.“

      „Mir ist absolut schleierhaft, wie du hier leben kannst“, brummte er und seufzte. „Du meinst, sie weiß es?“

      „Wahrscheinlich. Ihr Blick, als wir die Praxis verließen …“

      „Ihr Blick?“

      „Ja … irgendwie wissend.“

      Ben lächelte schief. „Aha, alles klar. Glaubst du, sie wird es deinem Vater erzählen?“

      Beinahe hätte sie hysterisch aufgelacht. „Hoffentlich. Dann wird er sich vielleicht wieder beruhigt haben, wenn ich es ihm sage.“

      „Ist es so schlimm?“

      „Du hast keine Ahnung, nicht? Weil du ihn seit Mums Tod nicht mehr gesehen hast. Außer beim Grillfest. Ben, er …“ Sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte.

      „Hasst mich?“, ergänzte er bekümmert. „Ich weiß. Das heißt, ich kann es mir denken. Mir ist auch klar, warum.“

      „Aber es war nicht deine Schuld!“ Forschend blickte sie ihm ins Gesicht. „Ben, wirklich nicht. Mum ist gestorben, weil sie niemandem gesagt hat, wie schlecht es ihr ging, bis es zu spät war. Ich war nicht da, und Dad hat Tag und Nacht gearbeitet, um mit Marco zusammen die Praxis aufzubauen. Mum hat ihre Beschwerden einfach runtergespielt.“

      „Lucy, sie starb, weil sie zwar in die Notaufnahme kam, sich aber bei niemandem gemeldet hat. An dem Tag hatte es einen schweren Verkehrsunfall mit mehreren Schwerverletzten gegeben. Draußen fuhren die Notarztwagen vor, und wir gerieten an den Rand unserer Kapazitäten. Ich muss dir nicht erklären, wie das ist, du kennst das. Ich kam nicht aus dem Schockraum raus, weil sie mir einen Patienten nach dem anderen brachten. Die übrigen, die im Wartebereich saßen, dachten, dass deine Mutter schläft. Stattdessen war sie benommen, weil sie sich mit Schmerzmitteln vollgepumpt hatte.“

      „Ihr Blinddarm war durchgebrochen. Sie muss furchtbare Schmerzen gehabt haben.“

      „Sie hatte einen starken Cocktail aus verschiedenen Schmerzmitteln geschluckt. In ihrer Handtasche fanden wir Codein, Paracetamol, Ibuprofen und Aspirin. Das Codein hat sie bewusstlos gemacht, aber gestorben ist sie durch die starke Aspirindosis. Als sie im Krankenhaus ankam, konnte sie kaum noch sprechen. Die Überwachungskamera hat aufgezeichnet, wie sie zu einem Stuhl in der Ecke taumelt und sich darauf sinken lässt. Da sie niemanden verständigt hat, wurden wir in der allgemeinen Hektik erst auf sie aufmerksam, als es bereits zu spät war.“

      Er schluckte. „Du weißt, wie Aspirin wirkt. Es verhindert die Blutgerinnung, und bei der massiven Blutung im Bauchraum war das für deine Mum fatal. Hätte dein Vater sie nicht auf dem Handy angerufen, hätten wir sie erst gefunden, als sie schon tot war. Aber das Telefon klingelte und klingelte, sie reagierte nicht, und da hat eine Schwester den Alarm ausgelöst. Wir haben getan, was wir konnten. Leider war es nicht genug, und ich kann dir nur immer wieder sagen, wie unendlich leid es mir tut.“

      „Es war nicht deine Schuld, Ben.“

      „Damals war ich noch nicht der Chefarzt, aber ich hatte an jenem Tag die Verantwortung für die Abteilung.“

      „Du bist nicht allmächtig.“

      „Nein, aber ich habe aus der Erfahrung gelernt. Seit ich mehr zu sagen habe, sorge ich dafür, dass jeder Patient, der in die Notaufnahme kommt, erst einmal von einer Krankenschwester eingeschätzt wird. Sämtliche Patienten im Warteraum werden genau beobachtet. Darüber hinaus lasse ich mich regelmäßig über alles informieren, was in meiner Abteilung vor sich geht. Damit mir so etwas nicht wieder passiert.“

      „Ben, du warst nicht fahrlässig.“

      „Vielleicht nicht, aber ich kann verstehen, was in deinem Vater vorgeht. Wahrscheinlich hätte ich auch ein Problem damit, den Vater meines Enkelkindes zu akzeptieren, wenn dieser, wenn auch nur indirekt, für den Tod meiner Frau verantwortlich gewesen wäre.“

      „Nun, damit muss er sich abfinden“, sagte sie entschieden. „Weil du der Vater bist. Es sei denn, wir verschweigen es ihm.“

      „Nein, Lucy. Dieses Baby war nicht geplant, aber es ist mein Kind, und ich möchte zu seinem Leben dazugehören. Und zwar nicht heimlich. Dein Vater muss es erfahren.“

      Aber wie? Lucy hatte keine Ahnung, wie sie es ihm beibringen sollte.

      Da fuhr Ben fort: „Du hast gesagt, es sei noch zu früh, doch ich sage es dir trotzdem. Ich habe vor, mich für den Rest eures Lebens um dich und das Kind zu kümmern. Also gewöhne dich schon mal daran.“

      Sie richtete sich auf und massierte gedankenverloren ihren runden Bauch. „Weil es deine Pflicht ist? Nein, Ben, das reicht mir nicht. Du hast recht, hier kann ich nicht wohnen bleiben. Trotzdem werde ich weder zu meinem Vater noch zu dir ziehen. Ich will nicht, dass sich jemand verpflichtet fühlt, für mich zu sorgen. Ich wünsche mir Liebe. Für mich und für das Baby. Sonst nichts.“

      „Die bekommt ihr auch.“

      „Trotzdem werde ich nichts überstürzen. Wir beide haben uns seit Monaten nicht gesehen und damals auch nur ein einziges Mal. Du warst nicht bereit, dich weiter mit mir zu treffen, weil es dir schwierig vorkam. Jetzt sind die Umstände noch schwieriger geworden. Daher werde ich nichts unternehmen, bis ich sicher bin, dass die Zeit reif ist.“

      „Reif für wen?“

      „Für mich … für dich … meinen Vater.“

      Sein Gesicht wurde ausdruckslos, und Ben wandte sich ab. „Okay. Du brauchst also eine Absteige. Wo wir uns treffen, damit ich mein Kind sehen kann. Meinst du das ernst? Dass wir uns heimlich verdrücken, hier und da ein paar Minuten stehlen, wenn dein Vater und der Rest der Stadt zufällig nicht hingucken?“

      Als er sie ansah, las sie Entschlossenheit in seinem Blick. „Nein, Lucy. Es ist mein Baby, und ich will mich nicht verhalten, als schäme ich mich dafür. Dein Vater wird lernen, damit umzugehen, und alle anderen sollen sich gefälligst um ihren eigenen Kram kümmern.“

      Lucy starrte ihn an und lachte hilflos auf. „Träum weiter, Ben. Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, dass das klappt.“ Sie brachte das Tablett in die Küche. „Wir müssen zurück in die Praxis.“

      „Ich dachte, Dragan wollte dich anrufen?“

      „Ich auch, aber anscheinend wurde er aufgehalten. Wir fangen ohne ihn an.“ Und damit schlüpfte sie in ihren Mantel und marschierte zur Tür.

3. KAPITEL

      Nick war nicht da. Erleichtert stellte Ben fest, dass der silberne Volvo nicht auf dem Parkplatz stand. Nicht dass er eine Konfrontation scheute, aber eine volle Praxis, in der halb Penhally Bay neugierig die Ohren spitzte, war wohl kaum der geeignete Ort dafür.

      Auch Dragan Lovak war nirgends zu sehen. Leider. Allein mit Lucy hatte Ben Mühe, sich auf das eigentliche Thema dieses Treffens zu konzentrieren.

      „Warst du schon beim Ultraschall?“

      Lucy unterbrach sich mitten im Satz und blickte ihn frustriert an. „Du hast nicht eine Sekunde zugehört, oder?“

      Erst wollte er es abstreiten, besann sich aber. „Entschuldige, ich bin ein bisschen abgelenkt.“

      Sie seufzte, streckte die Hand aus, überlegte es sich anders und zog sie wieder zurück, ohne ihn berührt zu haben. „Hast du heute Abend etwas vor? Ich habe von fünf bis halb sieben Sprechstunde und danach frei. Wir könnten uns treffen und reden.“

      Er nickte. „Gern.“

      „Und jetzt“, begann sie mit spöttischem Unterton, „wäre es möglich, dass du nicht ständig auf meinen Bauch starrst und stattdessen zuhörst, was ich dir über unsere Wundversorgung erzähle?“

      „Klar.“ Ben brachte ein Lächeln zustande, aber im Grunde wünschte er sich den Abend herbei, um endlich von hier zu verschwinden.

      „Komm, ich zeige dir, was wir haben.“

      Der Raum war höchstens doppelt so groß wie ein Sprechzimmer und im ersten Stock gelegen. Nicht gerade ideal.

      Genau das sagte er ihr.

      „Das wissen wir. Wir bemühen uns um Finanzmittel für eine Erweiterung.“ Lucy setzte ihre Erläuterungen fort. „Im Sommer kommen auch Touristen zu uns. Die üblichen Verletzungen – Insektenstiche, Verstauchungen, Schnittwunden und Frakturen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Leute ohne Erste-Hilfe-Tasche in den Urlaub fahren.“

      Ben lachte leise. „Doch. Die rennen uns die Türen ein.“

      „Stimmt, das hatte ich vergessen“, sagte sie und lächelte ihn an.

      Er verlor sich in diesem bezaubernden Lächeln, und augenblicklich schweiften seine Gedanken wieder ab.

      Lucy holte ihn zurück, als sie weitersprach. „Surfer haben wir das ganze Jahr hindurch, vor allem aber in den wärmeren Monaten. Nicht wenige verletzen sich an den Felsen, manche kollidieren mit anderen Surfern oder machen unangenehme Bekanntschaft mit dem Giftstachel der Petermännchen. Zu uns kommen all die, für die die Erstversorgung durch die Rettungsschwimmer am Strand nicht ausreicht. Dann die Einheimischen, überwiegend Farmer, Fischer und ihre Familien. Meistens sind es berufsbedingte Verletzungen. Ich habe vergessen, wie viele Tetanusspritzen wir im letzten Jahr verabreicht haben.“ Und sie zählte weiter auf, welche Notfälle sie selbst versorgten und welche sie ans Krankenhaus weiterleiten mussten.

      „Wie sieht es mit Reanimation aus?“

      „Standardausrüstung für Allgemeinarztpraxen im ländlichen Raum“, antwortete sie. „Wir haben einen Defibrillator, Sauerstoffgerät und Vernebler natürlich, ein 12-Kanal-EKG und einen Herzmonitor …“

      Sie ratterte eine Liste von Dingen herunter, die vorhanden waren, und nannte weitere, die sie anschaffen wollten. Ben war beeindruckt.

      „Du hast deine Hausaufgaben gemacht“, sagte er sanft.

      Lucy stieß einen Seufzer aus. „Glaubst du, wir hätten dich sonst hergeholt? Ben, ich bin fest entschlossen, den Bereich auszubauen. St. Piran ist zu weit weg. Die Straßen sind eng, kurvenreich und holperig, für Patienten mit Frakturen eine Tortur. Dabei könnten wir unkomplizierte Brüche hier versorgen. Der Bedarf ist da.“

      „Sicher.“ Er sah sich um. „Wo wollt ihr den Röntgenapparat aufstellen? Dafür braucht ihr ziemlich viel Platz.“

      „Am Ende der Mole?“ Ihre Augen funkelten vergnügt, und Ben musste lachen.

      „Nette Idee, aber leider nicht besonders praktisch. Habt ihr einen freien Raum?“

      „Dummerweise nicht. Kate würde sagen, zu ebener Erde wäre es ideal. In einer alten Stadt wie dieser ist das jedoch schwierig. Die Bucht ist klein, die Häuser sind schmal gebaut und kleben wie Schwalbennester an den steilen Hängen. Die einzige Möglichkeit für einen Neubau wäre außerhalb des Ortes, aber das ist auch nicht das Gelbe vom Ei.“

      „Es sei denn, ihr baut in der Nähe der Kirche, auf halbem Weg zwischen Altstadt und Strand. Für die Touristen, einschließlich der Urlauber auf dem Campingplatz, wäre das nicht schlecht. Und die Einheimischen, die nicht im Zentrum wohnen und sowieso mit dem Wagen zu euch kommen, hätten auch etwas davon.“

      „Die Idee hatten wir auch schon. Leider haben die Behörden uns keine Baugenehmigung gegeben. Außerdem hätten wir es uns nicht leisten können. Grandioser Blick auf Meer und Strand – das sind die Sahnestücke der Gemeinde.“ Sie seufzte. „Tja, Ben, das hier ist alles, was wir haben. Und ein kleines Gartengrundstück hinter dem Haus. Es wird kaum genutzt. Wann auch? Im Sommer haben wir so viel zu tun, dass keine Zeit für entspannende Pausen im Grünen bleibt. Und im Winter? Wer stellt sich schon bei Wind und Wetter nach draußen?“

      „Kann ich es mal sehen?“

      „Natürlich.“

      Lucy holte ihren Mantel, und sie verließen das Gebäude durch den Haupteingang. Vorbei am Jachtausrüster ging es hinters Haus.

      „Hier ist es.“

      Ben nickte. „Perfekt. Es ist groß genug, um einen Röntgenapparat aufzustellen und Frakturen zu behandeln. Am besten plant ihr auch einen Gipsraum und ein Ruhezimmer ein. Die Räume oben könnt ihr wie bisher für die übliche Wundversorgung nutzen. Hattest du nicht etwas von Krankengymnastik gesagt? Die müsste natürlich unten stattfinden. Was wäre, wenn ihr ein Sprechzimmer in den ersten Stock verlegt und …“

      Als Lucy anfing zu lachen, verstummte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Na schön, ich will nicht übertreiben. Ihr werdet Kompromisse machen müssen. Du brauchst ein tragfähiges Konzept, mit dem du die Entscheidungsträger überzeugst.“

      „Mein Vater will nicht, dass ich mich um die Sache kümmere, weil ich in Mutterschutz gehe. Er will es selbst machen, aber das ist nun mal nicht sein Fachgebiet. Ich würde das Projekt so gern auf den Weg bringen und dafür sorgen, dass etwas daraus wird.“ Ihr Lächeln erlosch und machte einem traurigen Ausdruck Platz.

      Auf einmal fühlte Ben sich schuldig. Wäre er nicht gewesen … hätte er sie nicht mit nach Hause genommen … hätte er sie nicht geliebt … „Das wird schon, Lucy“, versuchte er ihr Mut zu machen. „Ganz bestimmt. Und wenn du wieder da bist, ist alles so weit fertig, dass du es in Betrieb nehmen kannst.“

      „Das wäre schön“, sagte sie, klang aber nicht besonders hoffnungsvoll.

      Sie fröstelte, und Ben trat zu ihr und schlug ihr fürsorglich den Mantelkragen hoch. „Dir ist kalt. Lass uns reingehen. Wir machen uns ein paar Notizen und …“

      „Habe ich schon, ich zeige sie dir. Ein heißer Tee wäre auch nicht schlecht.“

      Das Wundermittel gegen alles. Er lächelte. „Gute Idee. Komm.“

      „Kate, können wir noch mal in dein Büro gehen?“ Lucy lehnte sich über den Tresen und lächelte Sue, einer der Sprechstundenhilfen, zu.

      Kate legte die Hand auf den Telefonhörer und nickte. „Selbstverständlich. Geht ruhig rauf. Ach, übrigens, Dragan ist auf dem Weg hierher und bringt Melinda mit. Ein Hund hat sie gebissen. Kannst du dir das ansehen? Dragan meint, die Wunde müsste genäht werden.“

      „Gut, ja, aber … könnte Dad sich nicht darum kümmern? Oder Marco?“

      „Nein, dein Vater ist zum Haus gefahren, um sich mit dem Makler zu treffen, und Marco hat Sprechstunde.“

      „Okay, klar, schick sie hoch. Ich mache es oben im Behandlungszimmer.“ Insgeheim war sie heilfroh, dass ihr Vater eine Weile beschäftigt war.

      Das Treppensteigen verlangte ihr mehr Puste ab, als sie hatte. Atemlos öffnete Lucy die Tür zum Personalraum und spürte, dass Ben sie musterte.

      „Wie lange willst du noch arbeiten?“

      Der gespannte Unterton war ihr nicht entgangen. Verwundert sah sie ihn an. „Heute? Bis halb sieben.“

      „Während der Schwangerschaft, meine ich.“

      „Oh.“ Er spielte also den besorgten Vater. „Bis das Kind kommt“, erklärte sie. „Mit den Hausbesuchen höre ich aber bald auf, und die Nachtdienste habe ich schon abgegeben. Das ist der Nachteil, wenn man sich als Schwangere die Praxis mit drei Männern teilt – sie versuchen sich gegenseitig zu übertreffen und mir Arbeit abzunehmen, sodass ich um jeden einzelnen Patienten kämpfen muss!“

      Ben lachte auf. „Und ich wette, das tust du auch.“

      „Aber sicher. Ich bin schwanger und nicht krank.“ Sie setzte Wasser auf, kochte Tee und nahm schließlich die beiden Tassen. „Machst du mir mal bitte die Tür auf?“

      Ben ließ sie vorangehen und schloss die Tür hinter ihnen.

      Nachdem sie die Tassen abgestellt hatte, holte sie die Grundrisse von der Praxis aus dem Aktenschrank, breitete sie aus und legte das Transparentpapier mit den von ihr gezeichneten Änderungen obenauf. „Hier, so hatte ich mir das gedacht“, begann sie und fing an zu erklären.

      Ben war beeindruckt.

      Sie wusste genau, was sie wollte, und sie war gut. Abgesehen von einigen kleinen Anmerkungen hatte er an ihren Plänen nichts auszusetzen.

      Und das sagte er ihr auch. Als sie seine Vorschläge eingefügt hatten, sank Lucy stöhnend in ihrem Stuhl zurück und rieb sich den Bauch.

      „Senkwehen?“, vermutete er.

      „Ja. Jedes Mal, wenn ich mich ruhig hinsetze, geht es los, und ich finde, es reicht allmählich. Mein Uterus hat genug geübt, der ist fit für die Geburt!“

      „Bist du dir mit dem Termin sicher?“

      Im nächsten Moment bereute er seine unschuldige Frage. Lucy warf ihm einen finsteren Blick zu, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.

      „Es gab nur eine Gelegenheit!“, fuhr sie ihn an. „Da kann man sich nicht verrechnen.“

      „Nein, drei, wenn ich mich recht erinnere“, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen.

      „Wie, drei?“

      „Drei Mal.“

      Sie errötete und sah zur Seite. „Das spielt doch keine Rolle.“

      „Für mich schon.“

      Mit roten Wangen stand Lucy auf, trat ans Fenster und rieb sich langsam den Rücken. Ben folgte ihr und stellte sich neben sie. Behutsam zog er sie an sich und massierte mit dem Handballen die schmerzende Stelle über ihrer Taille.

      Dummes Mädchen. Sie brauchte ihn, das würde er ihr schon klarmachen.

      Steif stand Lucy da, doch dann seufzte sie ergeben und ließ den Kopf an Bens Schulter sinken. Es war wundervoll, von ihm gehalten zu werden. Wie lange schon hatte sie eine solche Umarmung vermisst. Ihre Mutter hatte sie oft umarmt. Ihr Vater auch, aber seit dem Tod seiner Frau war er verschlossen und hart geworden. Für Umarmungen schien in seiner Welt kein Platz mehr zu sein.

      Bens sanfte Massage tat unendlich gut. Lucy hätte bis in alle Ewigkeiten so dastehen und sie genießen können. Da hörte sie Schritte draußen auf der Treppe, und als Nächstes klopfte jemand an die Tür. Rasch entwand sie sich Bens Armen. Im selben Moment streckte Dragan den Kopf ins Zimmer.

      „Hi“, begrüßte er sie gut gelaunt. „Tut mir leid, dass ich spät dran bin. Ich habe Melinda mitgebracht – Kate meinte, du würdest sie dir mal ansehen.“

      „Kein Problem. Hallo, Melinda.“ Die junge Tierärztin arbeitete erst seit Kurzem in Penhally Bay, war aber schon sehr beliebt. „Du bist gebissen worden?“

      „Ja, aber ich bin selbst schuld.“ Ihr charmanter italienischer Akzent stand in starkem Gegensatz zu ihrem dichten goldblonden Haar. Schwungvoll warf sie es über die Schulter zurück, aber es glitt ihr wieder ins Gesicht. „Die Hündin war verletzt. Wir hatten im Smugglers’ Inn Mittag gegessen, und als wir zurückfuhren, lag sie da. Sie hatte Schmerzen und kannte mich nicht, deshalb hat sie sich gewehrt.“

      „Wo ist sie jetzt?“

      „In Melindas Praxis“, meinte Dragan. „Wir haben sie in einem der Käfige untergebracht, damit sie sich ausruhen kann. Ich musste Melinda fast herschleifen.“

      „Ich hätte den Biss selbst versorgen können …“

      „Er blutet stark. Das muss genäht werden, du brauchst die richtigen Antibiotika …“

      „Für Hundebisse? Glaubst du, so etwas habe ich nicht?“, unterbrach sie ihn, und es klang fast ein bisschen neckisch. Aber sie streckte den linken Arm aus, damit Lucy einen Blick darauf werfen konnte. Mit der rechten Hand hielt sie einen blutgetränkten Tupfer auf der Wunde. „Er hat recht, es blutet ordentlich. Wahrscheinlich hat sie eins der Gefäße angeritzt.“

      „Komm mit rüber ins Behandlungszimmer. Ach ja, entschuldigt, dass ich euch noch nicht bekannt gemacht habe. Dragan Lovak, Melinda Fortesque, Ben Carter“, beschränkte sie sich auf das Notwendigste und führte Melinda in den Raum gegenüber.

      „So, dann wollen wir mal sehen.“ Sie hob den Tupfer und verzog das Gesicht. Schnell presste sie ihn wieder auf die Stelle.

      Ben beugte sich über ihre Schulter. „Darf ich mir das auch gleich einmal ansehen?“

      „Natürlich“, sagte Melinda.

      „Es sieht ziemlich übel aus. Das muss gründlich gereinigt werden“, meinte Lucy, als sie neben Ben am Waschbecken stand und sich die Hände schrubbte.

      „Die Vene braucht auch ein paar Stiche. Möchtest du das machen, oder soll ich sie nähen?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann das übernehmen.“

      „Habt ihr feines Nahtmaterial da?“

      „Ich glaube schon. Aber weißt du was? Da du schon mal hier bist, sollten wir das ausnutzen. Als großer Chef der Notaufnahme bist du bestimmt viel besser als ich.“

      Lachend schüttelte Ben den Kopf. „Das wage ich zu bezweifeln. Du meinst, du kannst es dir sparen, sie ins St. Piran zu schicken, wenn ich mich der Sache annehme?“

      „Und ob. Natürlich ist es nicht mein Arm, doch ich glaube, Melinda will auch nicht ins St. Piran.“

      „Richtig, sie will nicht“, ertönte ihre melodische Stimme hinter ihnen. „Ich muss in meine Praxis zurück. Es ist mir egal, wer von euch näht, Hauptsache, er fängt endlich an.“

      „Gut, sehen wir es uns noch einmal an, ehe wir falsche Versprechungen machen.“ Ben streifte Handschuhe über und zog sich einen Stuhl zur Couch. Als er saß, inspizierte er die Wunde sorgfältig und tupfte dabei immer wieder das Blut ab, um freie Sicht zu haben. „Tut bestimmt weh.“

      „Natürlich tut es weh. Eine lokale Betäubung kann nicht schaden, bevor Sie anfangen, darin herumzustochern.“

      Er lachte leise, hob den Blick und sah Melinda lächelnd in die Augen. Lucy verspürte einen Stich. Absurd, jetzt war sie plötzlich eifersüchtig! Und Dragan auch, falls sie seine säuerliche Miene richtig deutete. Sie fragte sich, wie Melinda und er zueinander standen. Irgendetwas verband sie, aber was?

      Liebe? Freundschaft? Zwei Fremde in einem fremden Land? Dragan war gebürtiger Kroate, lebte jedoch seit früher Jugend in England. Über seine Vergangenheit sprach er nie, doch da waren Schatten in seinen Augen, eine rätselhafte Melancholie. Über Melinda wusste Lucy auch nicht viel. Eine Aura ruhiger Würde umgab die schlanke junge Frau, und ihre feine, anmutige Haltung ließ darauf schließen, dass sie aus guter Familie stammte. Trotzdem war sie nie hochnäsig oder überheblich, sondern herzlich und offen zu jedermann.

      Lucy blickte auf und stellte fest, dass Dragan sie gedankenverloren betrachtete. Dann glitt sein Blick zu Ben und wieder zurück zu ihr. Oje, dachte sie, ist es so offensichtlich? Als hätte ich einen Aufkleber auf dem Bauch: Dies ist das Kind von Ben Carter.

      Oder bildete sie sich das nur ein?

      „Lucy, kannst du den Arm abbinden? Und ich brauche sterile Kochsalzlösung, um die Wunde zu spülen.“

      Sie schob ihre Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, Ben zu helfen.

      Er betäubte die Stelle und nähte die Vene so geschickt, dass Lucy nur voller Bewunderung zusehen konnte. Danach reinigte er die Wunde und löste die Staubinde, um zu prüfen, ob die Naht hielt. „Gut“, murmelte er, säuberte die Wundränder und klammerte sie mit Steristrips zusammen.

      Das Ganze hatte nur ein paar Minuten gedauert.

      „So.“ Er lockerte die Schultern und nickte zufrieden. „Das dürfte reichen. Halten Sie die Wunde trocken und nehmen Sie ein Breitband-Antibiotikum, dann sind Sie auf der sicheren Seite. Lucy, kann ich bitte einen sterilen, nichtklebenden Verband haben?“

      „Sicher.“ Sie reichte ihm die Packung und half ihm beim Verbinden.

      „Vielen Dank.“ Melinda stand auf, als er fertig war. „Ich muss jetzt zurück zu der Hündin.“

      „Melinda, das sollte wirklich jemand anders machen“, antwortete Dragan.

      „Nein, warum? Sie ist nicht bösartig, nur verängstigt. Ich hole mir eine der Sprechstundenhilfen dazu.“

      Dragan murmelte etwas fremdländisch Klingendes vor sich hin. „Ich muss bleiben, wegen dieser Besprechung, aber du hast deinen Wagen nicht hier“, sagte er dann zu Melinda.

      Lucy hatte das Rezept ausgestellt und reichte es Melinda. „Mach dir keine Gedanken, Dragan. Ben und ich haben schon alles besprochen, und in fünf Minuten fängt meine Sprechstunde an. Ich erzähle es dir morgen. Wir können uns ja in ein, zwei Wochen wieder mit Ben treffen.“

      Er nickte, schüttelte Ben die Hand und bedankte sich, ehe er Melinda aus dem Zimmer begleitete.

      Ben warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Na, dann will ich auch mal los. Ich hole dich nachher ab. Um halb sieben?“

      Lieber nicht, dachte sie. Falls ihr Vater in der Nähe sein sollte. „Sieben Uhr finde ich besser. Bei dir zu Hause?“

      „Einverstanden. Weißt du den Weg noch?“

      Was für eine Frage! Sie kannte ihn in- und auswendig. Wie oft war sie die Straße entlanggefahren, ohne den Mut aufzubringen, bei ihm zu klingeln und ihm zu sagen, dass sie einen Fehler gemacht hatte, dass sie doch mit ihm zusammen sein wollte. Später, nachdem sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war, unternahm sie mehrere Anläufe, ihm davon zu erzählen. Aber letztendlich hatte sie sich nicht getraut.

      „Ja“, sagte sie nur. „Und vielleicht doch erst um acht, dann kann ich vorher etwas essen.“

      „Nicht nötig, ich koche uns etwas.“

      „Gut, also um halb acht.“ Lucy hatte beschlossen, nach der Sprechstunde nach Hause zu fahren, zu duschen und sich etwas Hübsches anzuziehen. Auch wenn der Ausdruck hübsch und ihr Kugelbauch vielleicht nicht zusammenpassten … Egal, sie wollte wenigstens versuchen, ein bisschen attraktiver zu wirken!

      Sie begleitete Ben bis zum Ausgang, verabschiedete sich und ging in ihr Sprechzimmer. Vom Fenster aus beobachtete sie, wie er in seinen BMW stieg und davonfuhr.

      Es war kurz vor fünf. Im Ort waren die Lichter angegangen, funkelnde Sternchen, die den Hafen säumten. Der Anblick hatte etwas Heimeliges, und Lucy konnte sich vorstellen, wie es sein musste, wenn man in den Hafen einlief und die Lichter von zu Hause vor sich sah.

      Geborgenheit. Sicherheit.

      Unwillkürlich dachte sie an Ben. Sie folgte den Rücklichtern seines Wagens mit den Augen. Die roten Pünktchen glitten die Harbour Road entlang, dann die Bridge Street, an Lucys Haustür vorbei, und verschwanden schließlich in der Dunkelheit.

      Noch zweieinhalb Stunden. Ein erwartungsvoller Schauer durchrieselte sie, und sie verspürte ein Gefühl, das sie lange, lange nicht mehr empfunden hatte.

      „Kate?“

      Der Besucher klopfte ungeduldig zum zweiten Mal, ehe Kate die Tür öffnen konnte. Sie zog sie auf, und vor ihr stand Nick, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Seine düstere Miene gefiel ihr gar nicht.

      „Hallo, Nick. Was kann ich für dich tun?“

      „Ach, ich wollte nur … Ich habe die letzten Sachen aus dem Haus geholt. Es ist ein komisches Gefühl – da geht eine Ära zu Ende. Der Makler erwartet einen guten Erlös aus der Auktion und hat vorgeschlagen, den Startpreis hoch anzusetzen. Notfalls könnte man es im Frühjahr noch einmal anbieten. Aber ich will jetzt verkaufen.“

      „Mit einem weinenden Auge?“

      „Überhaupt nicht.“

      Kate glaubte ihm nicht. Manchmal dachte sie, dass sie ihn noch besser kannte als er sich selbst. Dieser Schritt musste ihm unsagbar schwerfallen. Das Elternhaus seiner Mutter zu verkaufen, dort, wo er selbst geboren und aufgewachsen war und wo sein Vater bis zu seinem Tod gelebt hatte … Vielleicht hatte er sich früher vorgestellt, mit Annabel dort seinen Ruhestand zu genießen, aber der Traum war ausgeträumt. Jetzt brauchte er das Haus nicht mehr.

      Armer Nick. Er hatte so viel verloren. „Ich bin sicher, dass alles gut klappt“, versicherte sie. „Hast du Zeit für einen Kaffee?“

      „Ich denke schon.“

      Er folgte ihr in die Küche. Gegen den Küchenblock in der Mitte des Raumes gelehnt sah er zu, wie sie Wasser aufsetzte und Tassen aus dem Schrank holte. „Wo ist Jem?“

      „Im Bett, Nick. Es ist fast zehn.“

      „Wirklich?“ Ungläubig blickte er auf seine Armbanduhr. „Tatsächlich. Tut mir leid, soll ich wieder gehen?“

      „Nein, nein. Komm, wir setzen uns.“ Sie reichte ihm seinen Kaffee und ging voran ins Wohnzimmer.

      Nick setzte sich neben sie aufs Sofa und ließ den Kopf gegen die Lehne sinken. „Ich bin völlig fertig.“

      „Das glaube ich dir gern. Es war bestimmt hart, das Haus auszuräumen. Du hättest dir Hilfe holen sollen.“

      „Nein.“ Ein Wort nur. Das Thema war erledigt. Nick richtete sich auf und starrte in seinen Kaffee. „Weißt du, wo Lucy ist?“

      „Zu Hause, im Bett, schätze ich.“

      „Ihr Wagen steht nicht mehr an der Praxis.“

      „Vielleicht hat sie sich mit ihren Freundinnen getroffen. Sie geht manchmal mit Chloe und Lauren essen.“

      „Und wenn nicht? Wenn sie … Ärger hat?“

      „Warum sollte sie, Nick?“

      „Ich rufe sie an.“

      „Nein, lass mich das machen, wenn es unbedingt sein muss. Mir wird sie nicht den Kopf abreißen.“

      Kate stellte ihre Tasse ab, stand auf und verschwand in der Küche. Was mit dem schnurlosen Telefon nicht nötig gewesen wäre, aber sie wollte nicht, dass Nick zuhörte.

      „Lucy, dein Vater macht sich Sorgen um dich“, sagte sie, als Lucy sich meldete. „Ich habe ihm gesagt, dass du wahrscheinlich mit Freunden zum Essen bist.“

      Kurzes Schweigen.

      „Äh … ja, so ungefähr.“

      „Dachte ich mir. Viel Spaß – und mach dir keine Gedanken.“

      Lucy zögerte. „Kate, halt ihn mir vom Leib, ja?“, bat sie dann.

      „Natürlich. Bis morgen.“

      „Danke.“

      Kate legte auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

      „Und?“

      „Sie ist unterwegs, wie ich gesagt habe.“

      „Sonst sagt sie mir immer Bescheid, wenn sie mit ihren Freundinnen ausgeht. Ich dachte, sie ist vielleicht mit dem Vater zusammen.“

      Wohl wahr, dachte Kate und behielt lieber für sich, dass Lauren mit Martin ausgegangen war, Alison bei ihrem kranken Kind zu Hause bleiben musste und Chloe Dienst hatte.

      „Wenn ich den Kerl zu fassen kriege!“ Nick redete sich in Rage. „Was ist das für ein Mann? Erst schwängert er sie, und dann lässt er sie mit allem allein. Wie konnte sie nur auf so einen hereinfallen?“

      „Reg dich nicht auf, Nick. Lucy ist erwachsen. Sie weiß, was sie will, und lässt sich von niemandem sagen, was sie zu tun hat.“

      „Bist du sicher?“

      „Selbstverständlich.“

      „Wie ist sie dann in diesen Schlamassel geraten? Wie soll sie das schaffen – berufstätig sein, ein Kind allein großziehen? Du lieber Himmel, ich war erst achtzehn, als Annabel schwanger wurde. Mit Zwillingen! Aber zu zweit sind wir damit klargekommen. Und auch, als Edward nicht viel später geboren wurde. Wir haben zusammengehalten, wir waren eine Familie.“

      Mit bitterem Unterton fügte er hinzu: „Und heute? Lucy erwartet ein Kind, und vom Vater keine Spur. Jack hat diese fixe Idee mit der Schönheitschirurgie, schleppt ein Partygirl nach dem anderen durch die Londoner Nachtszene und redet nicht mehr mit mir. Und Edward hält es in der Armee nicht aus. Wozu haben wir uns eigentlich so viel Mühe gegeben? Manchmal bin ich froh, dass Annabel das nicht erleben muss.“

      „Oh, Nick.“ Seufzend lehnte Kate sich zurück. „Was redest du da? Annabel und du habt Großartiges geleistet. Eure Kinder hatten alle Chancen, die sie sich wünschen konnten, und alle drei sind hoch qualifizierte Ärzte. Du solltest stolz auf sie sein. Was willst du mehr?“

      „Dass meine Tochter den Vater ihres Kindes heiratet. Einen Mann, der sie verdient! Dass meine Söhne nicht über die Stränge schlagen. Allerdings wäre ich schon zufrieden, wenn einer von ihnen mal wieder mit mir sprechen würde …“

      „Und wann hast du zuletzt bei ihnen angerufen?“

      Stille.

      „Dachte ich mir. Lass ihnen Raum. Schick ihnen eine SMS, sag ihnen, dass du an sie denkst. Erzähl ihnen vom Haus, irgendwas, aber kritisier sie nicht ständig.“

      Nick schnaubte nur.

      Kate nahm ihm die leere Tasse aus der Hand und stand auf. „Komm, es wird Zeit, dass du nach Hause gehst. Ich muss schlafen und du auch. Du bist völlig erschöpft. Glaub mir, morgen sieht alles anders aus.“

      „Meinst du?“

      Sein trostloser Gesichtsausdruck ging ihr zu Herzen. Sie ahnte, dass er an Annabel dachte und daran, dass er in ein leeres Haus kommen würde. Das Gefühl kannte sie nur zu gut. Aber sie hatte wenigstens Jeremiah, und sie liebte ihren Sohn innig. Doch das änderte nichts daran, dass sie Abend für Abend einsam in ein kaltes Bett kroch.

      „Gute Nacht, Nick“, sagte sie energisch und schloss die Tür hinter ihm.

4. KAPITEL

      „War das Kate?“

      Lucy nickte und strich sich die Locken aus dem Gesicht. „Entschuldige. Mein Vater hat sich Sorgen gemacht. Mein Wagen steht nicht am gewohnten Platz, und bei mir zu Hause brennt kein Licht, da hat er es wohl mit der Angst zu tun bekommen.“

      Bekümmert saß sie in der Sofaecke, und Ben hätte sie gern in die Arme genommen. Aber er wollte sie nicht bedrängen. „Ich kann das verstehen, er hat einige Schicksalsschläge einstecken müssen. Er wird eben unruhig, wenn er nicht weiß, wo du steckst. Das hat nichts damit zu tun, dass du schwanger bist und allein lebst.“

      „Ja, ich weiß, aber es nervt mich. Deshalb will ich auch nicht zu ihm ziehen. Er würde mich innerhalb einer Woche total verrückt machen.“

      Ben musste lächeln. Natürlich war sie frustriert, aber in dem Punkt hätte er ihrem Vater die Hand reichen können. Er wollte auch nicht, dass sie allein wohnte. „Also, wenn du nicht in deiner Wohnung bleiben kannst und weder zu deinem Vater noch zu mir ziehen willst, wo willst du dann leben?“ Es kostete ihn einige Überwindung, einen neutralen Ton anzuschlagen. „Falls du es dir aussuchen könntest, was hättest du am liebsten?“

      „Einfach mal gesponnen? Mein Traumhaus?“ Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Das Haus meiner Großeltern. Es ist alt und ein bisschen heruntergekommen, aber ich liebe es. Früher war es eine Farm. Als mein Großonkel kinderlos starb, hat meine Großmutter die Farm verkauft und nur das Haus behalten. Neulich war ich mit Dad noch einmal dort, nachdem der letzte Mieter ausgezogen war. Leider müsste man viel Geld hineinstecken, um es wieder neu zu vermieten. Deshalb hat Dad beschlossen, es zu verkaufen. Nächste Woche soll es versteigert werden.“

      „Wirklich?“ Ben wurde hellhörig.

      „Ja, leider. Seit Generationen hat es unserer Familie gehört. Ich glaube, Dad denkt genauso, sieht aber keine Möglichkeit, es zu halten. Ich selbst kann es mir nicht leisten, und meine Brüder sind überzeugte Junggesellen. Für so etwas interessieren sie sich nicht. Das Haus ist nicht groß, aber dafür hat es einen hinreißenden Blick aufs Meer und einen wunderschönen Garten. Dort würde ich gern wohnen. Aber das ist eine dumme Idee.“

      „Finde ich nicht. Wie heißt es?“

      „Tregorran House.“

      Er merkte sich den Namen, aber das war gar nicht nötig.

      „Hast du Internetanschluss?“, fragte sie unerwartet.

      „Ja, warum?“

      „Der Makler hat ein Foto davon auf seiner Homepage eingestellt.“

      Minuten später hatte Ben alle Informationen, die er brauchte: sämtliche Einzelheiten, das Datum der Auktion, den Startpreis und so weiter.

      „Hübsch.“

      „Ja, aber es ist ziemlich verwohnt. Aber egal, ich werde es sowieso nie wiedersehen. Übrigens hat der Stadtrat jede Erweiterung des Flächennutzungsplans abgelehnt. Ein Glück für die Familie, die irgendwann dort einziehen wird. Leider nicht meine“, fügte sie seufzend hinzu und wandte sich vom PC ab.

      Ben klickte das kleine Symbol neben der Adresse an, um ein elektronisches Lesezeichen zu setzen. Beim nächsten Einloggen würde er die Webseite schnell finden. Dann fuhr er den Computer runter.

      Lucy saß wieder auf dem Sofa. Sie sah verloren und sehr müde aus. Ben ging zu ihr, nahm ihre Füße und legte sie sich auf den Oberschenkel. Mit sanftem Druck begann er, sie zu massieren.

      „Oh, das ist herrlich.“ Sie seufzte wohlig, und Ben kniete sich hin, sodass ihre Füße auf seinem Schoß lagen. Er machte weiter, und sie schloss die Augen.

      Ben betrachtete sie. Sie war bezaubernd, wie sie so dalag, aber dass sie so erschöpft wirkte, machte ihm Sorgen. Wie gern hätte er sie entlastet, ihr geholfen, das Problem mit ihrem Vater zu klären.

      Als sie sich nicht mehr rührte, hielt er inne. Lucy war eingeschlafen. Behutsam hob er ihre Beine an und bettete sie aufs Sofa. Sie murmelte undeutlich etwas und rollte sich zusammen wie ein schläfriges Kätzchen. Ben zog sich den Pullover aus, deckte sie damit zu und setzte sich an ihre Füße. Er hätte stundenlang so dasitzen und Lucy im Schlaf betrachten können.

      Plötzlich riss sie die Augen auf, stieß einen unterdrückten Schrei aus und kam hoch.

      „Was ist?“ Alarmiert blickte er sie an.

      Lucy fluchte nur vor sich hin und packte ihre Wade. „Ein Krampf!“, fuhr sie ihn an, als er seine Frage wiederholte. „Siehst du nicht, dass ich einen Krampf habe?“

      „Leg dich wieder hin.“ Ben bog ihr Bein in die Senkrechte, streckte den Muskel und massierte ihn gründlich, bis die Verhärtung sich löste.

      Lucy stöhnte erleichtert auf. „Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe“, meinte sie kleinlaut.

      Das war schon vergessen. Ben hatte ganz andere Probleme. Während er ihr Bein hochhielt, war ihr das Kleid hochgerutscht und hatte ein verführerisches Spitzenhöschen enthüllt.

      Er ließ das Bein fallen, als hätte er sich verbrannt. „Alles okay?“

      Sie nickte und zog sich das Kleid über die Schenkel. Gähnend richtete sie sich auf.

      Ben setzte sich neben sie und legte die Hand auf ihr Knie. „Bleib.“

      Lucy zögerte. „Wieso …“

      „Du solltest nicht mehr Auto fahren, du bist müde. Sei vernünftig.“

      „Mit dir zu schlafen wäre also vernünftiger?“

      „Es ist ja nicht so, dass du schwanger werden könntest.“

      Lucy lachte und stand auf. „Warum soll ich bleiben, Ben? Ich bin fett, ich watschele wie eine betrunkene Ente …“

      „Nein. Du bist schwanger. Nicht fett und nicht watschelig.“

      Der verächtliche Laut, den sie ausstieß, sagte mehr als Worte.

      „Na ja, zumindest ist es nicht so schlimm, wie du es darstellst.“ Er unterdrückte ein Lächeln. „Für mich bist du immer noch die schönste Frau, die ich kenne.“

      „Lügner.“

      „Nein. Du bist wunderschön, du bist humorvoll, warmherzig, intelligent … und verdammt sexy.“

      „Sexy?“, stieß sie hervor, als hätte er den Verstand verloren.

      Er dachte an das Spitzenhöschen. „Ja“, bekräftigte er. „Sexy. Begehrenswert. Hinreißend.“

      „Ich bin schwanger.“ Das klang skeptisch.

      „Stimmt. Und wahnsinnig sexy.“

      Lucy verdrehte die Augen. „Ach, ich hab’s. Du bist einer von den Männern, die auf Schwangere abfahren.“

      „Nur, wenn das Kind von mir ist.“

      Sie öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und wandte den Kopf ab. Ben sah ihrem Gesicht an, wie es in ihr arbeitete.

      „Lucy?“

      Ihre Wangen waren leicht gerötet, als sie ihn anblickte. „Ben, ich … das ist keine gute Idee.“

      „Wieso nicht? Ich gehe nirgendwohin. Ich bin fest entschlossen, für dich und das Baby immer da zu sein. Warum nicht gleich damit anfangen? Außerdem musst du nicht bei mir schlafen. Ich habe ein Gästezimmer.“

      Sie lachte verlegen. „Das nützt mir jetzt auch nichts mehr.“

      Ben war drauf und dran, sie in seine Arme zu reißen und nach oben zu tragen, aber er beherrschte sich. Den ersten Schritt musste sie machen.

      Doch sie ließ sich Zeit. Unschlüssig biss sie sich auf die Lippe. „Ben, was ist, wenn …“

      „Wenn was?“ Dann begriff er. Sie befürchtete, er könne seine Meinung ändern, wenn er sie nackt sah. Dass er sie dann doch unattraktiv finden würde. Ausgeschlossen. Er begehrte sie so sehr, dass er sich nur mit Mühe zurückhalten konnte. „Bitte“, sagte er sanft. „Ich will dich einfach nur halten.“

      Anscheinend hatte er die richtigen Worte gefunden. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und dann nickte sie.

      Im nächsten Moment hatte er sie hochgehoben und trug sie die Treppe hinauf. Lucy protestierte lachend, er würde sich den Rücken verrenken, wenn er nicht aufpasste. Unbeirrt ließ er sie erst im Schlafzimmer wieder herunter.

      „Möchtest du ein T-Shirt haben?“

      Sie bejahte dankbar, und er nahm ein besonders langes aus seiner Kommode.

      „Im großen Bad findest du eine frische Zahnbürste, Zahnpasta, Handtücher und so weiter. Du kannst zuerst rein.“

      Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, schlug Ben die Patchwork-Überdecke zurück, zog sich aus und verschwand im angrenzenden Duschbad, um sich die Zähne zu putzen. Dann lief er wieder nach unten und holte die Windlichter vom Esstisch. Im Schlafzimmer stellte er sie auf die Kommode und zündete die Teelichter an. Nachdem er die Lampe ausgeknipst hatte, war der Raum in romantisches Licht getaucht.

      Erst wollte er auch die Boxershorts ausziehen, besann sich eines Besseren und schlüpfte ins Bett.

      Die Tür zum Bad öffnete sich, das Licht ging aus, und Lucy erschien im Türrahmen. Ihr Gesicht, von sanftem Kerzenschein beleuchtet, spiegelte ihre Unsicherheit wider.

      Ben streckte einladend den Arm aus. „Komm kuscheln.“

      Ein kurzes Zögern, dann kroch sie zu ihm unter die Decke. „Huh, ist das kalt“, murmelte sie.

      Er zog sie dicht an sich, sodass ihr gewölbter Bauch an seinem ruhte und ihre Beine miteinander verschränkt waren. Ben spürte, wie sie sich langsam entspannte.

      Es war wundervoll, sie in den Armen zu halten. Das Baby wurde munter, und er fragte sich, wie sie mit den lebhaften Bewegungen in ihrem Bauch schlafen konnte. Seine Gedanken wanderten, und als Nächstes überlegte er, ob es ein Mädchen oder ein Junge war. Und ob er sich eins lieber wünschte als das andere. Nein, Hauptsache, das Kind war gesund.

      Unvermittelt fing sie an zu schnarchen. Nicht laut, eher wie ein leises Prusten, und Ben musste lachen. Er unterdrückte den Laut und veränderte seine Lage so, dass Lucy mit dem Kopf nicht mehr auf seinem Arm, sondern an seiner Schulter ruhte. Schließlich zog er die Decke fester um sie, damit sie es schön warm hatte, schloss die Augen und träumte sich in die Zukunft.

      Er hatte keine Ahnung, was sie ihm bringen würde, aber eins war sicher: Lucy, das Kind und er würden zusammen sein, komme, was da wolle.

      Es war noch dunkel, als sie aufwachte. Es war dunkel und warm, und in ihrem Kissen hörte sie ein Herz schlagen. Ihr eigenes?

      Lucy wollte die Beine strecken, konnte sie aber nicht bewegen. Sie steckten fest, zwischen … Beinen? Langen, kräftigen, muskulösen, behaarten – und definitiv männlichen Beinen.

      Und ihr Arm ruhte auf einem festen flachen Bauch, ihre Hand auf einer breiten Brust, die sich gleichmäßig hob und wieder senkte.

      Ben. Wie ein sicherer Hafen, wie ein Fels in der Brandung … und wie ein Mann, der anscheinend nicht im Geringsten an ihr interessiert war.

      Vorsichtig hob sie den Kopf und wollte sich aus dem Bett schleichen, da packte sein Arm sie fester.

      „Geh nicht.“

      „Ich muss zur Toilette.“

      Seufzend ließ er sie los. Die Kerzen waren längst erloschen, und Lucy sah im stockfinsteren Zimmer kaum die Hand vor Augen. Da hörte sie das Bett knarren, die Matratze bewegte sich, und dann ging die Nachttischlampe an. „Okay?“

      „Ja, danke.“

      „Möchtest du etwas trinken?“

      „Ja. Wasser?“

      „Ich kann dir auch Tee machen. Es ist kurz vor sechs, und ich muss sowieso bald aufstehen.“

      „Gern, dann nehme ich einen Tee.“ Lucy eilte ins Bad. Kurze Zeit später betrachtete sie im Badzimmerspiegel ihren dicken Bauch. Er begehrt mich nicht, dachte sie bekümmert. Er hat mich die ganze Nacht im Arm gehalten, aber mehr wollte er nicht.

      Anscheinend war ihm die Lust vergangen, nachdem er sie im T-Shirt gesehen hatte. Reizlos wie ein gestrandeter Wal.

      Fast hätte sie angefangen zu heulen. Blödsinn, eigentlich, sie hatte doch gar nicht mit ihm schlafen wollen, und sie war wirklich todmüde gewesen. Warum war sie dann so furchtbar enttäuscht? Sie wusch sich kurz und putzte sich die Zähne. Vielleicht schaffte sie es ja, sich anzuziehen, bevor er mit dem Tee ins Schlafzimmer zurückkam.

      Nein. Ben lag im Bett, und auf jedem Nachttisch stand eine dampfende Tasse. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Feine dunkle Härchen bedeckten seine nackte Brust, und die muskulösen Arme sahen stark aus. Lucy wusste, wie stark sie waren. Schließlich hatte er sie gestern Abend mühelos die Treppe hinaufgetragen.

      Wehmütig erinnerte sie sich an jenen Abend im Mai. Da hatte er sie auch ins Schlafzimmer getragen. Um sie zu lieben.

      Diesmal war nichts passiert.

      Und jetzt musste sie mit dieser peinlichen Situation am Morgen danach klarkommen. Obwohl sie gar nicht miteinander geschlafen hatten!

      „Du siehst besser aus. Gestern Abend warst du völlig fertig.“

      Na, vielen Dank! „War ich auch“, sagte sie und schlüpfte auf ihrer Seite unter die Decke, während sie überlegte, wie schnell sie ihren Tee trinken und von hier verschwinden konnte.

      „Wann fängst du an zu arbeiten?“

      „Um halb neun.“

      „Es ist erst zehn vor sechs. Vor sieben brauche ich nicht aus dem Haus.“

      Es hätte eine sachliche Feststellung sein können, aber da war dieser bestimmte Unterton in seiner Stimme: warm, zärtlich und schmeichelnd. Lucy riskierte einen Blick und las in seinen Augen eine Frage, die ihr Herz zum Zittern brachte.

      Sie schluckte und stellte die Tasse ab, ohne getrunken zu haben. „Ben …“

      „Komm her.“

      Bereitwillig legte sie sich hin, und Ben zog sie an seine Brust. Mit der freien Hand hob er ihr Kinn und blickte ihr tief in die Augen. „Ich möchte mit dir schlafen, Lucy“, sagte er sanft.

      Wieder stiegen Tränen in ihr auf. „Wirklich?“

      Ein atemloses Lachen war die Antwort. „Ja, wirklich. Wirklich, wirklich, wirklich … wenn du es auch willst.“

      „Oh ja, bitte“, flüsterte sie, und mit einem rauen Seufzer beugte er sich über sie, suchte hungrig ihren Mund. Voller Verlangen strich Ben über ihren Körper, streichelte ihre Hüfte, unendlich zart ihren Bauch und ließ die Hand dann unter ihr T-Shirt gleiten. Als er ihre Brust umschloss, stöhnte er auf und schob den Stoff ungeduldig höher.

      „Die Spitzen sind dunkler als früher“, sagte er heiser. „Wie Schokolade.“

      Und er senkte den Kopf, um eine in den Mund zu nehmen. Gleichzeitig rieb er die andere mit Daumen und Zeigefinger, aber ganz vorsichtig, als wüsste er genau, wie empfindsam sie waren. Dann tupfte er feuchte winzige Küsse auf ihre Brüste, zog eine Spur zu ihrem Bauch, bedeckte auch sein Kind mit Küssen und sagte leise: „Guten Morgen.“ Lucy spürte seinen warmen Atem und sein Lächeln.

      Schließlich hob er den Kopf. „Ich hoffe, du trägst dieses verruchte Spitzenhöschen nicht zur Vorsorgeuntersuchung.“ Langsam schob er den Finger unter das elastische Bündchen und zog daran. „Schon besser“, murmelte er, als sie die Hüften anhob, um ihm zu helfen. Wieder küsste er ihren Bauch und glitt dann tiefer.

      Seine geschickten Liebkosungen brachten sie beinahe um den Verstand. Atemlos ergab sie sich den prickelnden Gefühlen und der verzehrenden Hitze, die in ihrem Körper pochte.

      „Ben!“, schrie sie auf, als sie es nicht länger aushielt. Rasch streifte er ihr das Höschen über die Füße und entledigte sich seiner Boxershorts. Dann zog er sie an sich, und sie spürte deutlich seine starke Erregung.

      Und trotzdem blieb er zärtlich, verführte sie behutsam, ohne ein einziges Mal die Hand von ihr zu nehmen. Der Höhepunkt kam wie ein Rausch und riss sie mit sich in einen Strudel von Ekstase und Lust.

      Schwach nahm sie wahr, wie sein Körper sich anspannte, hörte Ben heiser aufstöhnen und fühlte, wie er heftig erschauerte. Dann suchte er ihren Mund und küsste sie lange und innig, bevor er sie wieder an sich drückte. Sein Herz pochte heftig.

      Da bewegte sich das Baby, und Ben legte zärtlich die Hand auf die Stelle. Lucy spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

      „Geht es dir gut?“

      Sie nickte, wandte aber den Kopf ab.

      „Sieh mich an“, bat er leise. Als ihre Blicke sich trafen, hatte sie das Gefühl, in einem Meer aus Zärtlichkeit und Leidenschaft zu versinken.

      „Du bist wunderschön“, fügte er hinzu. „Atemberaubend schön. Ich wünschte, ich könnte zu Hause bleiben.“

      „Ich muss auch zur Arbeit.“

      „Ich weiß.“

      Wieder beugte er sich über sie und küsste sie liebevoll, bevor er seufzend die Decke zurückschlug und aufstand. Nackt ging er ins Duschbad und drehte das Wasser auf.

      Lucy setzte sich auf und trank ihren Tee, der inzwischen nur noch lauwarm war. Da Ben die Tür offen gelassen hatte, konnte sie seine hochgewachsene Gestalt hinter der beschlagenen Glaswand sehen. Sie fragte sich, wie sie es ihrem Vater jemals beibringen sollte, dass sie sich ausgerechnet in den Mann verliebt hatte, dem er den Tod seiner Frau vorwarf.

      Aber so war es: Sie liebte Ben. Seit Jahren schon, seit sie im Krankenhaus mit ihm zusammengearbeitet hatte. Wäre ihre Mutter nicht gestorben, wären sie bestimmt längst ein Paar.

      Stattdessen hatte sie das beklemmende Gefühl, im Chaos zu ersticken, ohne die leiseste Idee, wie sie sich daraus befreien sollte.

      „Wir sehen uns später.“ Ben zog das Jackett über und nahm seine Aktentasche. „Wann hast du Feierabend?“

      „Um sechs, aber … Ben, ich weiß nicht …“

      „Was weißt du nicht?“

      „Ob es eine gute Idee ist, wenn wir …“ Hilflos ließ sie den Rest des Satzes in der Luft hängen.

      Er schwieg, fuhr sich mit der Hand durch das noch feuchte Haar und stieß kaum hörbar etwas hervor, das sie nicht verstand.

      „Okay, ich rufe dich an“, sagte er schließlich. „Fahr vorsichtig.“

      „Du auch.“

      Ein flüchtiges Lächeln, er wandte sich ab, zögerte und kam noch einmal zu ihr zurück. Ben drückte ihr einen kurzen festen Kuss auf die Lippen. „Liebe dich“, sagte er und eilte aus der Haustür.

      Sprachlos blickte Lucy ihm nach. „Er hat es nicht so gemeint“, sagte sie in den leeren Flur. „Einfach nur dahergesagt. Ein Spruch, nichts weiter.“

      Wem wollte sie etwas vormachen? Ihr Herz klopfte immer noch heftig, erfüllt von einem völlig verrückten Glücksgefühl.

      „Guten Morgen, Lucy. War’s schön gestern Abend?“

      Jetzt nicht rot werden. Lucy lächelte ihren Vater an. „Morgen, Dad. Danke, ja.“ Schön? Was für eine Untertreibung, es war himmlisch.

      Liebe dich.

      Mehr als himmlisch!

      „Und wie lief es mit Carter?“

      „Car… Ach so, die Besprechung. Gut, sehr gut. Dragan konnte nicht dabei sein, aber ich erzähle ihm nachher, was dabei herausgekommen ist. Und, alles in Ordnung wegen des Hauses?“, fügte sie hinzu, um ihn abzulenken.

      „Perfekt, es ist alles geregelt. Wo, sagtest du, hast du übernachtet?“

      Schlauer alter Fuchs. „Ich habe gar nichts gesagt“, begann sie, „aber es war ziemlich spät, als wir mit dem Essen fertig waren. Also bin ich dageblieben.“ Unterm Tisch kreuzte sie die Finger. Zum Glück kam Kate in diesem Moment vorbei und blieb am Türrahmen stehen.

      „Morgen, Lucy. Nick, hast du einen Augenblick Zeit? Da ist ein Schreiben vom Gesundheitsdienst, mit dem du dich dringend befassen musst.“

      „Klar, natürlich.“ Er marschierte zur Tür.

      Lucy suchte Kates Blick und bewegte lautlos die Lippen: „Danke.“

      Die Praxismanagerin lächelte nur und verschwand mit Nick im Flur. Erleichtert schloss Lucy die Tür hinter ihnen. Kate schien auf ihrer Seite zu sein, und das war ein beruhigendes Gefühl. Aber Dragan wusste offenbar auch Bescheid. Und Marco? Der heißblütige Italiener hatte die leidenschaftliche Liebe im Blut, auch wenn er mit seiner Ehe kein Glück hatte. Würde er ihr anmerken, dass sie bis über beide Ohren in Ben verliebt war?

      Und die Sprechstundenhilfen? Wenn sie anfingen zu reden, würde ihr Vater davon Wind bekommen …

      Ihr Telefon klingelte. Lucy verscheuchte die aufwallende Panik und griff zum Hörer. „Hallo?“

      „Dein erster Patient ist da, Lucy, und Toby Penhaligan ist auch gerade aufgetaucht. Er hat sich den Arm gebrochen. Übernimmst du das?“

      „Sicher. Warte, ich komme nach vorn.“

      Toby war Fischer, ein gut aussehender junger Mann Mitte zwanzig. Er stand am Empfang, noch in seinem Ölzeug, und hielt sich den Arm. „Hi, Doc“, begrüßte er sie. „Mir ist was Dummes passiert. Ich bin auf Deck gestürzt und dachte erst, es wäre nichts, aber ich habe im Arm keine Kraft mehr. Dad meint, ich könnte mir was gebrochen haben.“

      „Dann wollen wir uns das mal ansehen.“ Sie führte ihn ins Behandlungszimmer. „Toby, können Sie die Öljacke ausziehen? Wir müssen sie ja nicht aufschneiden, wenn es nicht unbedingt nötig ist.“

      Als er es mit ihrer Hilfe geschafft hatte, war er blass geworden und saß mit zusammengepressten Lippen stumm da. Auf den ersten Blick schien der Arm in Ordnung zu sein, die Hand gut durchblutet. Aber Lucy sah, wie er mit der anderen Hand vorsichtig seinen Unterarm stützte. Sie vermutete, er hatte sich Elle und Speiche, also beide Unterarmknochen gebrochen.

      „Drücken Sie mir mal die Hand“, bat sie.

      Er versuchte es, aber seine Kraft hätte nicht ausgereicht, um ein Papiertaschentuch zu zerknüllen.

      „Okay. Haben Sie Gefühl in den Fingern?“

      „Und wie“, stieß er hervor. „Das ganze Ding schmerzt höllisch. Dad hatte recht, was?“

      „Ich fürchte, ja. Sie müssen ins Krankenhaus. Der Arm muss eingegipst werden.“

      „Schade, dass es nicht hier geht.“ 

      „Wir arbeiten dran, Toby, aber es dauert noch eine Weile. Tut mir leid.“ Sie schiente den Arm. „So, das dürfte reichen, bis Sie im St. Piran sind. Legen Sie ihn während der Fahrt am besten auf ein Kissen. Und wenn Sie dort sind und Dr. Carter sehen, können Sie ihn bitten, mich anzurufen? Ich hätte gern gewusst, was er dazu sagt.“

      „Klar. Vielen Dank, Doc. Ich kann aber nicht sofort los. Dad muss den Fisch ausladen, und wenn er sich nicht beeilt, kommt er nicht mehr rechtzeitig zum Markt.“

      „Warten Sie nicht zu lange. Kann Sie nicht jemand anders fahren?“

      Er schüttelte den Kopf. „Die sind alle beschäftigt – ihr Boot sauber machen, Netze flicken. Ich könnte den Bus nehmen.“ 

      „Nicht mit dieser Fraktur. Rufen Sie sich besser einen Krankenwagen.“

      „Die haben doch bestimmt Wichtigeres zu tun. Nein, Doc, war ja meine Schuld. Ich warte auf meinen Dad.“ Er erhob sich. „Ich werde Dr. Carter ausrichten, was Sie mir aufgetragen haben“, fügte er hinzu und öffnete die Tür.

      Zufällig stand ihr Vater draußen im Flur.

      „Was soll er ihm ausrichten?“, wollte er wissen, als Toby gegangen war. Seine finstere Miene verhieß nichts Gutes.

      „Bitte?“

      „Ben Carter.“

      „Ach, ja. Es geht um Tobys Fraktur. Ich glaube, solche Fälle können wir hier selbst behandeln. Deshalb wollte ich Bens Meinung dazu hören. Für Toby ist es wirklich schwierig, extra nach St. Piran zu fahren. Einen Krankenwagen will er nicht in Anspruch nehmen, und sein Vater kann nicht weg, ehe er nicht den Fisch ausgeladen und zum Markt gebracht hat. Sie waren die ganze Nacht draußen auf dem Meer. Wenn wir hier röntgen und gipsen könnten, würden wir Patienten wie Toby sehr helfen.“

      Sie lächelte und küsste ihren Vater auf die Wange. „Aber jetzt musst du mich entschuldigen. Mein Wartezimmer ist voll, und ich bin schon spät dran.“

      Unerwartet umarmte er sie kurz. Wie lange hatte er das nicht mehr getan? Lucy unterdrückte einen Seufzer und eilte nach unten, um den nächsten Patienten aufzurufen.

5. KAPITEL

      „Lucy?“

      „Hallo, Ben. Hast du mit Toby Penhaligan gesprochen?“

      Ihre Stimme klang erfreut. Ben war nicht sicher gewesen, wie sie ihn begrüßen würde, wenn sie erst Zeit gehabt hatte, über gestern Abend nachzudenken. Na, wenigstens nicht kühl und distanziert. Das ließ hoffen …

      „Ja.“ Er konzentrierte sich auf ihre Frage. „Er hat sich Radius und Ulna gebrochen, kein komplizierter Bruch. Wusstest du, dass es schon gestern passiert war? Aber sie waren die ganze Nacht draußen und konnten nicht umkehren, bevor sie nicht die Netze eingeholt hatten.“

      „Es ist ein harter Job, und ich möchte nicht mit ihnen tauschen. Außerdem traue ich dem Meer nicht.“ Sie lachte verlegen auf. „Zurück zur Sache – ich wollte wissen, wie lange es gedauert hat, bis ihr ihn wieder entlassen habt. Schließlich brauche ich gute Argumente, wenn ich die Mittel für den Ausbau unserer Wundversorgung beantrage. Bei mir war er heute Morgen um Viertel vor neun.“

      Nüchtern, sachlich, zielorientiert – Lucy verlor keine Zeit mit privaten Plaudereien. Ben hingegen musste aufpassen, dass er nicht nur ihrer melodischen Stimme lauschte. „Warte, ich habe hier die Notizen“, sagte er. „Um zehn vor elf kam er an, wurde von einer Schwester in Empfang genommen und hat dann bis kurz vor halb zwölf gewartet. Erster Check durch einen Arzt, dann in den Röntgenraum, und um zehn nach zwölf bekam er seinen Gips. Viertel vor eins wurde er entlassen. Ich hatte meine Mitarbeiter gebeten, die Zeiten aufzuschreiben, weil ich mir dachte, dass du es genau wissen willst.“

      „Du bist ein Schatz. Das heißt, er hat auf den Arzt gewartet, aufs Röntgen gewartet, auf einen Arzt, der die Diagnose bestätigt, und auf seinen Gips. Also insgesamt knapp zwei Stunden.“

      „Genau. Für unsere Verhältnisse ist das nicht mal schlecht. Zähl die Fahrt und Parkplatzsuche dazu, das macht noch einmal eine Stunde.“

      „Bestenfalls drei Stunden, von der beschwerlichen Anreise ganz zu schweigen.“

      „Und ihr hättet ihn in … sagen wir einer Dreiviertelstunde versorgen können?“

      „So ungefähr. Er wäre um halb zehn statt um halb zwei wieder zu Hause gewesen. Vier Stunden eher, das ist fantastisch. Vielen Dank für die Informationen.“

      „Gern geschehen.“ Er zögerte und versuchte, unbefangen weiterzusprechen. „Lucy, hast du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen?“

      Kleine Pause.

      Ben hielt den Atem an. Sie wird Nein sagen …

      „Das wäre schön, aber können wir uns ein bisschen eher treffen? Ich bin wirklich ziemlich müde und würde lieber früh schlafen gehen.“

      Der ersten Erleichterung folgte Enttäuschung, aber Ben verscheuchte sie schnell. Sie ist schwanger, sagte er sich, sie braucht viel Ruhe.

      „Natürlich“,antwortete der Arzt und Vater in ihm. Der Mann wollte etwas ganz anderes … „Kommst du zu mir, soll ich zu dir kommen? Oder sind wir bereit für die Öffentlichkeit?“

      Ihr leises Lachen verstärkte nur die Sehnsucht nach ihr. „Wenn du zu mir kommst, steht es am nächsten Tag in der Zeitung. Ich lebe in Penhally Bay, schon vergessen?“

      Richtig. Er unterdrückte einen Seufzer. „Wo treffen wir uns?“

      „Bei dir?“

      „Alles klar.“ Dabei hätte er sie viel lieber ausgeführt und bei Kerzenlicht und stimmungsvoller Musik mit einem köstlichen Menü verwöhnt. Andererseits war er froh, dass er sie überhaupt sehen würde. „Soll ich dich abholen?“

      „Nein danke, nicht nötig. Und wann, gleich nach Feierabend?“

      „Gute Idee. Was möchtest du essen?“

      „Fisch“, sagte sie prompt. „Wolfsbarsch. Die Penhaligans haben uns ein paar gebracht. Soll ich zwei mitbringen?“

      „Wunderbar, dann mache ich den Nachtisch. Etwas, dem du nicht widerstehen kannst.“

      „Mit Schokolade“, bat sie, und er musste lachen.

      „Hatte ich mir fast gedacht.“ Es klopfte, und seine leitende Oberärztin streckte den Kopf ins Zimmer. Ben bedeutete ihr, hereinzukommen. „Lucy, entschuldige, ich muss Schluss machen. Wir sehen uns nachher.“ Er legte den Hörer auf.„Danke, dass du Zeit hast, Jo. Um halb drei habe ich einen Termin, aber ich werde nicht lange weg sein. Kannst du solange die Stellung halten?“

      „Kein Problem. Im Moment ist es ziemlich ruhig.“

      „Sag das nicht so laut“, warnte er, und sie lachte und verschwand wieder. Ben sah zur Uhr. Fünf vor zwei. Er konnte noch ein bisschen Papierkram erledigen, bevor er losmusste.

      Das war es also. Tregorran House, seit Generationen im Besitz der Familie ihrer Großmutter und Lucys Traumhaus. Ben stieg langsam die Stufen zum Hintereingang hinauf.

      Ein junger Mann im Anzug kam ihm entgegen und streckte die Hand aus. „Dr. Carter? Kommen Sie herein.“

      Sie schüttelten sich die Hände, und dann ging der Makler voran. Die Küche starrte vor Schmutz, die Einrichtung war hoffnungslos veraltet.

      „Tut mir leid, dass ich Sie nicht zur Haustür hereinbitten kann. Sie ist verschlossen, und der Schlüssel fehlt. In dieser Gegend scheint jeder durch die Küche ins Haus zu gelangen. Schade eigentlich, von vorn ist der Blick auf die Gegend einfach fantastisch. Aber sehen Sie sich in Ruhe um.“

      Ben hatte es sich größer vorgestellt. Niedrige Decken, aber wenn er richtig vermutete, lagen hinter dem Putz massive Eichenbalken, die nur darauf warteten, ans Licht geholt zu werden. In der Küche stand ein schwerer alter Herd, und in einer Ecke gab es einen wuchtigen, mit Granit verkleideten Kamin. Zwei weitere, kleinere Kamine befanden sich in den beiden Wohnstuben vorn am Hauseingang.

      Die Zimmer waren klein und gemütlich, und am schönsten war der Blick in den Garten. Im Geiste hörte Ben bereits das Kaminfeuer knistern, während hinter den Sprossenfenstern eine glitzernde Schneedecke den winterlichen Garten bedeckte.

      Die Kamine im Obergeschoss waren mit Brettern vernagelt, doch er wäre jede Wette eingegangen, dass sich dahinter filigrane schmiedeeiserne Kamingitter verbargen.

      Das Beste an allem war zweifellos die Lage. Auch wenn das Häuschen eine kräftige Geldspritze brauchen würde, die Aussicht war grandios. Die Wohnzimmer zeigten nach Westen, und man konnte die Küste des Atlantiks überblicken. Von hier aus die Sonnenuntergänge zu betrachten, die Lucy so liebte, musste traumhaft sein.

      „Geht das Grundstück bis zum Strand?“

      Der Makler schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist nicht sehr groß, und außerdem gibt es keinen richtigen Strand, nur einen Haufen Felsen. Aber wenn man eine halbe Meile durch die Felder geht, kommt man ans Meer. Sie gehören dem Nachbarn, einem Farmer. Eine hübsche kleine Bucht, von der anderen Seite führt sogar eine Straße hin. Nein, kein eigener Strand. Deshalb ist der Startpreis auch so niedrig. Und weil hier keine Neubauten entstehen dürfen. Allerdings haben wir trotzdem schon viele Interessenten für dieses Objekt.“

      Hatte er Angst, dass Ben dankend abwinkte? Oder gehörte es zum Geschäft, auf diese Weise Begehrlichkeiten zu wecken?

      Für Ben spielte weder das eine noch das andere eine Rolle. Zurzeit war das Haus in einem schrecklichen Zustand, aber man konnte ein gemütliches Heim daraus machen. Und es war Lucys Traumhaus. Wenn er es übernehmen konnte, ohne sich finanziell zu ruinieren, würde er es tun.

      Der Makler räusperte sich. „Tut mir leid, dass wir uns schon verabschieden müssen, aber ich muss noch zu einem anderen Termin.“

      „Natürlich. Ich habe alles gesehen.“ Mehr als genug, um eine Entscheidung zu fällen.

      In der Notaufnahme war noch alles ruhig, sodass er sich in sein Zimmer zurückziehen und seinen Anwalt anrufen konnte.

      „Ich möchte, dass Sie für mich ein Haus ersteigern, Simon. Die Auktion ist am Freitag um zwei. Tregorran House. Lassen Sie es sich nicht durch die Lappen gehen.“

      Der Wolfsbarsch schmeckte wunderbar. Ben hatte ihn draußen auf Holzkohle gegrillt und dann mit einem grünen Salat und knusprigen Ofenkartoffeln serviert. Hinterher gab es einen saftigen Schokoladenkuchen.

      „Das Rezept ist kinderleicht, von meiner Mutter.“ Ben krönte das großzügig bemessene Stück mit einem Löffel Schlagsahne und reichte Lucy den Teller. „Hier, das brauchst du jetzt.“

      „Wie meinst du das denn?“

      „Lass dich verwöhnen. Außerdem steckt wahrscheinlich eine Menge Vitamin D drin.“

      „Du musst mich nicht überreden.“ Sie schob sich die Gabel in den Mund. „Mmm“, stöhnte sie und schloss die Augen.

      Und dann sagte sie eine Weile gar nichts und ließ sich jeden Bissen andächtig auf der Zunge zergehen. Der Kuchen war wirklich sündhaft lecker!

      „Gut?“, fragte er, nachdem sie den Teller buchstäblich leer geputzt hatte.

      Sie lachte und lehnte sich zurück. „Göttlich. Danke.“

      „Das freut mich. Möchtest du einen Kaffee?“

      „Ja, bitte. Soll ich dir beim Abwaschen helfen?“

      „Nicht nötig, das erledigt der Geschirrspüler. Setz dich ins Wohnzimmer und leg die Beine hoch.“

      „Ist das ein Befehl?“

      „Gefährliche Frage.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Ich glaube, das beantworte ich lieber nicht.“

      Lucy lachte leise und ging ins Wohnzimmer. Nach dem anstrengenden Tag war sie im Grunde froh, sich ein bisschen hinlegen zu können. Es tat unendlich gut, die Beine auszustrecken und für eine Weile die Augen zu schließen.

      Bald darauf wehte ein aromatischer Duft aus der Küche herüber. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee. Sie schmeckte noch die Schokolade auf der Zunge, ein Kaffee wäre jetzt perfekt. Lucy hörte, wie Ben hereinkam und das Tablett auf dem Couchtisch abstellte. Dann sank das Sofa unter seinem Gewicht ein.

      „Viel Milch, kein Zucker“, murmelte sie.

      Er lachte und nahm ihre Füße, um sie sanft zu massieren. Lucy hätte schnurren können wie eine Katze, so gut tat es, seine warmen, kräftigen Hände zu spüren.

      Schließlich ließ er sie los und schenkte Kaffee ein. „Hier … setz dich hin und mach die Augen auf.“

      Sie tat es und blickte ihn über den Rand ihrer Tasse an, während sie am Kaffee nippte. „Danke, dass du für mich gekocht hast.“ Lucy wackelte mit den Zehen an seinem Oberschenkel.

      „Habe ich gern getan“, antwortete er lächelnd. „Danke für den Wolfsbarsch.“

      „Ich werde es den Penhaligans ausrichten. Wie war dein Tag?“

      Ben senkte den Blick und musterte seinen Kaffee. „Gut. Viel zu tun. Und bei dir?“

      „Auch. Nachmittags habe ich versucht dich anzurufen, um das nächste Treffen mit dem Architekten abzusprechen. Du warst nicht da.“

      „Ich hatte außerhalb einen Termin.“

      Mehr sagte er nicht. Natürlich musste er ihr nicht erzählen, wo er sich mit wem getroffen hatte. Lucy wäre auch nicht gerade begeistert, wenn er über jede Minute ihres Tages genau Bescheid wissen wollte. Trotzdem fühlte sie sich ausgeschlossen, und das gefiel ihr gar nicht. Sie hätte gern das Recht gehabt, genauer nachzufragen.

      Dumm, eigentlich. Sie kannten sich doch gar nicht richtig. Nur weil sie immer wieder miteinander im Bett landeten, hatten sie noch lange keine feste Beziehung.

      „Bleib heute Nacht bei mir“, sagte er da.

      Voller Sehnsucht hätte sie am liebsten Ja gesagt. In seinen Armen zu liegen, dicht an ihn gekuschelt, das war wundervoll gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so gut geschlafen hatte wie in der vergangenen Nacht. Aber wenn sie es zur Gewohnheit werden ließ, bevor sie ihrem Vater …

      „Ich kann nicht“, antwortete sie.

      Ben seufzte und lächelte bedauernd. „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“

      „Es ist nur so …“

      „Schwierig? Natürlich ist es das. Lucy, ich komme wirklich gern mit, wenn du es ihm erzählen willst.“

      „Nein!“, wehrte sie ab und setzte sich so hastig auf, dass sie beinahe ihren Kaffee verschüttete. „Nein“, wiederholte sie ruhiger. „Ich muss erst den richtigen Moment finden.“

      „Lucy, ich liebe dich. Das war heute Morgen nicht nur so dahingesagt.“

      Wie in Zeitlupe stellte sie ihre Tasse ab und wandte sich ihm zu. „Wirklich? Du kennst mich doch gar nicht.“

      „Blödsinn. Du hast dich nicht verändert. Wir haben sechs Monate zusammen in der Notaufnahme gearbeitet, da lernt man sich gründlich kennen.“

      „Und du hattest eine Freundin.“

      „Nicht lange. Ich habe Schluss gemacht, als mir klar wurde, dass sie nicht die Richtige war. Weil ich eine Frau getroffen hatte, mit der ich den Rest meines Lebens zusammen sein wollte.“ Zärtlich blickte er ihr in die Augen. „Dich. Aber ich wollte nichts überstürzen, uns Zeit geben. Dann war dein Praktikum beendet, und kurz danach …“

      Ben schwieg und sah zur Seite.

      „Starb meine Mutter“, ergänzte sie traurig. „Und schlagartig wurde alles anders.“ 

      Er nickte, und eine Zeit lang sagte keiner etwas.

      „Und wenn ich auch anders geworden bin, Ben?“, setzte sie behutsam an. „Was ist, wenn du mehr von mir erwartest, als ich dir geben kann?“ Lucy schluckte und stellte sich mutig ihren Ängsten. „Oder wenn du meine Erwartungen nicht erfüllst?“

      Eine feine Falte erschien zwischen seinen Brauen. Forschend musterte er ihr Gesicht. „Wir lassen es langsam angehen“, schlug er vor. „Wir nehmen uns Zeit, um uns besser kennenzulernen. Aber dafür müssen wir öfter zusammen sein.“

      Sie nickte. Er hatte ja recht. Heiraten, das war für immer und nicht mal eben zu Weihnachten. Lucy wusste wirklich nicht, ob sie sich gut genug kannten, um solch einen großen Schritt zu wagen. Aber wenn, dann würde sie lieber heiraten, bevor das Baby da war. In dem Punkt war sie altmodisch. „Wie wäre es an diesem Wochenende? Ich habe von Freitagmittag bis Montagmorgen frei.“

      „Großartig. Was hältst du davon, wenn ich für Freitagabend einen Tisch bestelle, vielleicht in Padstow? Hinterher fahren wir zu mir und machen es uns die nächsten beiden Tage gemütlich. Spazieren gehen, reden, Musik hören, Buttertoast essen, heiße Schokolade trinken …“

      Das klang verlockend. So verlockend, dass sie am liebsten gleich hiergeblieben wäre. „Oh ja, gern“, sagte sie und lächelte Ben an. „Aber jetzt muss ich nach Hause, sonst schlafe ich auf dem Rückweg am Steuer ein.“

      Oder sie erlag dem verführerischen Charme seiner blauen Augen und blieb doch noch über Nacht …

      Ben hatte nicht vor, sich auf der Auktion blicken zu lassen.

      Natürlich wusste er nicht sicher, ob Nick Roberts auch dort sein würde, aber er wollte kein Risiko eingehen. Seine Gedanken schweiften zu Lucy. Er hatte ihre Zurückhaltung gespürt. Bisher hatte sie ihm noch kein einziges Mal gesagt, dass sie ihn liebte.

      Hoffentlich konnte er sie mit dem Haus überzeugen, dass er es ernst meinte. Vorausgesetzt, er bekam den Zuschlag. Was, wenn der Preis in unerreichbare Höhen stieg?

      Ben bereute es längst, dass er sich freigenommen hatte. Im Krankenhaus wäre er abgelenkt gewesen. Aber nach Hause fahren mochte er auch nicht. Dort hätte er es erst recht nicht ausgehalten, untätig herumzusitzen und darauf zu warten, dass sein Anwalt anrief.

      Kurz entschlossen machte er sich auf den Weg nach Tregorran House, fuhr jedoch nicht bis zum Haus. Eigentlich war er nicht abergläubisch, aber jetzt hatte er das Gefühl, er könnte das Schicksal herausfordern. Also blieb er unten an der Zufahrt stehen, stellte den Motor ab und rief seinen Anwalt an.

      Dessen Sekretärin war am Apparat, und er bat sie, ihn anzurufen, sobald es etwas Neues gäbe.

      „Ich rufe Sie auf einer anderen Leitung an“, versprach sie. „Während Simon mitbietet. So können Sie mit ihm in Kontakt bleiben und selbst entscheiden, wie weit Sie gehen wollen.“

      Seine Anspannung wuchs. „Okay, vielen Dank. Sie erreichen mich jederzeit unter dieser Nummer.“

      Draußen auf der Landspitze stand eine Frau. Der Wind presste ihr die Kleidung an den Leib, und ihr Haar flatterte hinter ihr und erinnerte Ben an die Galionsfiguren alter Segelschiffe. Mit dem einen Unterschied, dass diese Galionsfigur hochschwanger war. Lucy? Ja, es war Lucy. Lucy, die sich von dem Haus verabschiedete, das sie so sehr liebte.

      Das Telefon klingelte, und Ben zuckte zusammen. Rasch drückte er auf den Knopf.

      „Ben, hier ist Simon. Ich lass mein Handy an, sodass Sie zuhören und gleichzeitig mit mir reden können.“

      „Großartig.“

      War es gar nicht, sondern eher schrecklich. Ben hatte selbst an den schlimmsten Tagen in der Notaufnahme, wenn sie zahlreiche Opfer eines schweren Verkehrsunfalls versorgen mussten, nie eine solche Angst verspürt, dass etwas schiefgehen könnte.

      Er hörte die Summen, hörte, wie sie seinem Maximum gefährlich nahe kamen. Mehr war eigentlich nicht drin, den Rest seines Geldes brauchte er für den Ausbau des Hauses.

      „Ben?“

      „Gehen Sie mit fünftausend rein.“ Kurz entschlossen zwackte er doch einen Teilbetrag vom Renovierungsbudget ab.

      Der Preis stieg langsamer. Die Pausen zwischen den einzelnen Geboten wurden länger. 

      „Der andere Bieter hat nur fünfhundert zugelegt. Ich vermute, er stößt an seine Grenzen“, sagte Simon.

      „Erhöhen Sie noch mal um fünftausend, auf einen Schlag.“ Sein Herz dröhnte ihm in den Ohren. „Vielleicht kriegen Sie ihn damit k. o.“

      Ein unerträglich langes Schweigen folgte.

      Dann die Stimme des Auktionators.

      „Zum Ersten … zum Zweiten …“

      Der Hammer sauste aufs Pult. Aber für wen?

      „Meinen Glückwunsch“, sagte Simon. „Das Haus gehört Ihnen.“

      Ben hätte laut jubeln können, doch er bedankte sich und beendete das Gespräch. Wegen der Einzelheiten würde er später noch einmal mit seinem Anwalt telefonieren. Jetzt musste er sich um die Frau an der Landspitze kümmern.

      Er fuhr zum Haus hinauf und passierte das Tor. Lucys Wagen stand vor der Haustür, und Ben parkte seinen so, dass er die Ausfahrt blockierte. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass er Lucy irgendwie verpassen sollte.

      Aber sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt und blickte noch immer hinaus auf das schaumgekrönte Meer.

      Ben marschierte den Pfad außen am Garten entlang, überquerte das Feld und hatte sie schnell erreicht.

      „Lucy?“

      Langsam drehte sie sich um. Ben sah die Tränenspuren auf ihrem Gesicht, salzige Tropfen, die der Wind getrocknet hatte.

      „Es ist weg“, flüsterte sie tonlos. „Das Haus ist weg. Die Auktion war um zwei.“

      „Ich weiß.“

      Fröstelnd schlang sie die Arme um sich.

      Er stellte sich dicht vor sie, um sie vor dem schneidenden Wind zu schützen, und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich habe etwas für dich“, sagte er sanft. „Komm mit.“

      Sie wandte sich vom Meer ab, und er legte den Arm um sie, während sie langsam über das Feld gingen.

      Am Tor angelangt blieb Ben stehen und schwang Lucy auf die Arme.

      „Was hast du vor?“Verblüfft sah sie ihn an.

      „Ein alter Brauch“, erklärte er. „Eigentlich macht man es an der Haustür, aber ich habe keinen Schlüssel. Außerdem ist er sowieso verloren gegangen.“

      „Was für ein Brauch?“

      „Der Mann trägt seine Braut über die Schwelle.“ Ben holte tief Luft und schritt feierlich durchs Tor. „Willkommen in deinem neuen Zuhause, Lucy.“

      Fassungslos starrte sie ihn an, und er konnte genau den Moment sehen, in dem Hoffnung in ihr aufkeimte. „Mein neues …“

      „Ich habe das Haus gekauft … für dich“, erklärte er liebevoll.

      Lucy brach in Tränen aus.

6. KAPITEL

      Sie konnte es immer noch nicht glauben.

      Ben hatte sie wieder heruntergelassen und blickte sie erwartungsvoll an.

      „Oh, Ben.“ Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Lucy schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest. Aber die Tränen liefen weiter, und bald brauchte sie ein Taschentuch. Sie löste sich von ihm, um in ihrer Tasche zu wühlen.

      „Hier“, sagte er und reichte ihr eins.

      Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, sah sie wieder zu ihm hoch. „Das ist ja so unglaublich … Du hast bestimmt ein Vermögen bezahlt!“

      „Nur ein kleines Vermögen.“ Sein Lächeln wirkte unsicher. „Ich wollte schon immer etwas Altes, etwas mit Charakter. Und dann hast du mir von Tregorran House erzählt, und ich dachte … Ach, ich weiß nicht, was ich gedacht habe, aber ich wollte die Chance nutzen. Ich wollte dir das Haus deiner Träume schenken, ein Heim, wo du dich sicher und geborgen fühlst.“

      „Du hast es wirklich für mich gekauft?“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Na ja, ich hatte schon gehofft, dass du es mit mir teilen wirst, aber … ja, ich habe es für dich gekauft. Für dich und das Baby.“ Plötzlich sah er besorgt aus. „Aber es liegt ziemlich einsam. Außer dem Farmhaus dort drüben ist nirgends ein anderes Haus zu sehen, und bis zum Dorf ist es fast eine Meile. Wenn du es nur aus Nostalgie …“

      „Nein!“, unterbrach sie ihn aufgeregt. „Nein, Ben, wirklich nicht. Ich liebe dieses Haus. Es war schon immer mein Traumhaus. Ich kann nur nicht glauben, dass …“ Sie sprach nicht weiter, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie war einfach überwältigt.

      „Schade, dass wir nicht hineinkönnen. Es wird noch einige Zeit dauern, bis ich die Schlüssel bekomme.“

      Lucy zog die Hand aus der Manteltasche und klimperte mit ihrem Schlüsselbund. „Das sind die von Dad. Ich habe ihm gesagt, ich möchte mich ein letztes Mal drinnen umsehen.“ Sie hielt sie ihm hin. „Na los, schließ auf.“

      Es war, als hätte sich die Sonne auf einmal hinter Wolken verkrochen, als der Name ihres Vaters fiel. Ben schüttelte den Kopf. „Noch gehört es mir nicht.“

      „Gut, dann tue ich es.“ Sein trauriges Lächeln zerriss ihr fast das Herz, und plötzlich wollte sie ihm alles zeigen, ihm von ihrer Großmutter erzählen und die Erinnerungen an eine glückliche Kindheit mit ihm teilen.

      Lucy nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Hintereingang. Als sie aufgeschlossen hatte, machte Ben Anstalten, sie wieder auf die Arme zu heben. „Nein“, sagte sie. „Noch nicht. Erst wenn wir …“ Sie zögerte und korrigierte sich. „Erst wenn es wirklich deins ist.“

      Was hatte sie sagen wollen?

      Erst wenn wir … was?

      Verheiratet sind?

      Nur mit Mühe hielt Ben seine Hoffnungen im Zaum. Eins nach dem anderen, sagte er sich. Bedräng sie nicht.

      Er folgte ihr ins Haus und wanderte durch jedes Zimmer, während Lucy ihm Geschichten von früher erzählte.

      „Jetzt sieht es furchtbar aus“, meinte sie bekümmert. „So schmutzig und verwohnt. Aber ich weiß noch, wie der Mantel meines Großvaters an dem Haken dort hing und gleich daneben die Gartenjacke meiner Großmutter. Aus dickem, scheußlich hässlichem Tweed, aber sie war warm. Und am Herd schliefen die Hunde“, erklärte sie, als sie sich in der Küche umsahen. „Grannie hat ständig gebacken – Apfelkuchen, süße Hefebrötchen, Ingwerkekse, Vollkornbrot. So ein Brot habe ich seitdem nicht wieder gegessen. Und im Ofen stand meistens ein Schmortopf. Oder sie hat eine Eiercreme von der Milch der Hauskuh und den Eiern der Hühner, die draußen im Hof scharrten, gebacken.“

      „Möchtest du Hühner halten?“ Fasziniert beobachtete er, wie glücklich Lucy aussah.

      Sie lachte. „Vielleicht. Morgens hat mich immer der Hahn aus dem Schlaf gerissen, aber das hat mich eigentlich nicht gestört. Es bedeutete, dass ich hier war. Ich habe jeden Tag genossen. Ja, Hühner wären nicht schlecht. Aber auf die Kuh verzichte ich lieber! Die macht zu viel Arbeit. Milch können wir uns auch bei den Trevellyans drüben holen.“

      Wir?

      Lucy ging weiter, und er folgte ihr nachdenklich. Sie zeigte ihm den Raum, der einst das Esszimmer gewesen war, und den daneben mit dem wunderschönen Kamin. Ben stellte sich vor, wie ein Feuer darin knisterte und das Zimmer mit dem Duft der Apfelholzscheite erfüllte.

      „Damals haben wir über dem Feuer Brot geröstet“, erzählte sie. „Und danach mit Butter bestrichen, aber sie schmolz und tropfte durch die Scheiben auf unsere Finger. Die Hunde haben uns dann immer die Handrücken abgeleckt. Wenn Grannie das sah, hat sie sie sofort rausgescheucht.“

      „Collies?“

      „Ja, aber es war auch ein Jack Russell dabei, ein ganz alter Herr. Er durfte als Einziger hier drinnen am Kamin liegen und manchmal auch bei mir auf dem Schoß. Grannie war furchtbar traurig, als er starb.“

      Im ersten Stock zeigte sie ihm die Zimmer mit Blick aufs Meer. „Und das war meins“, sagte sie, nachdem sie die Tür zu einer kleinen Kammer geöffnet hatte. „Jack und Ed haben sich das hintere Zimmer geteilt, Grannie und Grandpa waren im großen Schlafzimmer nebenan, und meine Eltern dort drüben.“

      „Jack und Ed?“

      „Meine Brüder.“ Verträumt strich sie mit der Hand über die Fensterbank, die breit genug war, dass man bequem darauf sitzen konnte. „Im Sommer habe ich hier am offenen Fenster gesessen und im Morgengrauen auf den Sonnenaufgang gewartet. Einmal schlich sich ein Fuchs hinters Hühnerhaus, und einmal habe ich einen weglaufen sehen, mit einem Huhn im Maul. Grannie war außer sich.“

      Lucy lachte hell auf, und Ben spürte, wie die Anspannung der letzten Tage nachließ. Es wird alles gut, dachte er zuversichtlich, ganz bestimmt.

	  >Nur ein letztes Hindernis mussten sie noch überwinden …

      „Hast du das gewusst?“

      Die Tür prallte gegen die Wand, Lucy zuckte zusammen und ihr Baby auch. Unwillkürlich legte sie beide Hände schützend auf ihren Bauch und wappnete sich, ehe sie zu ihrem Vater aufblickte.

      Anklagend hielt er ihr ein Schreiben seines Maklers entgegen. Seine Augen waren dunkel vor Zorn.

      „Ja“, gab sie zu. „Allerdings erst nach der Auktion.“

      „Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen?“, tobte er. „Meine eigene Tochter verschweigt mir, dass dieser Mann mein Haus gekauft hat!“

      „Das Haus deiner Mutter“, hob sie hervor.

      „Lass die Haarspaltereien, Lucy“, knurrte Nick und knallte den Brief auf ihren Schreibtisch. „Wieso weißt du davon?“

      „Ich war dort.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Beim Haus, weil ich Abschied nehmen wollte. Dann kam Ben und hat es mir gesagt. Die Versteigerung war gerade zu Ende, er hatte übers Telefon mitgeboten.“

      „Feigling.“

      „Was soll das, Dad?“, rief sie frustriert aus. „Er hat gearbeitet. Er hatte keine Zeit, zur Auktion zu fahren.“

      „Verdammt! Das hat er nur getan, um mich zu ärgern.“

      „Mach dich nicht lächerlich. Das Haus hat einen ganz besonderen Charme. Ben hat schon lange nach so etwas gesucht.“

      Sag es ihm! Der Gedanke kam blitzschnell, aber sie verdrängte ihn rasch wieder. Die Gelegenheit mochte günstig sein, der Zeitpunkt war jedoch denkbar schlecht. In einer Minute fing ihre Sprechstunde an. Und seine auch.

      Lucy wollte es ihm in Ruhe sagen, ihm ihre Gefühle erklären, vielleicht mit ihm über den Tod der Mutter sprechen.

      „Okay, ich wollte es ja loswerden“, meinte er schließlich. „Wahrscheinlich ist es besser so. Dann weiß ich wenigstens, dass ich das Haus nie wieder betreten werde.“ Damit drehte er sich abrupt um und marschierte aus dem Zimmer.

      Wie vom Donner gerührt saß Lucy da, holte tief Luft und stieß sie seufzend wieder aus. Montagmorgen, keine Viertelstunde in der Praxis, und schon war die Wirkung eines herrlich entspannten Wochenendes verpufft!

      Dabei war es so schön gewesen. Ben hatte sie in eins ihrer Lieblingsrestaurants in Padstow ausgeführt. Sie liebte die lebhafte Atmosphäre dort und das frisch zubereitete Essen. Dummerweise hatte sie Ben aus Versehen mit Garnelensoße bespritzt, aber sie hatten beide darüber gelacht, bis Lucy kaum noch Luft bekam.

      Hinterher waren sie zu ihm nach Hause gefahren, und er hatte sie auf dem Sofa vor dem Kamin geliebt. Und noch einmal in den frühen Morgenstunden, zärtlich und doch so leidenschaftlich, dass ihre Haut prickelte, wenn sie nur daran dachte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt bis mittags faul im Bett gelegen hatte. Und Ben fiel ständig etwas Neues ein, womit er sie verwöhnen konnte.

      Frühstück im Bett … Schokoladencroissants, duftender Tee mit einem Schuss Milch, so wie sie ihn liebte, und frisches, in mundgerechte Stücke geschnittenes Obst. Ben fütterte sie, bis sie auf die Idee kam, ihm den Saft von den Fingern zu lutschen. Seine Augen wurden dunkel, und er stellte die Schale beiseite. Sanft berührte er ihre Lippen, doch aus dem forschenden Kuss wurde rasch mehr, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder ein Stückchen Obst bekam …

      Versonnen lächelnd erinnerte sie sich daran und auch an den Einkauf im Supermarkt, zu dem sie am Nachmittag aufgebrochen waren. Ausgelassen und bester Stimmung kauften sie Toastbrot, Rumpsteaks und Salat fürs Abendessen, und als sie wieder zu Hause waren, machte Ben sich daran, den Schokoladenkuchen von neulich noch einmal zu backen.

      Am Sonntagmorgen waren sie früher aufgestanden und hatten einen ausgedehnten Spaziergang am Küstenpfad, der an Tregorran House vorbeiführte, unternommen. Natürlich konnten sie es nicht lassen, wieder einen Blick ins Haus zu werfen und dabei über die Renovierung zu reden. Auch die folgende Nacht hatte Lucy bei Ben verbracht und war am nächsten Morgen nur etwas früher aufgestanden, um noch einmal nach Hause zu fahren, ehe sie in die Praxis musste.

      Und jetzt hätte ihr Vater Ben am liebsten erwürgt. Lucy war drauf und dran, den Mut zu verlieren.

      Gedankenverloren streichelte sie ihren Bauch und ließ die Hand an der Stelle ruhen, wo er sich wölbte, weil das Baby sie stupste. Nach diesem Wochenende hatte sie fest daran geglaubt, dass alles gut werden würde.

      Ben war wundervoll gewesen. Sie liebte ihn und wusste, dass er sie liebte. Sie würden heiraten und für immer glücklich in Tregorran House zusammenleben.

      So hatte es sich angefühlt, am Wochenende, als sie noch auf Wolke sieben schwebte. Inzwischen hatte die Erde sie wieder. Lucy war unsanft gelandet.

      Noch achteinhalb Wochen, dachte sie. Gut zwei Monate blieben ihr, um ihren Vater davon zu überzeugen, dass Ben ein guter Mann war, der nichts Böses getan hatte. Und die beiden zu versöhnen, damit ihr Vater sie zum Altar führen konnte, bevor das Baby zur Welt kam.

      Die Chancen standen denkbar schlecht.

      Sollte sie Ben einfach heiraten, ohne dass ihr Vater dabei war? Vielleicht heimlich, ohne sein Wissen? Lucy schluckte und drängte die Tränen zurück. Es war schon schlimm genug, dass ihre Mutter nicht dabei sein konnte. Wie sollte sie Hochzeit feiern, den schönsten Tag ihres Lebens, wenn ihr Vater nicht bei ihr war und sich mit ihr über ihr Glück freute?

      Allein die Vorstellung war zum Heulen.

      Lucy nahm sich zusammen. Ihre Patienten warteten, und nach der Sprechstunde hatte sie eine lange Liste an Hausbesuchen vor sich. Einen davon bei Edith Jones. Sie hatte schon versucht, die alte Dame anzurufen, aber ohne Erfolg. Sicher konnte es dafür viele Gründe geben, zum Beispiel, dass Edith eben nicht mehr die Schnellste war, wenn das Telefon klingelte.

      Entschlossen verbannte sie sämtliche Gedanken an Edith, Ben und ihren Vater in den hintersten Winkel ihres Gehirns und rief den ersten Patienten auf.

      Nachdem sie den letzten für diesen Vormittag verabschiedet hatte, streckte Doris Trefussis den Kopf in ihr Zimmer. Doris war die Putzfrau und unentbehrliche gute Seele der Praxis. „Ein Tässchen Tee, mein Vögelchen?“ Ihre Augen blitzten, und die vielen Fältchen in ihren Augenwinkeln vertieften sich. Angeblich war sie neunundfünfzig, aber das schon seit Jahren. Dünn, drahtig, immer ein Lächeln im Gesicht … Lucy hätte nicht gewusst, was sie ohne Doris anfangen würden.

      „Nein, vielen Dank, Doris. Erst sind die Hausbesuche dran. Wegen Edith Jones mache ich mir ein bisschen Sorgen. Sie geht nicht ans Telefon.“

      „Gestern war sie im Garten, schien alles in Ordnung zu sein. Wollen Sie nicht doch eine Tasse?“

      Lächelnd schüttelte Lucy den Kopf. „Nein, aber Sie können mir gern einen kochen, wenn ich wieder hier bin. Und wenn Sie zwischendurch einen Moment haben, würden Sie mir schnell ein Sandwich vom Bäcker holen? Vollkornbrot, mit irgendwas Gesundem drauf und nicht zu viel Mayo?“

      „Sicher doch, Liebes. Ich hole Ihnen ein Hühnchen-Sandwich, das ist leicht und bekömmlich. Und eine Apfeltasche, die mögen Sie doch so gern.“

      „Sie sind ein Schatz.“ Lucy gab ihr Geld. Wenn das so weiterging, würde sie bald aussehen wie eine Tonne. Alle, einschließlich Ben, gaben sich die größte Mühe, sie mit Leckerbissen zu mästen. „Also, ich fahre jetzt zu Mrs. Jones. Bis später, Doris, und vielen Dank noch mal.“

      Ediths kleiner Bungalow lag oberhalb des alten Ortskerns. Lucy stellte den Wagen ab, nahm ihre Arzttasche und drückte auf die Türklingel.

      Drinnen blieb es still. Nicht einmal der Fernseher lief. Ungewöhnlich. Lucy klingelte ein zweites Mal und bückte sich, um die Klappe vom Briefschlitz anzuheben.

      „Mrs. Jones?“, rief sie durch die schmale Öffnung. „Edith? Hier ist Dr. Lucy. Alles in Ordnung?“

      Nichts. Sie wollte die Klappe schon wieder fallen lassen, da hörte sie einen Schrei.

      „Edith? Sind Sie da?“

      „In der Küche … Schlüssel unterm Blumentopf“, erklang eine zittrige Stimme.

      Schön, aber unter welchem? Rechts und links der Haustür standen Dutzende, üppig bepflanzt und in allen Größen und Formen. Lucy hob die an, die als Versteck geeignet schienen, fand aber nichts. Sie ging ums Haus herum zum Hintereingang und wurde auf Anhieb fündig. Unter dem ersten Topf lag ein silbern glänzender Schlüssel.

      Rasch schloss sie auf und entdeckte Edith halb liegend, halb an den Küchenschrank gelehnt.

      „Edith!“ Sie kniete sich neben sie und strich ihr tröstend über die Wange.

      „Oh, Dr. Lucy, ich bin so froh, Sie zu sehen. Ich habe das Telefon klingeln hören und konnte doch nicht rangehen. Gut, dass Sie gekommen sind. Sie hätten ja auch denken können, ich sei nicht zu Hause.“

      Lucy hatte sich darauf verlassen, dass Edith ihr Bescheid gesagt hätte, wenn sie verhindert gewesen wäre. Und ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Das war der Vorteil davon, dass in Penhally Bay jeder jeden kannte.

      „Bewegen Sie sich nicht. Ich werde Sie gleich untersuchen. Aber erst hole ich Ihnen ein Kissen und eine Decke.“ Sie eilte ins Schlafzimmer und kehrte mit den Sachen zurück.

      Vorsichtig begann sie mit der Untersuchung.

      „Au!“, schrie Edith auf, als Lucy ihr linkes Bein abtastete. „Das tut furchtbar weh. Ich glaube, ich habe mir das Knie angeschlagen. Kann sein, dass ich über die Katze gestolpert bin.“

      Eine Katze war nirgends zu sehen, doch das Bein sah wirklich nicht gut aus. Ein dunkellila Bluterguss prangte auf dem dick geschwollenen Knie. Lucy wäre nicht überrascht gewesen, wenn Mrs. Jones sich die Kniescheibe gebrochen hätte.

      „Erinnern Sie sich, wann Sie gestürzt sind?“, fragte sie sanft.

      „Vor Stunden“, kam die vage Antwort.

      Lucy rief einen Krankenwagen. Danach gab sie ihr ein Schmerzmittel und Sauerstoff, weil ihr Ediths Kurzatmigkeit nicht gefiel, und hielt ihre Hand, bis die Rettungssanitäter eintrafen.

      Maggie Pascoe war zuerst am Haus, und Lucy öffnete ihr die Tür. Während ihrer Zeit am St. Piran hatte sie oft mit ihr zusammengearbeitet, und wie sie stammte auch Maggie aus Penhally Bay.

      „Ihr habt Glück, wir hatten unten an der Straße geparkt, um einen Happen zu essen“, grüßte sie fröhlich. „Hallo, Edith, was haben Sie denn angestellt?“

      „Zu dumm, ich weiß. Ich bin einfach hingefallen.“

      „Keine Sorge, wir bringen Sie gleich ins Krankenhaus.“ Zügig hoben sie die alte Dame auf die Trage und brachten sie den Weg hinunter zum Wagen.

      „Meine Katze!“, rief Edith ängstlich, kurz bevor die Türen sich hinter ihr schlossen. „Bitte, sagen Sie Sarah Pearce, sie möchte sich um sie kümmern. Sie wohnt in Nummer zwölf. Sie weiß, wo der Schlüssel liegt.“

      „Mach ich“, versprach Lucy.

      Sie schloss das Haus ab, legte den Schlüssel an seinen Platz und ging zur Nachbarin, um ihr von dem Notfall zu erzählen. Als sie wieder im Wagen saß, rief sie Ben an.

      „Lucy, hi! Alles in Ordnung?“

      „Ja, danke. Ich habe dir eine Patientin geschickt, Edith Jones.“ Kurz schilderte sie ihm ihre Beobachtungen. „Vermutlich eine Patella-Fraktur. Mrs. Jones leidet an Herzschwäche und gelegentlichen Herzrhythmusstörungen. Vielleicht klärt ihr kurz ab, ob sie einen kleinen Schlaganfall hatte, der zu dem Sturz geführt hat.“

      „Okay, ich sehe sie mir mal an. Danke für die Info. Übrigens …“ Seine Stimme klang auf einmal ernst.„Dein Vater hat mich angerufen.“

      Lucy fröstelte. „Wegen des Hauses?“

      „Ja. Er war nicht gerade begeistert.“

      „Ich weiß“, sagte sie leise. „Er kam heute Morgen in mein Sprechzimmer gestürmt und war ziemlich wütend. Zum Schluss sagte er, dann könnte er wenigstens sicher sein, nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen zu müssen.“

      Fast hätte sie aufgeschluchzt. Sie presste die Lippen zusammen, um den Laut zu unterdrücken, aber Ben hatte gute Ohren. „Lucy, nicht“, bat er besorgt. „Darling, es tut mir so leid. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.“

      „Hast du doch gar nicht“, wiegelte sie ab. „Das sind meine Hormone. Ich bin sentimental und wünsche mir, dass alles perfekt ist. Aber man kann nicht alles haben im Leben. Achte einfach nicht auf mich. Bis später, Ben.“

      „Pass auf dich auf. Ich liebe dich.“

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte nur: „Auch so. Bis dann.“

      Auch so?

      Was … pass auch auf dich auf? Oder … ich liebe dich auch?

      Ben starrte auf das Telefon und legte dann langsam den Hörer auf. Wie lange sollte das noch so weitergehen? Warum konnte ihr Vater die Tatsachen nicht akzeptieren?

      Auf seinem Weg nach vorn kam er am Schockraum vorbei. Er war leer, aber Ben sah Annabel wieder vor sich. Und Nick. Auf seinem Gesicht zeichnete sich die entsetzliche Gewissheit ab, dass seine Frau ihm entglitt. Niemand würde sie retten können.

      Kein Wunder, dass jene Augenblicke bei dem Mann tiefe Narben hinterlassen hatten.

      Doch der Mensch, der mit diesen Ereignissen am wenigsten zu tun hatte, musste heute am meisten darunter leiden. Lucy. Und das zerriss Ben das Herz.

7. KAPITEL

      „Wer ist bei dem Treffen heute Nachmittag dabei?“, fragte Nick.

      „Der Architekt, jemand von der Finanzverwaltung, du, Marco, Lucy, Dragan und Ben Carter“, zählte Kate auf.

      „Er schon wieder!“

      Na wunderbar. Lucy schloss die Augen.

      „Warum muss dieser Kerl bei allem, was mir lieb und teuer ist, die Finger im Spiel haben?“

      Wenn du wüsstest, dachte Lucy. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie, dass Marco und Dragan sie gedankenvoll betrachteten. Auch Kate blickte sie auf einmal besorgt an.

      Großartig.

      „Ich muss wieder an die Arbeit“, sagte sie, hievte sich vom Stuhl hoch und stellte auf dem Weg zur Tür ihre Teetasse in die Spüle.

      In ihrem Sprechzimmer saß sie ein paar Minuten regungslos im Sessel. Vor dem Treffen heute Nachmittag graute ihr jetzt schon!

      Die Sprechstunde lenkte sie ab, und nachdem sie von ihren Hausbesuchen zurückgekommen war, aß sie das Sandwich, das Doris ihr besorgt hatte. Die Apfeltasche lehnte sie diesmal dankend ab und gönnte sich stattdessen einen der knusprigen Ingwerkekse, die Hazel mitgebracht hatte. Hazel Furse, die leitende Sprechstundenhilfe, backte die besten Kekse der ganzen Gegend und kannte genauso viele Leute wie Doris. Klein, rundlich und energisch regelte sie die Terminplanung der Praxis mit eiserner Hand.

      Am frühen Nachmittag tauchte sie in Lucys Büro auf und fragte, ob sie sich den alten Charlie Tew einmal ansehen könne. Lucy zögerte keine Sekunde. Wenn Hazel meinte, es sei dringend, dann war es das auch.

      Zwar wollte sie gerade zur Vorsorgeuntersuchung, aber Chloe MacKinnon, die Hebamme, hatte sicher Verständnis, wenn sie sich etwas verspätete.

      Lucy ging nach vorn. Der Farmer saß auf einem Stuhl und wirkte auf den ersten Blick höchstens ein bisschen angespannt. Erst bei näherem Hinsehen schrillten ihre Alarmglocken. Der Mann war bleich und schwitzte.

      „Was kann ich für Sie tun, Mr. Tew?“, fragte sie ihn, als sie in ihrem Sprechzimmer waren. „Ihnen geht es nicht besonders gut, oder?“

      „Ich hab was gezogen“, kam er gleich zur Sache. „Eine unserer Färsen saß im Graben fest, und ich kam mit dem Traktor nicht nahe genug ran. Also haben wir sie mit Seilen rausgeholt. Plötzlich hat’s ordentlich wehgetan, Doc … genau hier.“ Er zeigte auf seinen Bauch. „Wie Rückenschmerzen eigentlich, aber …“

      Vielleicht eine Hernie. Oder der Beugemuskel im Hüftgelenk war gerissen. Allerdings hätte er die Beschwerden dann mehr in der Seite gespürt. Der gerade Bauchmuskel?

      „Ziehen Sie bitte die Hose aus und legen Sie sich auf die Liege“, sagte sie.

      Er befolgte ihre Aufforderung mit vorsichtigen, fast zaghaften Bewegungen. Als er endlich lag, hatte sie einen mächtigen haarigen Bauch vor sich und die größten Unterhosen, die sie je gesehen hatte. Sie schob sie ein Stück tiefer und tastete behutsam den Bauch ab.

      Was sie entdeckte, gefiel ihr gar nicht.

      Die Haut am unteren Abdomen war blass und scheckig, und in der Bauchmitte pulsierte eine geschwulstartige Masse im selben Rhythmus wie sein Herz. Ein Aneurysma der Bauchaorta, da war Lucy sich sicher. Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren.

      „Wir müssen Sie sofort ins Krankenhaus bringen, Mr. Tew“, sagte sie sanft. „Bleiben Sie bitte ruhig liegen, ich rufe einen Krankenwagen.“

      „Was, jetzt? Ich hab so viel zu tun, Doc. Die Färse hat mich ganz schön aufgehalten. Kann ich nicht nachher hinfahren?“

      Lucy lächelte. „Nein, ich fürchte, es muss gleich sein.“

      „Ist es ein Leistenbruch?“

      „Ich glaube nicht. Eher eine Ausbuchtung in der Gefäßwand Ihrer Bauchschlagader, und dann ist eine Operation unumgänglich.“ Falls Sie es noch ins Krankenhaus schaffen, dachte sie, behielt diese Information jedoch für sich. „Hat jemand Sie hergebracht?“

      „Nein, ich bin selbst gefahren.“

      Lucy zuckte insgeheim zusammen. Ein kleiner Unfall, ein Aufprall auf das Lenkrad oder selbst ein straff gezogener Gurt hätte genügt, und es wäre aus und vorbei gewesen.

      „Warten Sie bitte hier.“ Sie breitete eine Decke über ihn und eilte nach vorn.

      „Hazel, wir brauchen einen Krankenwagen für Mr. Tew. Vermutlich ein Aortenaneurysma. Also Blaulicht, Sirene, das volle Programm. Und noch etwas, könnten Sie Marco oder Dragan bitten, einzuspringen? Mein Vater gibt gerade einen Geburtsvorbereitungskurs.“

      „Natürlich. Ach, da kommt Ihr Vater gerade.“

      „Vielen Dank. Dad, der alte Mr. Tew ist bei mir.“ Sie informierte ihn rasch. „Er ist dein Patient. Möchtest du ihn kurz untersuchen?“

      „Nicht nötig. Ich vertraue deinem Urteil, Lucy. Wir wollen ihn nicht unnötig quälen.“ Nick öffnete die Tür zu ihrem Zimmer.„Hallo, Mr. Tew“,begrüßte er ihn munter.„Haben Sie mal wieder zu viel geschuftet? Wir rufen Ihnen sofort einen Krankenwagen. Lucy, du legst am besten einen Venenzugang“, riet er. „Oder lieber zwei. Und gib ihm Sauerstoff.“

      „Wollte ich gerade. Danke, trotzdem.“ Ohne Probleme schob sie die Kanüle in die Handrückenvene und war wieder einmal dankbar für die Lehrzeit in der Notaufnahme. „So, das hätten wir.“ Sie richtete sich auf. „Was ist mit Ihrer Frau? Soll ich sie anrufen? Kann sie ins Krankenhaus kommen?“

      Zum ersten Mal schien ihm zu dämmern, dass es ernst war. „Wie schlimm ist es, Doc? Kann mich das ins Jenseits befördern?“

      „Ich hoffe nicht“, antwortete sie aufrichtig, ohne die Situation zu dramatisieren. Aufregung hätte ihm nur geschadet. „Aber die Operation ist aufwendig und wird eine Weile dauern. Wenn ich Ihre Frau wäre, würde ich Sie ins Jenseits befördern wollen, wenn Sie mir nicht Bescheid sagen.“

      Das wettergegerbte Gesicht verzog sich zu einem angedeuteten Grinsen, und Charlie lachte rau auf. „Na, das wollen wir lieber nicht riskieren, mein Vögelchen. Rufen Sie sie an.“

      Ohrenbetäubendes Sirenengeheul kündigte den Wagen schon von Weitem an, und dann sah Lucy das zuckende Blaulicht die Harbour Road entlangkommen. Zum zweiten Mal in dieser Woche kam Maggie Pascoe ihr zu Hilfe.

      „Das Taxi ist da!“, rief sie und überließ es ihrem Partner Mike, die Rollliege hereinzuschieben. Maggie kümmerte sich zuerst um den Patienten. „Hallo, Charlie, mein Lieber. Was habe ich da gehört? Du zerrst Kühe aus dem Graben? Du hättest an der Straße stehen und Anweisungen geben sollen. Die Schwerarbeit kannst du doch Jüngeren überlassen.“

      Charlie grinste. „Bist du überhaupt alt genug für den Führerschein?“, konterte er.

      Maggie verdrehte die Augen. „Natürlich nicht. Ich habe den Wagen gerade geklaut, um eine kleine Spritztour zu machen. Egal, ich muss auch nicht fahren, sondern kann gemütlich hinten bei dir sitzen. So, es geht los. Finger weg, Lucy, du hebst gar nichts!“, befahl sie, als Lucy nach dem Laken griff, um mitzuhelfen.

      Routiniert und zügig hoben sie Charlie auf die Rollliege, und zwei Minuten später raste der Krankenwagen mit Blaulicht und Martinshorn die Straße entlang Richtung St. Piran.

      Lucy rief Ben an, um ihn vorzuwarnen. „Er muss sofort operiert werden“, beendete sie ihren kurzen Bericht.

      „Bist du sicher?“

      „Ziemlich.“

      „Okay, ich sorge dafür, dass ein OP frei ist. Und wir sehen uns nachher bei dieser Besprechung. Soll ich meine kugelsichere Weste unterziehen?“

      Ihr Lachen klang ein wenig gezwungen. „Das wird nicht nötig sein. Wir können uns ja wohl wie Erwachsene benehmen. Ich sorge dafür, dass wir genug von Hazels Ingwerkeksen haben, um alle bei Laune zu halten. Notfalls können wir uns damit bewerfen, um Dampf abzulassen.“

      „Nein, das wäre eine Sünde. Der legendäre Ruf dieser Kekse reicht bis ins St. Piran. Anscheinend füttert Hazel unsere Sanitäter damit.“

      „Freu dich nicht zu früh. Wenn Dad die Dose findet, ist sie ruck, zuck leer.“

      Ben lachte, verabschiedete sich und legte auf. Lucy verlor keine Zeit und drückte Chloes Knopf der Sprechanlage.

      „Tut mir leid, ich wollte schon eher bei dir sein“, entschuldigte sie sich bei der Hebamme. „Aber ich hatte einen Notfall. Soll ich heute noch vorbeikommen oder nicht?“

      „Wenn du es gleich schaffst, ja. Meine letzte Patientin ist gerade weg, du kannst raufkommen. Vergiss die Urinprobe nicht.“

      „Wo denkst du hin?“

      Bald darauf reichte sie Chloe MacKeinnon den Becher. „Hier“, flachste sie. „Frisch von der Quelle.“

      Chloe machte den Test. „Alles in Ordnung.“ Sie maß Lucys Blutdruck. „Auch gut. Schön niedrig, so wie es sein soll. Ich habe dich ein paar Tage nicht gesehen. Du überarbeitest dich doch hoffentlich nicht? Wie geht’s dir, wie fühlst du dich?“

      Müde? Gestresst? Voller Angst, dass ihr Vater und ihr Geliebter in weniger als einer Stunde einander an die Gurgel gehen könnten?

      „Prima“, log sie.

      Chloe ließ sich nichts vormachen. „Ach ja?“, entgegnete sie skeptisch. „Du siehst kaputt aus. Vielleicht solltest du doch früher in den Mutterschutz gehen.“

      „Unmöglich, ich …“, begann sie, aber die Hebamme schnalzte mit der Zunge und zeigte auf die Waage. „Du hast kein Gramm zugenommen. Schon seit zwei Wochen nicht mehr. Ich finde, du solltest bald zum Ultraschall. Hatten sie letztes Mal nicht gesagt, dass die Plazenta zu tief sitzt?“

      „Nur ein bisschen. Sie haben mir geraten, in der vierunddreißigsten Woche wiederzukommen, aber sie waren ziemlich sicher, dass ich keinen Kaiserschnitt brauche.“

      „Und wie weit bist du jetzt? Samstag sind es zweiunddreißig Wochen? Ich finde, du solltest schleunigst hingehen.“

      Sie seufzte. Ben wäre sicher gern dabei. „Okay, ich lasse mir einen Termin geben.“

      „Nein, ich rufe an. Damit sie dich gleich morgen früh drannehmen.“

      „Morgen!“

      „Genau. Sag Hazel, sie soll deine Patienten später einbestellen. Und lass dich am Wochenende von Ben päppeln.“

      Verblüfft blickte Lucy auf. Ein unschuldiger Ausdruck lag in Chloes grünen Augen. „Wieso Ben?“

      „Ach, komm schon, Lucy. Man hat euch zusammen gesehen. Die Leute reden. Du solltest die werdenden Mütter hören, die heute Morgen bei mir waren – Dr. Lucys Freund sieht super aus, was? Haben Sie ihn schon kennengelernt, Chloe? Schicker Wagen. Glauben Sie, Dr. Lucy und ihr netter Dr. Carter werden heiraten, bevor das Baby da ist?“

      „Wie bitte?“

      „Sie haben euch beim Grillabend gesehen, Lucy. Davor hast du dich nie mit einem Mann blicken lassen, und danach auch nicht. Du gehst genauso selten aus wie ich. Aber in letzter Zeit wart ihr öfter zusammen. Und er hat Tregorran House gekauft. Diese besondere Neuigkeit ist rumgegangen wie ein Lauffeuer, und jeder außer deinem Vater denkt sich längst seinen Teil, warum Ben das getan hat.“

      Lucy war wie vor den Kopf geschlagen. Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen, und sie blickte hastig zur Seite. „Ich hatte keine Ahnung, dass so schlimm getratscht wird.“

      „Oh, Lucy, wir leben in Penhally Bay. Versteh das nicht falsch, sie reden nicht aus Missgunst. Die Leute mögen dich und wünschen dir von Herzen, dass du glücklich wirst.“

      Sie schluckte. „Das wünsche ich mir auch“, sagte sie kläglich.

      „Na, komm, nicht den Mut verlieren.“ Chloe drückte sie kurz. „Hast du Lust, heute Abend zu mir zu kommen? Ich koche uns etwas Leckeres, ja?“

      Spontan wollte sie zustimmen, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich muss mit Ben reden. Mein Vater hat keinen Schimmer, aber wenn die Gerüchteküche weiterbrodelt, schnappt er irgendwann etwas auf.“

      „Okay. Bestell Ben einen schönen Gruß von mir – er soll dich gut füttern und früh ins Bett verfrachten. Und morgen fährst du gleich ins Krankenhaus.“ Sie schnappte sich das Telefon. „Warte, ich rufe eben an.“

      Gehorsam wartete Lucy. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Wussten wirklich alle in Penhally Bay Bescheid?

      „Ausgezeichnet, vielen Dank.“ Chloe legte auf. „Acht Uhr dreißig. Dann kannst du bei Ben bleiben und hast nicht so einen weiten Weg.“

      „Herzlichen Dank, aber ich kann mein Leben selbst organisieren“, murrte Lucy.

      Chloe lachte nur und öffnete ihr die Tür. „Davon bin ich überzeugt. Denk dran, ordentlich zu essen.“

      „Du nervst.“ Lucy rang sich ein Lächeln ab und ging in den Personalraum.

      Er war leer, aber jemand hatte die Tische zusammengeschoben und die Stühle drumherum gestellt. In der Mitte standen saubere Tassen und eine bunte Blechdose mit Hazels Ingwerkeksen.

      Iss, hatte Chloe gesagt, also nahm sie sich einen. Wie immer himmlisch! Lucy kaute versonnen, schluckte und konnte nicht widerstehen. Sie griff noch einmal in die Dose.

      Da klopfte es, und Ben kam herein.

      „Hi!“ Sie war glücklich, ihn zu sehen.

      Er schloss die Tür und zog Lucy in die Arme. „Wie geht es meiner Liebsten heute?“ Lächelnd blickte er ihr in die Augen und rieb seine Nase an ihrer.

      Seufzend ließ sie den Kopf an seine Brust sinken. „Meine Hebamme hat mir gerade die Leviten gelesen. Ich soll mehr essen.“

      „Habe ich’s dir nicht gesagt? Wo sind die viel gepriesenen Kekse?“

      „In der Blechdose. Und bevor du fragst … ich hatte schon zwei. Außerdem muss ich morgen zum Ultraschall, um halb neun. Kann ich bei dir schlafen?“

      Ben hielt mitten in der Bewegung inne, die Hand auf der Keksdose, und wandte sich zu Lucy um. „Selbstverständlich.“

      „Möchtest du …?“

      „Kann ich …?“

      Beide verstummten abrupt.

      Ben lachte auf. „Du zuerst.“

      „Ich wollte dich fragen, ob du mitkommen willst.“

      „Und ich dich, ob du mich mitnimmst.“

      „Ja, gern.“

      Nachdenklich betrachtete er ihren Bauch. „Seltsamer Zeitpunkt für einen Ultraschall, oder?“

      „In der achtzehnten Woche hatte sich die Plazenta ein bisschen abgesenkt. Deshalb wollten sie es in der vierunddreißigsten noch einmal überprüfen.“

      Zwischen seinen Brauen erschien eine steile Falte. „Abgesenkt? Wie tief?“

      „Nicht der Rede wert. Es ist eine Routineuntersuchung.“

      „Aber du bist erst in der zweiunddreißigsten Woche.“ Ben hielt sie auf Armeslänge von sich ab und musterte sie. „Warum jetzt schon, zwei Wochen eher? Stimmt dein Gewicht nicht?“

      Widerstrebend gab sie es zu. „Ich habe seit zwei Wochen nicht mehr zugenommen.“

      „Dann werde ich morgen auf jeden Fall dabei sein“, sagte er mit entschlossener Miene. „Darauf noch einen Keks!“

      „Ben, ich habe schon zwei gegessen.“

      „Das reicht nicht.“ Er strich ihr mit dem verlockend duftenden Keks über die Lippen. „Mund auf.“

      Lachend wollte sie ihn wegschieben, aber er ließ nicht locker. Mit allen Tricks versuchte er ihr, den Keks in den Mund zu schieben, und bald konnte Lucy nicht mehr vor Lachen. Da ging die Tür auf, und ihr Vater betrat den Raum.

      Noch am Türrahmen blieb er wie angewurzelt stehen.

      Oh, Schande! Ausgerechnet … Lucy hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst.

      Ben ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück, bevor er ihn ansah. „Dr. Roberts.“

      „Carter.“ Kalt erwiderte er den Blick.

      Bitte … Lucy schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte mach, dass er sich zusammennimmt.

      „Sie sind früh dran“, sagte Nick ruhig, aber sie kannte ihn zu gut, um nicht den gefährlichen Unterton herauszuhören. Ihr Herz schlug schneller.

      Ben zuckte mit den breiten Schultern. „Eigentlich nicht. Ich wollte pünktlich sein. Der Ausbau der Praxis ist für die Menschen hier von großer Bedeutung, und da ich meinen Teil dazu beitragen kann, nehme ich meine Aufgabe sehr ernst …“

      Ihr Vater schnaubte verächtlich. „Wirklich? Ich habe gerade gesehen, wie ernst Sie sein können.“

      „Dad!“, mischte Lucy sich ein, verzweifelt bemüht, eine Szene zu verhindern. „Das muss jetzt wirklich nicht sein.“

      Sein Blick glitt zu ihr. „Finde ich auch. Du hast doch bestimmt Wichtigeres zu tun, als dich um Kekse zu balgen.“

      „Ben wollte nur, dass ich besser auf mich achte“, verteidigte sie sich.

      „Seit wann braucht die Familie Roberts gute Ratschläge von Ben Carter?“, stieß er hervor. „Von dir hätte ich mehr Loyalität erwartet. Wie kannst du mit einem Mann herumalbern, der deine Mutter …“

      „Lass meine Mutter aus dem Spiel“, fauchte sie. „Du weißt ganz genau, dass Ben nicht schuld war.“

      „Bist du sicher?“ Seine Augen waren dunkel vor Schmerz, als er Ben zornig ansah.

      Andere wären unwillkürlich zusammengezuckt, doch Ben blieb ruhig. „Das wurde bereits vor zwei Jahren geklärt, Dr. Roberts.“

      „Erwarten Sie etwa, dass ich diesen Bericht akzeptiere? Sie wissen verdammt genau, dass die Untersuchungsergebnisse manipuliert wurden.“

      Lucy schnappte nach Luft. Sie hörte, wie Kate einen vorwurfsvollen Laut ausstieß, und blickte zur Tür. Neben der Praxismanagerin standen der Architekt und der Finanzsachverständige, und dahinter entdeckte sie ihre Kollegen.

      Wie viel hatten sie mitbekommen? Wahrscheinlich zu viel.

      An Bens Kinn zuckte ein Muskel. Aber abgesehen von einer leichten Röte im Gesicht zeigte er keine Reaktion.

      „Das will ich nicht gehört haben“, sagte er und wollte sich abwenden.

      „Was, die Wahrheit?“, hakte Nick erbittert nach.

      Ben hatte genug. Verärgert drehte er sich wieder um. „Dr. Roberts, ich wäre nicht hier, wenn mir das Projekt nicht am Herzen läge. Man hatte mich gebeten, an der Planung mitzuarbeiten. Falls Sie dagegen sind, brauchen Sie es nur zu sagen, dann gehe ich. Glauben Sie mir, zu tun habe ich genug.“

      Sekundenlang maßen sie einander mit Blicken. Schließlich holte Nick tief Luft und atmete hörbar aus. „Wir sitzen im selben Boot. Ich bin bei diesem Treffen auch nur deshalb dabei, weil ich für meine Patienten das Beste will. Sie, so wurde mir gesagt, sind der Beste. Bleiben Sie, damit wir die verdammte Besprechung hinter uns bringen. Aber eins sage ich Ihnen, Carter: Halten Sie sich von meiner Tochter fern. Mir sind ein paar hässliche Gerüchte zu Ohren gekommen, und ich hoffe, dass da nichts dran ist. Sollte ich hören, dass Sie sie auch nur anfassen …“

      „Was dann?“, fuhr Lucy aufgebracht dazwischen. Sie hätte vor Wut heulen können! „Er ist mein Freund. Und auch wenn dir das nicht passt, ich bin neunundzwanzig, Himmel Herrgott noch mal! Du kannst mir nicht vorschreiben, mit wem ich mich anfreunden darf und mit wem nicht. Also lass uns endlich mit der Besprechung anfangen. Alle warten!“

      Kate versetzte Nick mit dem Ellbogen einen unsanften Stoß in die Rippen. Widerstrebend machte er einen Schritt vorwärts, und Ben trat zur Seite. Die anderen suchten sich einen Platz und setzten sich, schienen aber äußerst verlegen zu sein.

      Außer Ben. Er saß Lucy gegenüber, während Kate noch damit beschäftigt war, Tee auszuschenken, und sah sie beruhigend an. Sie hielt sich an diesem Blick fest, und allmählich schlug ihr Herz wieder normal.

      „So, dann möchte ich kurz vorstellen“, begann Kate und fand sofort die richtigen Worte, um die Atmosphäre zu entspannen.

      Der Architekt ließ sich die Pläne erläutern. Jeder trug seinen Teil dazu bei, bis auf Nick, der nur etwas sagte, wenn er angesprochen wurde. Lucy musste sich zwingen, der Unterhaltung aufmerksam zu folgen, als sie sah, wie ihr Vater Ben mit düsteren Blicken immer wieder musterte.

      „Gut“, meinte der Architekt schließlich. „Bevor es dunkel wird, möchte ich mir das Gelände noch ansehen, das Sie für den Anbau vorgesehen haben.“

      „Dort drüben.“ Kate stand auf und deutete aus dem Fenster. „Dragan, gehst du bitte mit? Dann kann Lucy sich den Weg sparen.“

      „Nicht nötig.“ Sie stand auf, zufällig im selben Moment wie Ben und ihr Vater. „Nein, wirklich, das ist kein Problem. Ben, wir brauchen dich vielleicht auch dabei.“

      Ohne sich um die finstere Miene ihres Vaters zu kümmern, ging sie mit beiden Männern nach draußen und überließ es den anderen, die Finanzierung durchzusprechen.

      „Alles in Ordnung?“, sagte Ben leise, und sie nickte.

      „Hier könnte man den Übergang zum Anbau schaffen, falls er zweigeschossig wird“, erläuterte sie, als sie am Treppenabsatz standen.

      Nach einem kurzen Rundgang fuhren sie nach unten und betraten den Garten.

      „Hmm“, meinte der Architekt und sah sich kritisch um. „Das wird teuer. Der Felsen muss abgetragen werden, und zwischen den Häusern ist nicht genug Platz, um schweres Gerät herzubringen. Gibt es noch eine andere Möglichkeit?“

      Lucy war immer noch nicht ganz bei der Sache. „Eigentlich nicht. Den Parkplatz brauchen wir, und das Grundstück an der Seite ist zu klein.“

      „Schade.“ Nachdenklich ging er an der Praxis vorbei nach vorn, und sie folgten ihm. „Und wenn Sie die Fläche über dem Parkplatz nutzen? Das wird zwar einiges kosten, aber nicht so viel wie die Bebauung des Gartens.“ Er blickte auf seine Uhr. „Tut mir leid, ich muss los. Ich lasse mir etwas einfallen und melde mich bei Ihnen. Kann ich die Pläne mitnehmen? Dann mache ich mir Kopien, und morgen haben Sie sie wieder.“

      „Natürlich.“

      „Ah, da seid ihr ja wieder“, begrüßte Kate sie. „Möchte jemand noch Tee?“

      „Vielen Dank, aber wir müssen uns verabschieden“, sagte der Architekt. „Darf ich?“ Er zeigte auf die Pläne.

      Lucy nickte. Papier raschelte, die Männer zogen ihre Mäntel an und nahmen ihre Aktentaschen. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihren Vater. Der unterhielt sich mit Kate. Als sie zu Ben hinübersah, fing sie Dragans Blick auf.

      Fragend hob er die Brauen, und sie lächelte zustimmend. Zufrieden erhob er sich. „Entschuldigt mich bitte, ich muss einen Besuch machen.“

      „Wieso?“, fragte sie, als er an ihr vorbeiging. „Ich dachte, du hast heute Abend keinen Dienst.“

      Ein verlegenes Lächeln erschien auf seinem kantigen Gesicht. „Richtig, aber ein ganz bestimmter Hund kann es kaum erwarten, dass ich eine Runde mit ihm spiele. Und vielleicht gibt es auch Abendessen, dann brauche ich nicht zu kochen. Ich habe nämlich nichts zu essen im Haus.“

      „Aha.“ Lucy grinste. „Grüß Melinda schön von mir.“

      Dragans Nacken rötete sich, und sie bekam ein schlechtes Gewissen. Vielleicht war es gemein, ihren Kollegen zu necken. Dragan war ein ruhiger, ernster Mann, aber bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie ihn mit Melinda zusammen gesehen hatte, wirkte er nahezu glücklich.

      „Gern“, antwortete er, zögerte und wandte sich an Ben, der neben Lucy getreten war. „Passen Sie auf sie auf, ja? Sie sieht müde aus. Wahrscheinlich arbeitet sie zu viel.“

      Lucy sank das Herz in die Zehenspitzen. Was fiel ihm ein? Wenn das ihr Vater gehört hatte!

      Zum Glück war er ins Gespräch vertieft, und Ben lächelte nur. „Keine Sorge, ich kümmere mich um sie.“

      „Gut. Sie braucht jemanden.“ Dragan verabschiedete sich.

      Die anderen folgten ihm, und um nicht mit ihrem Vater reden zu müssen, schob sie Ben zur Tür und schnappte sich unterwegs seinen Mantel.

      „Willst du mich loswerden?“, murmelte er, als sie auf der Treppe waren.

      „Überhaupt nicht. Ich versuche lediglich, dich von meinem Vater fernzuhalten, bevor ihr beide euch gegenseitig umbringt.“ Sorgenvoll blickte sie auf. „Ben, ich glaube, er weiß Bescheid.“

      Er blieb auf der letzten Stufe stehen. „Meinst du?“

      „Ja. Wir reden heute Abend darüber, okay? In einer Minute fängt meine Sprechstunde an.“

      „Nein, du hast frei.“ Hazel hatte unfreiwillig gelauscht. „Und morgen auch. Chloe hat mich angerufen. Deine Patienten habe ich auf Marco und deinen Vater verteilt.“

      Lucy wollte schon protestieren, schloss den Mund jedoch wieder. Für Marco tat es ihr leid, aber ihr Vater hatte es verdient! Lächelnd bedankte sie sich. „Du bist ein Engel.“

      „Gern geschehen. Ach, noch etwas. Charlies Frau hat angerufen. Er hat die Operation überstanden und liegt jetzt auf der Intensivstation. Wie es aussieht, war es für ihn allerhöchste Eisenbahn. Gute Arbeit, Lucy.“

      „Danke.“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Wenigstens etwas, das ich heute gut gemacht habe.“

      „Du hast nichts falsch gemacht“, betonte Ben.

      „Mein Vater sieht das anders. Ich war ja so wütend auf ihn.“

      „Nicht. Er leidet.“

      „Ben, er hat dich beleidigt! Das war üble Nachrede.“

      „Entspann dich.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wir sehen uns nachher bei mir. Ich fahre beim Supermarkt vorbei und hole uns etwas Leckeres mit viel Vitaminen und noch mehr Kalorien.“

      Damit entlockte er ihr ein Lächeln. „Du bist lieb. Bis später.“

      Mit langen Schritten verließ er die Praxis, überquerte den Parkplatz und stieg in seinen Wagen. Im selben Moment tauchte ihr Vater hinter ihr auf.

      „Ich muss mit dir reden“, sagte er ernst, nahm sie beim Ellbogen und steuerte ihr Sprechzimmer an. „Wegen Carter“, fügte er hinzu, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

      Aber Lucy hatte nur Augen für Ben. Er sah sie am Fenster stehen, als er den Wagen wendete, und winkte ihr zu. Bewundernd dachte sie daran, wie souverän er sich vorhin verhalten hatte. Ihr Vater hingegen … sie hätte ihn umbringen können!

      Zitternd drehte sie sich um. „Du hattest kein Recht, ihm solche Sachen an den Kopf zu werfen. Und das vor allen Leuten! Er kann dich wegen Verleumdung anzeigen, und wofür das Ganze, Dad? Du weißt doch genau, warum Mum gestorben ist.“

      „Du auch. Und wenn du dich von seinen Lügen blenden lässt, bist du nicht die Tochter, für die deine Mutter und ich dich immer gehalten haben. Hier kursieren ein paar üble Gerüchte, Lucy, die ich kaum glauben mag. Gib mir also keinen Grund, an dir zu zweifeln. Ich will nicht hören, dass dieser Bastard mein Enkelkind gezeugt hat!“

      Tränen schossen ihr in die Augen, als sie ihn fassungslos anstarrte. Dann glitt ihr Blick zum Fenster. Ben war auf die Harbour Road abgebogen, aber sie könnte ihn noch einholen …

      „Lucy! Lucy, bleib hier!“

      „Nein.“ Sie fuhr herum. „Dieses Mal bist du zu weit gegangen. Der einzige Bastard in dieser Geschichte bist du – oh, und dein Enkelkind. Aber das werde ich ändern!“

      Sie schnappte sich ihre Tasche, eilte nach oben, um ihren Mantel zu holen, dann die Treppe wieder hinunter. Ihr Vater stand noch immer an der Tür zu ihrem Sprechzimmer, aber sie gönnte ihm keinen einzigen Blick, sondern lief zu ihrem Wagen und fuhr los.

      Zu Ben.

8. KAPITEL

      Er war nicht da.

      Natürlich nicht, er wollte ja noch zum Supermarkt.

      Lucy schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Sie hätte die Zeit besser nutzen und sich ein paar Sachen von zu Hause holen sollen.

      Seufzend fischte sie ihr Handy aus der Handtasche. „Kannst du mir für morgen einen Slip mitbringen?“

      Ben stieß einen Laut aus, der wie ein Aufstöhnen und Lachen zugleich klang. „Was für einen? Doch nicht so einen mit viel Spitze und wenig Stoff?“

      Sie musste lächeln. Ben liebte ihre winzigen Strings. „Nein, ein bisschen mehr kann es ruhig …“

      „Schon verstanden“, unterbrach er sie.

      „Aber bitte keinen Großmutterschlüpfer, Ben“, bat sie, und er lachte auf.

      „Keine Panik. Brauchst du noch etwas?“

      „Ein Deo und …“ Sie dachte kurz nach und nannte ihm, was ihr spontan einfiel.

      „Wird gemacht. In zehn Minuten bin ich da.“

      Lucy beendete das Gespräch und wartete. Ihre Gedanken kreisten um den Streit mit ihrem Vater, und sie hatte Mühe, sich gegen die wachsende Niedergeschlagenheit zu wehren, die sie immer trauriger machte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis endlich das Licht zweier Scheinwerfer auftauchte und ein Wagen neben ihr hielt.

      Dann öffnete sich ihre Tür. Ben beugte sich herein und begrüßte sie mit einem innigen Kuss. Sein vertrauter Duft und seine Wärme hüllten sie ein. Sofort sah die Welt nicht mehr so düster aus.

      „Steig aus, wir wollen feiern.“

      „Feiern?“, wiederholte sie ungläubig. Nach allem, was heute passiert war?

      „Genau.“ Mit einem breiten Lächeln löste er ihren Sicherheitsgurt und half ihr aus dem Auto. Dann holte er die Einkäufe vom Beifahrersitz seines Wagens, drückte mit dem Knie die Tür zu und deutete auf das Haus. „Komm mit.“

      „Was feiern, Ben?“

      Drinnen im Flur stellte er die Tüten ab, nahm Lucy in die Arme und wirbelte sie lachend herum. „Das Haus … es gehört uns. Endgültig. Ich habe vorhin mit meinem Anwalt telefoniert.“ Ben blieb stehen und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, ehe er sie zärtlich küsste. „Du hast dein Traumhaus, Darling. Seit heute sind wir die offiziellen Besitzer von Tregorran House. Morgen bekommen wir die Schlüssel.“

      „Aber … was ist mit diesem Haus? Du hast es verkauft, musst du nicht ausziehen?“

      „Noch nicht. Der neue Besitzer vermietet es mir bis Ende Februar, sodass wir Zeit genug haben, Tregorran House herzurichten.“ Forschend blickte er ihr ins Gesicht. „Du ziehst doch mit mir dort ein, Lucy?“

      Sie dachte daran, wie glücklich sie immer in Grannies Haus gewesen war, und jetzt hatte Ben es ihr geschenkt! Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, und sie blinzelte heftig. „Oh, Ben, danke!“, stieß sie hervor. Dann brachen die Dämme, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.

      „Hey, du musst nicht weinen“, sagte er liebevoll.

      Lucy lachte und fiel ihm um den Hals. „Entschuldige“, sagte sie zwischen zwei Schluchzern. „Ich bin einfach glücklich. Achte nicht auf mich.“

      „Und ob ich auf dich achten werde. Deswegen bekommst du jetzt erst mal einen Tee. Dann legst du die Beine hoch, und ich koche uns ein leckeres Abendessen.“

      „Ich möchte Gemüse.“

      „Natürlich. Es gibt gedünsteten Blumenkohl und Brokkoli und dazu Lamm, mit Karotten und Zwiebeln im Ofen geschmort.“

      „Lamm?“

      „Magst du das nicht?“

      „Ich liebe Lamm, aber ich glaube, ich habe keins mehr gegessen, seit Mum …“

      Von Gefühlen überwältigt unterbrach sie sich, und Ben murmelte einen leisen Fluch, bevor er sie in die Arme zog. „Oh, Sweetheart, es tut mir so leid.“

      „Was denn?“, schluchzte sie.

      „Dass deine Mutter jetzt nicht bei dir sein kann.“

      „Sie wird nie meine Kinder sehen“,flüsterte sie. Wie oft hatte dieser Gedanke sie schon gequält. Lucy schluchzte wieder auf, und Ben drückte sie fester an sich. Ruhig streichelte er ihr den Rücken, während sie weinte. „Entschuldige“, sagte sie schließlich, richtete sich auf und wischte sich mit beiden Händen über die Wangen. „Wahrscheinlich fragst du dich, was in mich gefahren ist.“

      „Nein, bestimmt nicht. Du bist traurig und müde, und du hattest Streit mit deinem Vater.“

      „War das nicht furchtbar? Wie konnte er nur so fies zu dir sein? So kenne ich ihn gar nicht. Mir ist, als hätte ich ihn auch verloren.“

      „Er hat den Tod deiner Mutter nicht verkraftet. Ich glaube, er ist einsam und weiß nicht, wohin mit seinem Zorn. Also hat er mich zum Sündenbock gemacht. Damit komme ich klar, Lucy.“

      „Aber was er wegen der Untersuchung gesagt hat …“

      „Ist blanker Unsinn. Ich weiß es, er weiß es, jeder weiß es. Der Tod deiner Mutter war eine Verkettung unglücklicher Umstände, und wenn wir schon von Schuld reden, so trägt sie mindestens genauso viel Verantwortung wie alle anderen.“

      „Wenn ich doch nur zu Hause gewesen wäre.“ Bekümmert schüttelte sie den Kopf. „Aber ich wohnte damals auf dem Krankenhausgelände, und als sie eingeliefert wurde, war ich nicht einmal da. An dem Tag hatte ich eine Fortbildung.“

      „Mach dir bloß keine Vorwürfe. Du kannst wirklich nichts dafür.“

      „Sie hat uns so viel gegeben, und als sie uns brauchte, war keiner für sie da. Jeder war mit sich beschäftigt, wie muss sie sich da gefühlt haben? Als wäre sie nicht wichtig … Vier Ärzte in der Familie, Ben, aber keiner von uns hat gemerkt, wie krank sie war. Es war unser Fehler, und was macht Dad? Er versucht, jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben.“

      Mit einem zittrigen Lächeln, das ihm fast das Herz zerriss, richtete sie sich auf. „Hattest du nicht etwas von Tee gesagt?“

      „Genau.“ Er versetzte ihr einen sanften Schubs. „Aber du ruhst dich aus. Du bekommst deinen Tee, sobald ich das Essen in den Ofen gestellt habe. Es dauert nicht lange, ich habe Filet gekauft.“

      „Oh, wunderbar. Danke, Ben.“

      Er verschwand in der Küche und ließ seinen Ärger auf Nick am Gemüse aus. Ben zerteilte Brokkoli und Blumenkohl, hackte Zwiebeln in winzige Stücke und schob schließlich den Braten in den vorgeheizten Ofen. Anschließend brachte er den frisch gekochten Tee ins Wohnzimmer.

      Zuerst dachte er, Lucy schliefe, aber dann sah er Tränen über ihre Wangen laufen. Seufzend stellte er das Tablett ab, setzte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. „Oh, Lucy.“

      Augenblicklich fühlte sie sich geborgen. Es tat so unendlich gut, von ihm gehalten zu werden. Lucy legte den Kopf zurück und sah ihn an. Ihr Herz drohte überzuquellen vor Glück, als sie Besorgnis, Zärtlichkeit und vor allem Liebe in seinen blauen Augen las. Sie liebte ihn so sehr, und wenn er sie genauso sehr liebte, sollte sie endlich …

      Lucy nahm all ihren Mut zusammen. „Ben, als du vor zwei Wochen von dem Baby erfuhrst, da hast du … ein paar Sachen gesagt.“

      Er stöhnte auf. „Ja, verdammt, ich habe alles Mögliche von mir gegeben. Wenn du dich über irgendetwas davon aufgeregt hast …“

      „Nein, nein, das meinte ich nicht. Du meintest, wir sollten nicht von vornherein ausschließen … ach, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich … Ben, willst du mich heiraten?“

      „Heiraten?“ Plötzlich schimmerten seine Augen verdächtig, und mit einem rauen Lachen wandte er sich ab. „Jetzt fange ich gleich an zu weinen“, sagte er heiser und zog sie dicht an sich. „Natürlich will ich dich heiraten, du Dummerchen. Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt!“

      Ben beugte sich vor und bedeckte ihre Lippen, ihre Wangen und ihre Augen mit winzigen Küssen, ehe er zu ihrem Mund zurückkehrte, um sie mit einem verführerisch sanften Kuss zu verwöhnen. „Wann, meine Liebste?“, flüsterte er, als er den Kopf wieder hob.

      „Bevor das Baby kommt?“

      „Was ist mit deinem Vater?“ Er richtete sich auf, schenkte Tee ein und reichte ihr eine Tasse.

      „Oje.“ Der Stoßseufzer kam aus tiefstem Herzen. „Ich wünsche mir sehr, dass er zu unserer Hochzeit kommt, aber wenn er auf stur schaltet, kann ich es auch nicht ändern. Schließlich heirate ich nicht ihn, sondern dich, und das lasse ich mir von ihm nicht verderben.“

      „Und ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“

      „Das tust du doch jetzt schon, Ben.“ Lucy legte den Kopf an seine Schulter und nippte an ihrem Tee. „Eigentlich müssten wir jetzt Champagner trinken und auf unser Haus und auf uns anstoßen. Aber ich rühre lieber keinen Alkohol an.“

      „Ich auch nicht. Ich habe alles, was ich brauche.“

      „Was, eine Kanne Tee?“, neckte sie, und er lachte auf.

      „Und dich.“ Ben drückte sie an sich. „Lass uns morgen nach dem Ultraschall Ringe aussuchen. Und ein Restaurant für die Feier. Wo möchtest du heiraten, auf dem Standesamt oder in der Kirche?“

      Sie dachte an die pittoreske kleine Kirche auf der Landspitze, direkt neben der Rettungswacht und dem Leuchtturm. Auf dem Friedhof waren ihre Mutter, ihre Großeltern und ihr Onkel begraben. Im schönsten Moment ihres Lebens wäre sie ganz nahe bei ihnen …

      „In St. Mark’s in Penhally Bay“, sagte sie deshalb. „Falls es geht. Ich weiß nicht, wie die Bestimmungen sind.“

      „Wir brauchen uns nur zu erkundigen. Vielleicht müssen wir erst standesamtlich heiraten.“

      „Mmm. Ben?“

      „Ja?“

      „Ich will nicht unromantisch klingen, aber was ist mit dem Braten?“

      Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf, rannte in die Küche und riss die Backofentür auf. Eine dicke Dampfwolke entwich dem Herd.

      „Alles okay!“, rief er. „Gerade noch.“

      Langsam erhob sie sich und folgte ihm. Er stand über den gusseisernen Bräter gebeugt und inspizierte das Gemüse. Einige Stücke waren ein bisschen angesengt, doch das Filet sah verlockend aus.

      „Das riecht köstlich, Ben. Meine Güte, habe ich einen Hunger. Was ist mit dem Blumenkohl und dem Brokkoli?“

      „Die werfe ich gleich in kochendes Wasser. Bis ich die Bratensoße fertig habe, sind sie gar. Setz dich.“

      „Zu Befehl, Sir“, neckte sie, obwohl sie sich sowieso hingesetzt hätte.

      Lucy aß alles auf, was Ben ihr aufgefüllt hatte.

      „Nachschlag?“

      Lachend schüttelte sie den Kopf. „Nein danke, ich bin satt bis obenhin. Chloe wäre stolz auf dich. Du hast mich ordentlich mit Kalorien vollgestopft.“

      „Nachher gibt es noch ein Eis.“ Er bestand darauf, die Küche allein aufzuräumen und scheuchte Lucy ins Wohnzimmer.

      Sie protestierte nicht. Chloes Ermahnungen waren auf fruchtbaren Boden gefallen. Lucy gestand sich ein, dass sie sich in letzter Zeit übernommen hatte. Damit war Schluss. Von nun an wollte sie besser auf sich und ihr Baby aufpassen. Auch wenn Ben dann den Geschirrspüler allein einräumen musste …

      Satt und zufrieden legte sie sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Bald kam Ben mit zwei Glasschälchen herein, und Lucy verputzte auch ihr Eis bis auf den letzten kühlen süßen Tropfen. Als ihr eine halbe Stunde später die Augen zufielen, trug Ben sie ins Schlafzimmer.

      Dicht an ihn geschmiegt, seine warme Hand schützend auf ihrem Bauch und seinen beruhigenden Herzschlag am Rücken, schlief Lucy ein.

      „Wie fühlst du dich?“

      Ben legte ihr den Arm um die Schultern, als sie den Ultraschallraum verließen.

      „Ich bin so froh, dass alles in Ordnung ist“, sagte sie erleichtert. „Dem Baby geht es gut, und die Plazenta liegt auch richtig.“

      Er dachte an die schwarz-weiße Aufnahme, die nun in seiner Brieftasche steckte. Das erste Bild seines Kindes. Und Jan Warren, der Kollege von der Gynäkologie, war der Erste, der ihnen gratuliert hatte.

      „Wohin jetzt?“

      „In mein Büro, den Pfarrer anrufen? Was hältst du davon, in der Notaufnahme Hallo zu sagen und die Neuigkeiten zu verkünden?“

      Lucy blickte ihn verwirrt an. „Dass das Baby okay ist?“

      „Dass wir heiraten. Von dem Baby wissen sie noch nichts. Das heißt, ich habe niemandem etwas erzählt, weil ich nicht wusste, ob du das willst.“

      Sie holte tief Luft. „Doch, doch. Sie sollen alle wissen, dass du der Vater bist. Ich bin glücklich, und ich liebe dich. Warum sollte ich es verheimlichen? Außerdem möchte ich die alten Kollegen gern wiedersehen.“

      Hand in Hand betraten sie die Abteilung, in der sie ein halbes Jahr gearbeitet und Ben kennengelernt hatte. Lucy war seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr hier gewesen, und als sie am Schockraum vorbeikamen, blieb sie unwillkürlich stehen und warf einen Blick hinein.

      „Ach, Lucy, es tut mir so leid.“ Offenbar ahnte Ben, wie ihr zumute war.

      „Ben, du hast doch alles getan, was möglich war.“

      „Glaubst du das auch wirklich?“

      Als sie zu ihm aufsah, las sie Zweifel in seinen Augen. „Natürlich, Ben!“ Sie legte ihm die Hand auf die Brust. „Du musst mich nicht mit meinem Vater über einen Kamm scheren.“

      „Tue ich auch nicht.“

      „Gut.“ Seufzend schaute sie noch einmal in den Raum. „Ich wünschte nur, mein Vater hätte nicht alles mit ansehen müssen.“

      „Ja, es war schrecklich. Niemand sollte es erleben, wenn ein geliebter Mensch so stirbt. Diese Hilflosigkeit ist selbst für uns Außenstehende schwer zu ertragen.“

      „Ich weiß.“ Tapfer lächelte sie ihn an. „Komm, wir erzählen allen, dass wir heiraten. Wetten, dass wir sämtlichen Frauen auf der Station das Herz brechen?“

      „Quatsch!“ Ben legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zur Zentrale.

      „Hallo, Jo“, begrüßte er eine junge Frau, die sich gerade über ihre Notizen beugte, und stellte die beiden einander vor. „Wir … haben Neuigkeiten.“

      Jos Augen blitzten, als sie bedeutungsvoll auf Lucys Bauch blickte. „Was du nicht sagst.“

      Er lachte. „Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du den Rest des Tages für mich einspringen kannst. Ich muss etwas erledigen … wir heiraten bald.“

      „Oh, Ben, das ist ja fantastisch!“, rief sie aus und fiel ihm um den Hals. „He, Leute! Ratet mal! Ben heiratet!“

      Kurz darauf waren sie von fröhlichen Kolleginnen und Kollegen umringt, und Lucy wurde geküsst, geherzt und mit Begeisterung überschüttet. Die meisten kannten sie noch von ihrem Praktikum her.

      Irgendwann gelang es ihnen, in Bens Büro zu verschwinden.

      „Puh!“, stieß sie atemlos hervor und sank gegen die Tür.

      Ben drückte sie an sich. „Alles in Ordnung?“

      „Ja, natürlich. Sie freuen sich mit uns. Wollen wir jetzt den Pfarrer anrufen?“

      Der Hochzeitstermin stand fest. Montag in vierzehn Tagen. Pfarrer Kemmer hatte ihnen erklärt, dass das Aufgebot an drei Sonntagen hintereinander im Gottesdienst verlesen werden musste, ehe eine Trauung stattfinden konnte. Übermorgen würde also ganz Penhally Bay Bescheid wissen.

      Ich muss mit Dad reden, dachte Lucy. Aber natürlich nicht während seiner Sprechstunde oder zwischen Tür und Angel, bevor er zu den Hausbesuchen aufbrach.

      Und noch etwas musste erledigt werden. Etwas, das sie viel lieber tat und das sie kaum erwarten konnte …

      „Weißt du, was? Ein Großputz und ein bisschen Farbe, und dann können wir eigentlich einziehen.“

      Erstaunt sah Ben sie an. Sie schien es ernst zu meinen, und er blickte sich aufmerksam um. Lucy hatte recht. Das Haus war schmutzig und verwohnt, Gardinen, Tapeten und Lampenschirme vergilbt.

      Aber ein frischer Farbanstrich, neue Teppiche und Vorhänge, ein paar Bilder an den Wänden, und schon bekäme es ein völlig anderes Gesicht.

      „Ich hatte vor der Auktion ein Gutachten erstellen lassen“, sagte er bedächtig. „Rohrleitungen und Elektrik sind in gutem Zustand. Der Aga ist allerdings grässlich …“

      „Nein!“, protestierte sie. „Ben, ich liebe diese alten englischen Herde!“

      „Den auch? Der wird wahrscheinlich noch mit Holz beheizt und funktioniert nur, wann er will.“

      Sie gab klein bei. „Na ja, den vielleicht doch nicht.“

      „Gut, du bekommst einen neuen Aga und ein neues Badezimmer. Mehr Umbauten sind wohl doch nicht nötig. Das heißt, wir können vor Weihnachten einziehen. Oder schon an unserem Hochzeitstag.“

      Ihre Augen weiteten sich, sie wollte etwas sagen, aber die Tränen waren schneller. Lucy presste die Lippen zusammen, vergeblich. Die ersten Tropfen kullerten ihr über die Wangen.

      Ben strich sie ihr sanft mit den Daumen fort. „He, kleine Heulsuse …“

      „Ich … ach, Ben, wenn wir schon hier wohnen könnten, wenn das Baby kommt – das wäre wundervoll.“

      „Ich werde mich anstrengen. Ich nehme ein paar Tage Urlaub und du auch, und dann kannst du die Beine hochlegen …“

      „Was? Während du das Haus streichst? Kommt nicht infrage! Ich will mithelfen.“

      „Bestimmt nicht.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. „Farbdämpfe einatmen und auf Leitern klettern? Nein, Lucy, ich hätte keine ruhige Minute mehr. Du wirst jeden Morgen ausschlafen. Und wenn du magst, bringst du mir mittags etwas zu essen, wir picknicken zusammen, und dann darfst du mir sagen, wie toll ich alles gemacht habe. Danach kannst du Teppiche und alles andere aussuchen. Aber nicht länger als eine Stunde. Hinterher legst du dich brav wieder auf mein Sofa und siehst dir die Nachmittagssendungen im Fernsehen an.“

      Sie rümpfte so niedlich die Nase, dass er sie am liebsten geküsst hätte.

      „Ich hasse Nachmittagsfernsehen“, sagte sie mit einer Miene, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

      Ben musste lachen. „Dann planst du eben die Hochzeit.“

      Lucy seufzte. „Ach, Ben. Glaubst du, er kommt?“

      „Ich weiß es nicht.“ Er nahm ihre Hand und streichelte sie. „Aber was auch passiert, ich bin bei dir.“ Ben zog sie in die Arme. „So, jetzt gehen wir essen und schmieden Hochzeitspläne!“

9. KAPITEL

      Das Smugglers’ Inn lag oben auf der Klippe, ganz in der Nähe der Kirche.

      „Für eine kleine Party, mittags.“ Lucy blieb absichtlich vage, als sie für Montag in zwei Wochen einen Raum bestellten.

      „Wie viele Personen?“, fragte Tony, der Besitzer des gemütlichen Wirtshauses.

      Ratlos blickte sie zu Ben. „Zwanzig, höchstens?“

      „Schon möglich“,antwortete er.„Ich weiß es auch nicht. Wir müssen erst noch eine Liste aufstellen. Wäre es denn grundsätzlich möglich?“

      „Klar. Montags haben wir nie viel zu tun. Möchten Sie unsere Karte sehen? Bei Hochzeiten wird gern das Büfett genommen.“

      Ihr stieg das Blut ins Gesicht. „Für Partys doch auch, oder?“

      Aber er sagte nichts, sondern reichte ihr mit einem wissenden Lächeln die Mappe. „Schauen Sie sich das beim Essen in Ruhe an. Wissen Sie schon, was Sie wollen?“

      „Scampi und Chips“, sagte Lucy wie aus der Pistole geschossen. Die frittierten Meeresfrüchte und Kartoffelstäbchen waren hier besonders lecker.

      „Und für Sie, Sir?“

      „Das Gleiche, bitte. Was möchtest du trinken, Lucy?“

      „Apfelsaft, bitte.“

      „Für mich auch. Danke, Tony.“

      Der Wirt deutete auf einen Tisch am Kamin. „Nehmen Sie dort drüben Platz, da ist es mollig warm. Essen kommt sofort.“

      „Also, wer soll dabei sein?“, fragte Ben, als sie saßen, und zog einen Notizblock aus der Tasche.

      Lucy überlegte. „Mein Vater, vorausgesetzt, ich kann ihn überreden. Mein Zwillingsbruder Jack. Allerdings habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr mit ihm gesprochen. Er hat immer viel um die Ohren, und ich glaube nicht, dass er wochentags Zeit hat. Mein zweiter Bruder Ed ist in Afrika, mit ihm kann ich nicht rechnen. Dann Marco und Dragan. Allerdings muss einer von ihnen in der Praxis bleiben. Kate natürlich und Chloe, meine Hebamme. Lauren Nightingale, die Physiotherapeutin, Alison, unsere Praxisschwester. Wir haben oft bei der Wundversorgung zusammengearbeitet.“

      Sie legte den Kopf schräg und dachte nach. „Ach ja, Melinda auf jeden Fall … die Tierärztin. Und Vicky, meine Friseurin. Ich werde sie bitten, mir für die Trauung die Haare zu machen. Wen noch? Mike und Fran Trevellyan, unsere nächsten Nachbarn, wenn wir in Tregorran House wohnen. Obwohl, Fran ist Lehrerin, sie wird in der Schule sein. Aber ich kenne Mike seit meiner Kindheit.“

      Sie lächelte. „Damals war er mein Held. Er hat es mit bemerkenswerter Geduld ertragen, dass meine Brüder und ich ihm überallhin nachliefen. So, wie viele sind das? Oh, und natürlich Hazel, Sue und Doris aus der Praxis.“

      „Fünfzehn. Falls dein Vater, Jack, Fran und entweder Marco oder Dragan nicht kommen, sind es elf.“

      „Was ist mit dir?“

      „Meine Eltern wohnen in Tavistock, das ist nicht weit. Sie arbeiten zwar, aber ich bin sicher, dass sie für den Tag Urlaub nehmen. Dann mein Bruder Rob mit seiner Frau Polly. Rob kann mein Trauzeuge sein. Meine Oberärztin Jo möchte ich auch gern dabeihaben – und noch ein paar Kollegen. Lucy, wir können im Sommer immer noch eine große Party mit mehr Leuten feiern, vielleicht zur Taufe des Babys?“

      „Was für eine schöne Idee.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie nach dem Notizblock griff. „Also zwischen zwanzig und fünfundzwanzig. Und, wollen wir das Büfett nehmen?“

      „Für unsere Party?“, neckte er und schlug das Hochzeitsbüfett auf.

      Ihr Lachen klang unbehaglich. „Ich wollte es nicht an die große Glocke hängen, ehe ich nicht mit meinem Vater gesprochen habe.“

      Zwei Minuten später kam Tony an ihren Tisch und brachte das Essen. „Ihr solltet wissen, dass man euch gesehen hat, als ihr aus dem Pfarrhaus gekommen seid“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Die Leute hier zählen schon eins und eins zusammen. Falls ihr hofft, dass es ein Geheimnis bleibt … das könnt ihr vergessen, Freunde“, schloss er augenzwinkernd.

      Ben und Lucy tauschten Blicke und lachten verlegen. Bis ihr plötzlich das Lachen verging, weil ihr etwas einfiel.

      „Oh, Ben, ich muss sofort mit meinem Vater sprechen, bevor er es von anderen erfährt.“

      Er streckte die Hand aus. „Warte. Iss erst mal, und dann gehen wir zusammen. Tony, wir hätten gern das Büfett für fünfundzwanzig Personen. Vielen Dank.“

      Der Wirt nickte und tätschelte Lucy die Schulter. „Keine Sorge, wir kümmern uns um Sie. Wir alle freuen uns über die guten Neuigkeiten.“

      Alle, außer ihr Vater.

      Wenn sie das Gespräch doch nur schon hinter sich hätte …

      Er wollte nicht mit ihr reden.

      „Ich habe keine Zeit“, sagte er knapp, als sie sein Sprechzimmer betrat. Ben war draußen geblieben. „Abgesehen davon dachte ich, gestern Abend wäre schon alles gesagt worden. Du hast deutlich gemacht, wo deine Prioritäten liegen.“

      „Oh, Dad, bitte.“ Ihre Augen wurden feucht, aber sie blinzelte die Tränen zurück. „Ich liebe ihn. Ich weiß, dass du denkst, er war schuld an …“

      „Falsch – ich weiß genau, dass er schuld war, und ich will mit euch nichts mehr zu tun haben. Du hast dich entschieden, Lucy, also steh auch dazu.“

      Getroffen starrte sie ihn an. Wo war der liebevolle Vater ihrer Kindheit geblieben? Dieser harte, unerbittliche Mann war ihr völlig fremd. „Dad, bitte“, versuchte sie es noch einmal. „Komm zu meiner Hochzeit. Ich brauche dich, ich kann nicht heiraten, ohne dass wenigstens einer von euch …“

      „Es war deine Entscheidung“, unterbrach er sie. „Du hast dir einen Mann ausgesucht, der nicht das Rückgrat besitzt, zu mir zu kommen und mit mir zu reden. Gut, das passt ja. Ihr habt einander verdient. Meine Patienten warten, Lucy“, fügte er im selben abweisenden Ton hinzu. „Bitte, geh jetzt.“

      Reglos stand sie da, wusste nicht, was sie tun sollte. Aber ihr Vater hatte sich über seine Unterlagen gebeugt und beachtete sie nicht weiter. Als sie begriff, dass es zwecklos war, drehte sie sich langsam um. Wie betäubt ging sie zurück zu Ben. Es war ihre Idee, dass er draußen auf sie warten sollte. Sie hatte gedacht, das würde ihren Vater versöhnlicher stimmen. Leider hatte sie es damit nur noch schlimmer gemacht.

      Ben sah nur ihr Gesicht und wusste Bescheid. „Ich werde mit ihm sprechen.“ Seine Stimme bebte vor Ärger.

      „Nein. Lass uns einfach fahren. Ich habe genug.“

      Er brachte sie zum Wagen, hielt ihr die Tür auf und wartete, bis sie eingestiegen war. Doch statt auf die Fahrerseite zu gehen, marschierte er zur Praxis zurück.

      Oh nein! Hoffentlich machte er keine Szene …

      Da tauchte er wieder auf, glitt hinters Steuer und startete den Motor. „Ich habe Kate gesagt, dass du eine Woche Urlaub nimmst. Sie kümmert sich um eine Vertretung.“ Voller Sorge blickte er sie an. „Alles okay, Darling?“

      Die sanfte Frage gab ihr den Rest. Lucy presste die Hand vor den Mund und schüttelte verzweifelt den Kopf. Dann fing sie an zu weinen.

      Ben fluchte unterdrückt und brachte sie auf direktem Weg zu sich nach Hause. Geduldig hielt er sie in seinen Armen, bis die Tränen versiegten. Erst dann kochte er ihr einen Kakao, half ihr ins Bett und deckte sie liebevoll zu.

      Lucy war sicher, dass sie kein Auge zutun würde. Die Zurückweisung ihres Vaters hatte unbeschreiblich wehgetan. Doch sie war erschöpft, körperlich und geistig am Rande ihrer Kräfte. Sie schloss die Augen und drückte den Kopf in Bens Kissen. Sein Duft stieg ihr in die Nase, und bald war sie eingeschlafen.

      „Nicht zu fassen! Hat sie doch tatsächlich die Stirn, mich zu fragen, ob ich zu ihrer Hochzeit komme!“

      Kate stieß einen Seufzer aus und schloss ihre Bürotür. Wie ein gefangenes Raubtier lief Nick vor ihrem Schreibtisch auf und ab. Zorn und innere Zerrissenheit spiegelten sich auf seinem Gesicht, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber was sich in den letzten Tagen hier abgespielt hatte, das hatte Ben nicht verdient und Lucy auch nicht. Sie konnte es nicht einfach ignorieren.

      „Warum bestrafst du deine Tochter dafür, dass du dich schuldig fühlst, weil du Annabel im Stich gelassen hast?“, fragte sie leise.

      Mitten ins Schwarze getroffen.

      Nick blieb abrupt stehen und starrte sie an. „Wie bitte?“

      „Du hast mich schon verstanden. Dass Annabel gestorben ist, hat mit Ben Carter nicht das Geringste zu tun. Wenn du weiter in der Gegend herumerzählst, er hätte die Untersuchungsergebnisse manipuliert, landest du bald vor Gericht“, erklärte sie eindringlich. „Nick, komm endlich zur Vernunft. Lucy liebt ihn seit Jahren und er sie auch, schon vor Annabels Tod. Sie bekommen ein Kind, und es wird wirklich höchste Zeit, dass sie heiraten. Hast du vor, deiner Tochter den schönsten Tag ihres Lebens zu ruinieren? Ihr das Glück zu verderben, das eine werdende Mutter verdient hat? Denk mal drüber nach, was Annabel dazu gesagt hätte. Wie hätte sie dein Verhalten gefunden?“

      Kate hatte sich in Rage geredet. Sie beschloss, das Zimmer zu verlassen, ehe sie noch etwas sagte, was sie später bereuen würde. Leider hatte sie kaum Hoffnung, dass ihre Worte bei Nick auf fruchtbaren Boden gefallen waren.

      Die Chance, dass er zu Lucys Hochzeit gehen würde, war hauchdünn. Kate war untröstlich.

      Es waren wundervolle und gleichzeitig schreckliche vierzehn Tage. Beides wegen Ben, welch eine Ironie des Schicksals. Aber ohne ihn hätte Lucy diese Zeit nicht durchgestanden.

      Sobald er Dienstschluss hatte, verbrachten sie jede Minute miteinander. Mal in Tregorran House und dann wieder in seinem alten Haus am Orchard Way. Lucy hatte darauf bestanden, nur drei Tage freizunehmen. Widerstrebend fügte sich Ben, sorgte jedoch dafür, dass sie keinen Handschlag tat. Vom Planen konnte er sie allerdings nicht abhalten.

      Lucy bestellte einen Müllcontainer und sah zu, wie Ben die hässlichen alten Teppiche und Gardinen hineinwarf. Dabei machte sie sich Notizen für die Hochzeit.

      Sie brauchte ein Kleid. Und Blumen. Ein schlichtes kleines Bouquet sollte genügen, vielleicht mit viel Blattgrün … Efeu, Eukalyptus, Lorbeerblätter. Von ihrem Platz aus konnte sie in den Garten sehen, und der bot grünes Blattwerk in Hülle und Fülle. Wenn sie dann noch ein paar weiße Rosen hineinbinden ließ, ja, das würde ihr gefallen. Und für die Kirche brauchte sie jetzt in der Adventszeit keinen Blumenschmuck.

      Für Essen und Getränke war gesorgt, und bis auf ihre Brüder hatte sie schon mit jedem ihrer Gäste persönlich gesprochen. An Ed hatte sie eine E-Mail geschickt, an Jack eine SMS.

      Natürlich hatte er noch nicht zurückgerufen. Bei seinem Arbeitspensum kein Wunder. Jack arbeitete unermüdlich, um beruflich voranzukommen. Dass ihr Vater der Ansicht war, sein Sohn triebe sich zu oft in Nachtclubs herum, war eine andere Geschichte.

      Was noch? Die Lieder hatten sie bereits ausgesucht und den Verlauf des Gottesdienstes an Bens PC festgehalten. Inzwischen war alles auf feinstem Briefpapier ausgedruckt worden, bereit, am Tag der Trauung an die Gäste verteilt zu werden.

      Fehlte nur noch, dass Jack sich meldete … und ihr Vater endlich zur Vernunft kam.

      Lucy atmete zitternd durch.

      „Hey, alles okay?“

      Sie lächelte Ben an. „Sicher. Und du?“

      „Geschafft. Der Container ist voll, das Haus ist leer. Jetzt können wir an die Verschönerungsarbeiten gehen. Und rate mal, was ich gefunden habe!“

      Ben holte die Hand hinter dem Rücken hervor und schwenkte einen großen alten Eisenschlüssel vor ihrer Nase.

      Ihr Gesicht leuchtete auf, als Lucy danach griff. „Der Hausschlüssel!“

      „Er lag unter der Fußmatte. Willst du ihn zuerst ausprobieren?“

      „Oh ja.“ Sie steckte ihn ins Schloss und drehte ihn. Ein leises Knirschen, leichter Widerstand, dann gab der Mechanismus nach. Zusammen drehten sie am Türknauf. Ein Windstoß zerrte an der Tür und riss sie weit auf.

      Ein atemberaubender Ausblick bot sich ihnen. Hinter dem Garten und dem Feld lag das Meer und glitzerte im fahlen Licht der tief stehenden Wintersonne.

      Lucy sog die frische kalte Luft ein und lachte wie befreit. „Wie herrlich! Oh, danke, Ben!“

      „Wofür? Dass ich den Schlüssel gefunden habe? Wir hätten das Schloss austauschen können.“

      „Nein.“ Sie wandte sich ihm zu, hob die Hände und umfasste sein Gesicht. „Für unser Haus.“

      Ihre Blicke verfingen sich, alles andere um sie herum verblasste. Ben schwieg lange, seufzte dann und zog sie in die Arme.

      „Gern geschehen“, flüsterte er. „Ich würde alles tun, um dich glücklich zu machen.“ Sein Kuss war zärtlich, aber kurz. Ben hob den Kopf. „Ist das dein Telefon?“

      „Oh … ja, warte, ich gehe schnell ran.“ Sie eilte zu ihrer Tasche, kramte es hervor und drückte auf den Knopf. „Hallo?“

      „Hi, Kleines.“

      „Jack? Wie schön, dass du dich meldest! Hast du meine SMS bekommen?“

      „Ja, deswegen rufe ich an.“

      „Sag bitte, dass du kommst“, bat sie. „Dad ist so schwierig … wegen Ben. Es ist furchtbar, man kann überhaupt nicht mit ihm reden. Ich glaube, er kommt nicht zur Hochzeit, und Ed ist in Afrika. Bitte, Jack, ich brauche dich. Du musst mich zum Altar führen.“

      Das lange Schweigen am anderen Ende gefiel ihr gar nicht. Ihr sank das Herz. „Jack?“

      „Ach, verdammt, Lucy. Es tut mir echt leid, Kleines, ich kann nicht. Hast du nicht gehört, dass India gestorben ist?“

      „Doch, die Klatschblätter waren voll davon. Du hast natürlich nichts gesagt, aber das tust du ja nie …“

      „Sie hat ein Kind“, unterbrach er sie.

      „Ja, das stand auch dabei. Aber …“

      „Lucy, es ist von mir. Er heißt Freddie, und … er ist mein Sohn. Man hat mir das Sorgerecht übertragen, und … Schwesterchen, ich brauche dich. Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll.“

      Sie musste sich erst einmal setzen. „Jack, das ist nicht wahr“, sagte sie, als sie am Küchentisch saß. „Wie alt ist er?“

      „Noch nicht mal drei. Ich … du meine Güte, es ist nicht einfach. Er vermisst seine Mutter, er kennt mich nicht. Deshalb möchte ich ihn nicht schon wieder in fremde Hände geben. Und mitbringen kann ich ihn auch nicht. Das wäre erst recht zu viel Aufregung für ihn.“

      „Natürlich.“ Lucy schluckte ihre Enttäuschung hinunter. „Kein Problem, mach dir keinen Stress deswegen. Wir sind immer für dich da, vergiss das nicht. Warum ziehst du nicht wieder nach Penhally Bay? Dann könnten wir dir besser helfen.“

      „Dad bestimmt nicht. Der wird sagen, das hätte ich mir selbst eingebrockt.“

      „Unsinn.“ Sie war froh, dass sie überzeugender klang, als sie sich fühlte. „Dad kommt damit schon klar.“

      „Deine Zuversicht möchte ich haben, Lucy. Ach, ich weiß einfach nicht, was ich mit Freddie machen soll. Der kleine Kerl leidet, das sehe ich ihm an.“

      „Kümmere dich um ihn, sei einfach für ihn da. Sei lieb zu ihm. Und überleg dir, ob du nicht doch zurückkommst. Du musst das nicht allein schultern.“

      Jack lachte rau auf. „Im Moment bin ich nicht mal sicher, ob ich es überhaupt schultern kann, Schwesterherz. Gib mir einen Job – und wenn es ein schwerer Verkehrsunfall ist mit reichlich Arbeit für plastische Chirurgie –, und ich habe keine Probleme, sofort ans Werk zu gehen. Da fühle ich mich wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser. Aber dieser kleine Junge, der mich den ganzen Tag mit seinen großen blauen Augen traurig anblickt … das macht mich wahnsinnig hilflos. Er braucht eine Mutter. Seine eigene war vielleicht nicht die Idealbesetzung, aber zumindest hat sie ihn geliebt …“ Seine Stimme kippte.

      Lucy wurde das Herz schwer. „Oh, Jack, du schaffst das schon“, ermutigte sie ihn sanft. „Wenn ich nicht hochschwanger wäre, würde ich mich ins Auto setzen und …“

      „Sei nicht albern. Du heiratest deinen Ben, und ich werde die ganze Zeit an euch denken. Es tut mir nur so leid, dass ich nicht kommen kann.“

      „Mach dir keine Gedanken, Jack. Gib dem Kleinen einen Kuss von seiner Tante Lucy, und passt auf euch auf, ja?“

      „Ihr auch. Ich wünsche euch einen traumhaft schönen Tag. Alles Liebe, Kleines.“

      „Ebenfalls, großer Bruder.“

      Sie ließ das Handy sinken und blickte auf. Ben sah sie fragend an. „Er kann nicht“, sagte sie matt. „Er hat ein Kind, einen Jungen … Freddie. Jack hat es erst vor Kurzem erfahren. Er möchte ihn nicht allein lassen. Ben, von meiner Familie wird keiner da sein. Niemand.“

      „Ach, Darling …“

      Bekümmert nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Da spürte er einen leichten Schubs. Anscheinend hatte das Baby auch etwas dazu zu sagen. Lächelnd hob Ben den Kopf. „Stimmt nicht. Ich bin da und unser Baby auch. Ich weiß nicht, ob dir das reicht, aber wir sind auch deine Familie. Du bist nicht allein.“

      Sie ließ die Hände zu ihrem Bauch gleiten und lächelte tapfer. „Du hast recht. Ihr seid alles, was ich brauche. Das ist das Wichtigste.“

      Kate klopfte kurz an die Tür zu Nicks Sprechzimmer und trat ein.

      Die Arme vor der Brust verschränkt stand er am Fenster und starrte hinaus.

      „Nick?“

      „Ich gehe nicht hin.“

      „Warum nicht?“

      Er drehte sich um und seufzte entnervt. „Du weißt, warum.“

      „Aber du musst hingehen. Hier geht es nicht um dich, sondern um Lucy. Und um ihre Mutter.“

      „Ihre tote Mutter.“

      „Richtig. Ihre Mutter kann heute nicht für sie da sein. Sie wird nicht neben ihr sitzen, gerührt in ihr Taschentuch weinen und unglaublich stolz auf sie sein können. Lucy verlangt ja nicht einmal, dass du sie zum Altar führst. Das wird Mike Trevellyan übernehmen. Doch sie wünscht sich nichts sehnlicher, als dass du da bist. Damit wenigstens einer aus ihrer Familie an diesem Tag bei ihr ist.“

      „Er hat sie sterben lassen.“

      „Nein, Nick. Ben hat getan, was er konnte, und er war tief betroffen, als sie starb. Außerdem liebt er Lucy sehr. Er wird ein guter Ehemann und ein guter Vater sein, und er wird sie glücklich machen. Was du von dir im Moment gerade nicht behaupten kannst. Also, was ist? Kommst du nun oder nicht?“

      Erst dachte sie, er würde Nein sagen, aber er schnappte sich seinen Mantel, streifte ihn über und riss die Tür auf. „Na, dann los, sonst kommen wir noch zu spät.“

      Vor ihm tauchte die Kirche auf, daneben der Friedhof, auf dem seine Eltern, sein Bruder und Annabel lagen.

      Nick wäre fast wieder umgekehrt, aber Kate hielt ihn davon ab. Im Grunde hatte sie recht. Er musste dabei sein, für Lucy … und für ihre Mutter.

      Zu seiner Überraschung fand er auf dem Kirchhof keinen Parkplatz mehr und musste beim Smugglers’ Inn parken. Als sie zurückeilten, fuhr Mike Trevellyan in seinem auf Hochglanz polierten Oldtimer vor. Der stattliche Wagen war mit Bändern und Blumen geschmückt. Mike stieg aus und half Lucy heraus.

      Nick blieb wie angewurzelt stehen. Er sollte an Mikes Stelle sein. Er sollte seine Tochter zum Altar führen. Nicht ein Fremder.

      Er rannte los, Kate folgte, und sie betraten die Kirche im selben Augenblick, als die Musik einsetzte und Lucy den Mittelgang entlangschritt.

      „Hier.“ Kate steckte ihm eine Blume ins Knopfloch und versetzte ihm einen kleinen Stoß.

      Vorn stand der Pfarrer und vor ihm, groß und aufrecht, der Bräutigam. Als Ben sich zu Lucy umdrehte, entdeckte er Nick. Ihre Blicke verhakten sich, dann sah Ben Lucy an und lächelte.

      „Er ist hier.“

      „Wer?“

      „Dein Vater.“

      Lucy wandte sich um und suchte in der Menge. Ja, da war er, hinten bei der Tür, als wäre er nicht sicher, ob er willkommen war. Er lächelte ihr zu, traurig und ein wenig gezwungen, wie ihr schien. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er rührte sich nicht.

      Eine kleine Ewigkeit lang schien jeder den Atem anzuhalten. Schließlich gab Lucy auf und drehte sich wieder zum Pfarrer um. Ben griff nach ihrer Hand und drückte sie. Nie hatte sie diesen Halt stärker gebraucht als in diesem Moment.

      Ihr Vater war hier. Obwohl er gesagt hatte, dass er auf keinen Fall kommen würde. Und jetzt war er hier. Sie spürte, wie Mike neben ihr unruhig wurde, als wüsste er nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Lucy holte tief Luft, lächelte und nickte dem Pfarrer zu.

      „Meine Lieben“, begann er mit sonorer Stimme, und Lucy konzentrierte sich auf seine Worte. Dann kam die Stelle, wo er, wie es die alte Formel wollte, fragte: „Wer gibt diese Frau in die Ehe mit diesem Mann?“ Ein Raunen ging durch die versammelte Gästeschar.

      Die Stimme ihres Vaters tönte durch die Kirche: „Ich.“ Er tauchte neben ihr auf, nahm ihre rechte Hand und küsste Lucy auf die Wange. „Es tut mir leid“, fügte er leise hinzu und legte ihre Hand in Bens.

10. KAPITEL

      Ben hatte nicht mehr damit gerechnet.

      Wider Erwarten, nach zwei Wochen voll Kummer und bangen Wartens war Nick Roberts zur Hochzeit seiner Tochter gekommen und hatte ihre Hand in die ihres zukünftigen Mannes gelegt. Eine symbolische Geste, ein Angebot zur Versöhnung.

      Wenn nicht der Blick gewesen wäre.

      Ben würde den Ausdruck in Nicks Augen nicht vergessen. Zu deutlich war die Warnung: Wehe, wenn du ihr jemals wehtust.

      Doch er brauchte diese Ermahnung nicht. Ben war fest entschlossen, sie bis ans Ende seiner Tage glücklich zu machen.

      Und Lucy war glücklich.

      Er musste sie immerzu anschauen. Ihr Gesicht leuchtete, und sie hatte nie schöner ausgesehen. Als sie die Kirche verließen, gingen sie gemeinsam zum Grab ihrer Mutter, und Lucy nahm eine weiße Rose aus ihrem Brautstrauß. Andächtig legte sie sie an den Grabstein, erhob sich und blickte Ben an. Tränen schimmerten in ihren wunderschönen Augen, und er fühlte, wie ihm die Kehle eng wurde.

      Auf dem Weg zum Smugglers’ Inn schien es, als sei ganz Penhally Bay gekommen, um sie mit guten Wünschen zu überhäufen. Ben wusste, warum. Sie liebten ihre Dr. Lucy und wollten ihr zeigen, wie sehr sie sich mit ihr freuten. Er erkannte Toby Penhaligan, den Fischer mit dem gebrochenen Arm, und Bea Trevallyn vom Gästehaus. Sogar Mrs. Lunney war mit ihrem Mann Henry extra aus Wadebridge angereist, um ihnen beim Verlassen der Kirche zuzujubeln.

      Lucy schien genauso gerührt zu sein wie er. Sie hatte sich bei ihm eingehakt und drückte seinen Arm, während sie lächelnd zu ihm aufsah. „Er ist gekommen.“

      „Ja.“ Er zögerte und fügte sanft hinzu: „Aber erwarte nicht zu viel, Lucy.“

      „Ich weiß, Ben. Ein Schritt nach dem anderen.“

      Das Pub war rappelvoll.

      Sie hatten einen Raum für fünfundzwanzig Personen bestellt, aber nun drängten sich weit mehr Leute vor dem Eingang zum Smugglers’ Inn. Lucy hörte, wie ihr Vater den Wirt bat, allen einen Drink zu spendieren.

      „Autsch, das wird ihn einiges kosten“, meinte sie.

      Ben lachte leise. „Ich glaube nicht, dass ihm das etwas ausmacht. Komm, wir suchen uns einen Platz, wo wir jeden begrüßen können.“

      Sie gingen hinein, gefolgt von den Hochzeitsgästen, die sich geduldig in einer Reihe aufstellten, um ihnen Glück zu wünschen. Es war eine seltsam formale Prozession vor dem rustikalen Hintergrund des urgemütlichen Wirtshauses.

      Als Erste gratulierten ihr Vater und Bens Eltern, sympathische Menschen, die Lucy in den vergangenen vierzehn Tagen schätzen und lieben gelernt hatte. Dann sein Bruder Rob, der ihm sehr ähnlich sah, und seine Schwägerin Polly. Lucy war sicher, dass sie in ihr eine gute Freundin finden würde. Und dann stand Kate vor ihr. Die liebe Kate. Bestimmt hatte sie ihren Vater überredet, zu kommen.

      Lucy umarmte sie innig und flüsterte ihr ins Ohr: „Danke.“

      Kate lächelte. „Gern geschehen“, entgegnete sie leise, ehe sie weiterging.

      Marco und Dragan waren beide in der Praxis geblieben, sicher auch, um ihrem Vater nicht die Ausrede zu verschaffen, er müsse dort die Stellung halten. Bis auf Sue und Alison Myers, die ebenfalls dort gebraucht wurden, waren sämtliche Mitarbeiter der Praxis da. Als Nächste wünschten Bens Kolleginnen und Kollegen ihnen alles Gute, und dahinter kam ganz Penhally Bay, wie ihr schien.

      In der Praxis wird heute Nachmittag nicht viel zu tun sein, dachte sie, während sie sich fragte, wie viele Hände sie noch schütteln und wie viele Wangen sie noch küssen musste, ehe sie sich endlich hinsetzen konnte …

      Nick schwang nicht gerne Reden. Und diese hätte er am liebsten nie gehalten. Daher fasste er sich kurz.

      „Ich habe meine Tochter noch nie so strahlend gesehen“, begann er. „Ihre Mutter, die heute bei ihr sein sollte, wäre sehr, sehr stolz auf sie. In ihrem Namen möchte ich euch Glück und alles Gute wünschen. Ben, achte auf sie. Liebe sie von Herzen. Möget ihr so glücklich werden, wie Annabel und ich es waren. Ladies und Gentlemen, auf die Braut und den Bräutigam!“

      Er leerte sein Glas, setzte sich wieder und atmete tief durch. Was Ben betraf, so hatte er nicht vor, ihn öfter zu sehen als unbedingt nötig. Aber Lucy liebte ihn nun mal, und außerdem musste er ja nicht mit dem Mann zusammenleben. Deshalb beschloss er, an ihrem Hochzeitstag gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

      Nick griff nach der Champagnerflasche und füllte sein Glas. Bis nach Hause hatte er es nicht weit, er konnte zu Fuß gehen. Jeder hier würde heute einen über den Durst trinken. Warum er nicht auch, verdammt noch mal?

      „Ben, was sollen wir hier?“

      „Tu mir den Gefallen, warte kurz, ja?“

      Lucy blieb, wo sie war, und hob ihr Brautkleid mit beiden Händen an, damit der kostbare Stoff nicht den morastigen Boden berührte. Ben verschwand hinter dem Haus, tauchte bald darauf wieder auf und schwang sie auf die Arme. Lucy fing an zu lachen, als er feierlich zur Haustür schritt.

      „Du bist verrückt! Was machst du da?“, fragte sie atemlos – und begriff im selben Moment.

      Er trug sie über die Schwelle.

      „Bitte sehr.“ Behutsam stellte er sie wieder ab. „Willkommen zu Hause, Mrs. Carter.“

      „Danke.“ Auf Zehenspitzen reckte sie sich ihm entgegen und küsste ihn. Dann drehte sie sich um … und schnappte nach Luft. Seit Tagen hatte sie nicht ins Haus gedurft, und die letzte Nacht hatte sie in ihrer kleinen Wohnung geschlafen, wo Chloe und Lauren sie dann heute Morgen für den großen Tag zurechtgemacht hatten.

      „Die Möbel sind da!“, rief sie aus. „Seit wann das denn?“

      „Seit heute Morgen. Die Möbelpacker hatten genaue Anweisungen, und ich hoffe, dass alles an seinem Platz steht.“

      „Oh, Ben!“ Ihr fehlten die Worte. Sie nahm ihn bei der Hand, und sie gingen gemeinsam von Zimmer zu Zimmer. „Es ist wundervoll! Und das Kinderzimmer! Du hast es in genau den richtigen Farben streichen lassen.“

      „Das war mein Werk. Ich wollte es selbst machen. Für unser Baby.“

      „Ach, Ben.“ Überwältigt fiel sie ihm um den Hals und drückte ihn stürmisch.

      „Gefällt es dir?“

      Sie konnte nur nicken. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Unglaublich, was Ben in dieser kurzen Zeit auf die Beine gestellt hatte!

      „Das heißt wohl Ja“, sagte er lachend und drückte sie ebenfalls, allerdings sehr viel sanfter. „Komm, du hast unser Schlafzimmer noch nicht gesehen.“

      Das alte, mit herrlichen Schnitzereien verzierte französische Doppelbett stand gegenüber vom Fenster. Morgens beim Aufwachen brauchte man sich nur aufzurichten, und schon sah man direkt aufs Meer. Die dicken Daunendecken waren mit gestärkter weißer Bettwäsche bezogen, und am Kopfende türmten sich zahlreiche Kissen. Genau das Richtige, um sie sich hinter den Rücken zu stopfen und die atemberaubende Aussicht zu genießen.

      Das Bett sah verlockend einladend aus.

      Lucy war müde. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen, und der Tag war lang und anstrengend gewesen.

      „Wollen wir es mal ausprobieren?“ Ben schien ihre Gedanken zu lesen. „Gestern Nacht habe ich dich vermisst und kein Auge zugetan.“

      „Ich auch nicht.“ Sie drehte sich in seinen Armen um und bedachte ihn mit einem neckenden Lächeln. „Bringen Sie mich ins Bett, Mr. Carter?“

      Er lachte. „Wenn du mich so lieb bittest …“

      Heiligabend.

      Lucy wunderte sich, wo die Zeit geblieben war. Am letzten Samstag hatte sie zusammen mit Ben Weihnachtsgeschenke gekauft, sie hübsch verpackt und unter den glitzernd geschmückten Baum im Esszimmer gelegt.

      Mit dem Geschenk für ihren Vater hatte sie sich schwergetan. Was sollte sie einem Mann schenken, der das Leben links liegen ließ? Auch nach der Hochzeit blieb er distanziert. Ihre Hoffnungen, sie könnten endlich wieder normal miteinander umgehen, zerstoben endgültig, als sie versuchte, ihn für den ersten Weihnachtstag einzuladen.

      „Ich bin bei Kate“, sagte er. „Tut mir leid, ich habe schon zugesagt. Macht euch einen schönen Tag.“

      „Kannst du nicht wenigstens zum Tee kommen? Bring doch Kate und Jem mit.“

      Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Lucy.“

      Damit war das Thema erledigt. Sie hatte ihm eine edle Flasche Whiskey, einen Weihnachtskuchen und ein Töpfchen Stilton-Creme gekauft, alles in einen Präsentkorb gepackt und diesen unter ihren Schreibtisch gestellt. Im Laufe des Tages würde sich schon eine Gelegenheit finden, ihn zu überreichen. Langweilige Geschenke, mit denen man nichts falsch machen konnte. Lucy fragte sich, ob er enttäuscht sein würde. Nun ja, bestimmt nicht mehr, als er es von ihr ohnehin schon war.

      Rasch schob sie die bohrenden Gedanken beiseite. Sie hatte keine Zeit zum Grübeln. Bis zehn war Sprechstunde, und danach standen zwei kleine Operationen auf ihrem Terminplan. Bei der ersten musste sie am Hals eines Patienten einen Grießknoten entfernen und bei der anderen eine Seborrhoische Keratose. Bei Letzterer war sie überzeugt, dass es sich nur um eine Alterswarze handelte. Aber um sicherzugehen, würde sie sie ins Labor schicken.

      Lucy untersuchte die Stelle gerade noch einmal, als sie sah, wie Ben auf den Parkplatz fuhr.

      Was macht er denn hier?

      Verwundert konzentrierte sie sich wieder auf ihre Arbeit. Während sie ein lokales Betäubungsmittel spritzte, redete ihr Patient fast ununterbrochen, und sie gab nur gelegentlich einen kurzen Kommentar ab.

      „Ach ja, ich soll Ihnen noch etwas von Mrs. Pearce ausrichten. Sie wissen doch, die Nachbarin von Mrs. Jones. Sie sagt, Edith geht es gut, und sie kann wohl in zwei Wochen entlassen werden.“

      „Großartig. Ich werde sie besuchen, wenn ich das nächste Mal im St. Piran bin. So, fühlen Sie noch etwas?“

      „Nein, alles taub.“

      „Okay.“ Sie entfernte das dunkle Mal, kauterisierte die Wunde, strich eine antibiotische Salbe auf die Stelle und schützte sie mit einem Wundverband. „Halten Sie die Wunde trocken und tragen Sie zwei Mal täglich die Salbe auf. In ein paar Tagen können Sie das Pflaster weglassen, und in zwei, drei Wochen wird nur noch eine leichte Rötung übrig bleiben.“

      „Und das da?“ Er deutete auf das Glasröhrchen.

      „Das schicke ich ins Labor, um sicherzugehen, dass es wirklich nur eine Alterswarze war. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich bin überzeugt, es ist harmlos.“

      „Danke, Doc.“ Ihr Patient zog sich an und verabschiedete sich.

      Als sie aufstand, verspürte sie ein leichtes Ziehen im Unterleib. Wieder die Senkwehen, die sie seit einer halben Ewigkeit plagten? Zum Glück hatte sie gleich Feierabend und würde erst am Donnerstag wieder arbeiten müssen. Sie freute sich, dass Ben da war. Wahrscheinlich hatte er Sehnsucht nach ihr gehabt. Lucy lächelte verträumt vor sich hin. Sie konnte es auch kaum erwarten, ihn zu sehen.

      Das Glasröhrchen in der Hand betrat sie den Flur. Da hörte sie Bens Stimme.

      „Bitte, komm Weihnachten zu uns. Tu es für Lucy. Sie ist so enttäuscht, weil sie dich nicht sehen wird.“

      „Das ist ihre Schuld, nicht meine. Glaub nicht, die Hochzeit hätte etwas geändert. Ich war da, weil ich Lucy nicht das Herz brechen wollte, und wegen Annabel. Das heißt aber nicht, dass ich meine Meinung geändert oder dir verziehen habe. Traute Abendessen und nette Familienzusammenkünfte kannst du vergessen, für mich ist jede Minute in deiner Nähe eine Minute zu viel. Du hast mir mein Elternhaus genommen, meine Tochter, meine Frau …“

      „Nein!“, unterbrach Ben ihn scharf. Verzweifelt wich Lucy in ihr Zimmer zurück und sank gegen die Wand. Würde das denn nie aufhören? „Das Haus habe ich auf einer öffentlichen Auktion erworben. Und Lucy ist aus freien Stücken zu mir gekommen, weil sie mich liebt, und weil sie weiß, dass ich sie liebe. Und ich habe dir auch nicht deine Frau genommen. Im Gegenteil, ich habe alles getan, um sie zu retten.“

      „Das ist eine freche Lüge!“ Nick wurde wütend. „Ich war dabei. Du hast zu früh aufgegeben.“

      „Sie war tot, Nick. Ihr Herz hatte eine halbe Stunde vorher aufgehört zu schlagen. Wenn ich etwas daran hätte ändern können, glaubst du nicht, dass ich es getan hätte? Für dich, für Lucy?“

      „Du hättest sie in den OP bringen müssen.“

      „Dazu war keine Zeit mehr. Also haben wir gekämpft – und leider verloren. Es war nicht mein Fehler. Falls du jemanden verantwortlich machen willst, fass dir an die eigene Nase.“

      „Was zum Teufel willst du damit sagen?“

      „Wenn überhaupt jemand an ihrem Tod schuld ist, dann du. Du warst doch viel zu beschäftigt, dein Imperium aufzubauen. Du hast gar nicht gemerkt, dass die Frau, die du angeblich liebtest, so krank war, dass sie sich mit Schmerzmitteln vollgepumpt hat, nur um dir nicht zur Last zu fallen. Deshalb ist sie gestorben!“

      Lucy keuchte auf, und am Empfang verharrten Hazel und Kate wie erstarrt.

      Mit einem Knall flog die Tür gegen die Wand, und Ben stürmte heraus, dunkel im Gesicht vor Zorn. Ohne einen Blick für seine Umgebung marschierte er mit langen Schritten aus der Praxis.

      Kate eilte zu Lucy. „Oh, Liebes, es tut mir so leid. Komm, du musst dich hinsetzen.“

      „Nein, ich will erst mit ihm reden.“ Auf wackligen Beinen betrat sie das Zimmer ihres Vaters. Er stand am Regal, zog ein Buch hervor, blätterte darin und warf es wütend auf den Schreibtisch, ehe er zum nächsten griff.

      „Dad?“

      „Ich werde ihn verklagen. Auch wenn er dein Mann ist, das kann ich ihm nicht durchgehen lassen!“

      „Und wenn er recht hat?“

      Er zuckte zusammen und sah auf. Eiseskälte lag in seinem Blick. „Geh“, sagte er tonlos. „Wenn das dein Ernst ist, dann geh. Ich will dich nie wiedersehen.“

      „Nick, das ist doch lächerlich“, mischte Kate sich ein.

      „Schön, ich gehe.“ Lucy schluchzte auf, drehte sich um und lief zu ihrem Zimmer, um Mantel und Handtasche zu holen. Dabei stellte sie fest, dass sie die Laborprobe noch in der Hand hielt. Sie drückte sie Hazel in die Hand. „Kannst du das bitte einschicken? Danke. Und … fröhliche Weihnachten.“ Tränenblind eilte sie nach draußen zu ihrem Wagen, schob sich hinters Steuer und fuhr los.

      Regennass glänzte die Straße vor ihr. Auf halbem Weg nach Tregorran House verwandelte sich der Regen in Schneeregen, und bald darauf fiel er in wirbelnden weißen Flocken vom Himmel. Ungewöhnlich für Cornwall. Der Spuk würde sicher schnell wieder vorbei sein, aber im Moment konnte Lucy kaum etwas erkennen. Was vielleicht auch daran lag, dass ihr immer noch Tränen übers Gesicht liefen.

      Plötzlich geriet der Wagen ins Rutschen und brach zur Seite aus. Lucy war sofort vom Gas gegangen und versuchte gegenzulenken. Vergebens. Sie schlitterte in den Straßengraben.

      Oh, Himmel, nein! Das Telefon. Wo war ihr Telefon? Sie musste Ben anrufen. In der Tasche. Und wo war die verflixte Tasche?

      Im Fußraum, auf der Beifahrerseite. Fast unerreichbar. Jedenfalls für jemanden, der hochschwanger war. Lucy hing in ihrem Sicherheitsgurt, beugte sich hinüber, noch ein Stückchen und … geschafft!

      Keuchend richtete sie sich wieder auf. Die Tasche war nass. Lucy beobachtete, wie das Wasser weiter stieg.

      Sie musste hier raus.

      Der Motor lief noch, sie stellte ihn aus. Jetzt war ein bedrohliches Knarren zu hören, ein Zischen und Gluckern, mit dem ihr Auto tiefer im Graben versank … wie im Horrorfilm. Wo war sie eigentlich? Weit von zu Hause konnte sie nicht mehr sein. Vielleicht siebenhundert, achthundert Meter?

      Lucy drückte die Tür auf, schaffte es aber nur bis zu einem bestimmten Punkt, dann siegte die Schwerkraft, und die Tür kippte wieder zu. Ben, dachte sie und tippte auf die Kurzwahltaste.

      Eine Automatenstimme teilte ihr mit, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei.

      Na wunderbar!

      Was jetzt? Die Notrufnummer wählen?

      Oder ihren Vater anrufen?

      Nein. Schließlich war sie nicht verletzt. Sie steckte nur fest. Lucy schickte Ben eine SMS und beschrieb, wo sie war. Danach löste sie ihren Sicherheitsgurt, hievte sich umständlich auf den Sitz, bis sie darauf kniete, die Füße auf der Handbremse abgestützt, den Kopf an die Scheibe gelehnt. Dann drückte sie mit aller Kraft gegen die Tür, bis sie weit offen war.

      Fragte sich nur, ob sie dort auch bleiben würde. Zur Sicherheit klemmte sie ihre Tasche zwischen Holm und Tür und kletterte langsam aus dem Wagen.

      Wirbelnde Schneeflocken hüllten sie ein. Musste es ausgerechnet jetzt schneien! Die Straße war glatt, und Lucy hielt sich notgedrungen an der Tür fest, bis sie sicher auf den Beinen stand.

      Erst als sie losließ und die Tür zurückschwang, fiel ihr die Tasche ein. Sie sah ziemlich ramponiert aus, aber es war eigentlich nichts Wichtiges drin.

      Bis auf ihr Handy.

      Mit bebenden Fingern zog sie sie unter der Tür weg und holte das Telefon heraus. Entsetzt sah sie den Riss quer über dem Display. Sie versuchte trotzdem, Ben anzurufen. Ohne Erfolg, das Ding war kaputt.

      Als hätte sie nicht genug Probleme, verspürte sie wieder das bekannte Ziehen im Unterleib. Diesmal nur wesentlich stärker und sehr schmerzhaft.

      Und plötzlich rann warm und feucht etwas an ihren Schenkeln entlang.

      „Oh nein“, flüsterte sie. Die Fruchtblase war geplatzt. „Ben, bitte, komm. Allein schaffe ich das nicht.“

      Verzweifelt blickte sie sich um. Als sie die Scheune entdeckte, hätte sie beinahe der Mut verlassen. Sie war noch einen knappen Kilometer von zu Hause entfernt. Unmöglich, das Stück zu laufen. Ich muss wieder in den Wagen und auf Ben warten, dachte sie.

      Ein hässliches Knirschen ertönte, und das Auto kippte endgültig auf die Seite, um dann bis zur Hälfte im Graben zu verschwinden.

      Das Thema hatte sich erledigt.

      Die nächste Wehe packte sie, und Lucy vergaß vor Schmerzen fast, weiterzuatmen. Erst allmählich konnte sie sich wieder aufrichten. Die Scheune, sie war nur knapp hundert Meter entfernt. Das konnte sie schaffen. Es würde nicht warm sein, aber immerhin wäre sie nicht mehr den Schneeschauern und dem eisigen Wind ausgesetzt.

      Ja, dort würde sie auf Ben warten.

      Wo immer er jetzt gerade sein mochte.

      Und wenn er ihre SMS nicht gelesen hatte? Wenn er nicht kam?

      Mühsam bückte sie sich und schrieb neben dem Wagen in den Schnee: IN DER SCHEUNE.

      Inzwischen war es ihr egal, wer sie finden würde. Hauptsache, es kam überhaupt jemand.

      Und zwar bald …

      Hatte einen Autounfall. War fast zu Hause. Bitte komm. L

      Ben lief es kalt über den Rücken, als er die Nachricht las. Lucy hatte einen Unfall gehabt! Verdammt, und er war einkaufen gewesen.

      Hastig wählte er ihre Handynummer, aber der Ruf ging direkt auf die Mailbox. Vielleicht telefoniert sie gerade, dachte er und sprach aufs Band: „Ich komme, Sweetheart. Bleib, wo du bist. Ruf einen Krankenwagen, wenn nötig.“

      Nach kurzem Zögern rief er in der Praxis an. Kate meldete sich. Sie klang anders als sonst, irgendwie bedrückt.

      „Kate, hier ist Ben. Lucy hat mir eine SMS geschrieben. Sie hatte einen Unfall. Hast du etwas von ihr gehört?“

      „Nein, aber sie war furchtbar aufgebracht. Ben, sie hat euren Streit mitbekommen.“

      Er fluchte unterdrückt. „Kate, ich mache mir Sorgen. Ich kann sie nicht erreichen. Vielleicht funktioniert ihr Handy nicht mehr. Kannst du die Straße abfahren, bis du sie findest? Wir müssen damit rechnen, dass die Wehen einsetzen, und dann brauche ich deine Hilfe. Du bist doch Hebamme?“

      „Ja. Ein Entbindungsset bringe ich mit, nur für alle Fälle. Und ich werde einen Krankenwagen rufen. Fahr du schon los.“

      Ben gab Gas. Natürlich konnte er das Pedal nicht bis zum Anschlag durchtreten, sonst wäre er über kurz oder lang im nächsten Graben gelandet.

      Und dann tauchte inmitten tanzender Schneeflocken ihr Wagen auf.

      „Lucy!“ Ben hielt dahinter, lief zur Fahrertür und riss sie auf. Keine Spur von ihr. Das Auto lag auf der Seite, und der Innenraum füllte sich langsam mit Wasser. Er ließ die Tür zufallen und sah sich um. Ob sie in der Scheune dort hinten Zuflucht gesucht hatte?

      Sein suchender Blick fiel auf den verschneiten Boden. IN DER SCHEU. Die restlichen Buchstaben waren von frisch gefallenem Schnee bedeckt. Scheune! Das musste Scheune heißen!

      Er rannte zu seinem Wagen. Kurze Zeit später bremste er vor dem riesigen Gebäude ab. Schneematsch und Kies stoben unter den Reifen hervor.

      „Lucy!“, brüllte er.

      Ein ersticktes Schluchzen ertönte. „Ben! Ich bin hier … das Baby kommt.“

      Gütiger Himmel! Ben hatte nichts dabei. Keine Handschuhe, keine sterilen Tücher, nichts, um sie vor einer Infektion zu bewahren. Mit langen Schritten eilte er in die Scheune.

      Da saß sie, gegen Heuballen gelehnt, und schluchzte laut auf, als er sie in die Arme nahm.

      „Bist du verletzt?“

      „Nein, aber das Baby … Ben, ich fühle schon das Köpfchen … Es darf noch nicht kommen, es ist viel zu früh. Ich hab doch noch sechs Wochen!“

      „Keine Angst“, beruhigte er sie und drückte sie liebevoll an sich. „Der Rettungswagen ist unterwegs. Kate weiß Bescheid, sie kommt auch. Jetzt machen wir dir erst einmal ein Bett.“ Er lächelte aufmunternd, um zu verbergen, wie angespannt er im Grunde war.

      Ben schob ein paar Heuballen zur Seite und machte aus frischem sauberem Stroh ein Lager. Dann zog er den Mantel aus und legte ihn darauf. Schließlich hob er Lucy auf die Arme und setzte sie in die Mitte. „Wir müssen dir die nasse Hose ausziehen.“ Er streifte sie ihr ab.

      Verdammt. Sie hatte recht. Das Köpfchen trat bereits aus.

      „Ich möchte pressen.“

      „Nein. Warte noch – wenn es geht. Hecheln hilft. Kate müsste gleich hier sein.“

      „Lucy?“, ertönte eine tiefe Stimme.

      „Was macht er denn hier?“

      „Er ist dein Vater.“

      „Aber er wollte mich nie wiedersehen.“

      „Lucy?“ Das klang drängender.

      „Wir sind hier!“ Ben hätte nie geglaubt, dass er einmal unbeschreiblich froh sein würde, Nick Roberts zu sehen. Kate folgte ihm dichtauf, schob ihn aus dem Weg und drückte ihm dabei ein Entbindungsset in die Hand mit der Anweisung, es zu öffnen. Dann bat sie Ben, sich hinter Lucy zu setzen und sie zu stützen.

      „Die Nabelschnur liegt um seinen Hals“, verkündete sie nach einer ersten Untersuchung. „Lucy, ich schiebe jetzt den Finger hinein, um sie zu lösen. Du darfst auf keinen Fall pressen. Halt noch kurz durch … ja, so ist es gut … tapferes Mädchen …“

      Sie befreite das Baby aus der Schlinge, streifte sie über das Köpfchen, untersuchte wieder und lächelte schließlich. „Perfekt, Liebes. Wenn die nächste Wehe kommt, hecheln und dann sanft pressen, mit geöffnetem Mund … Großartig, schön atmen, ganz ruhig … Gut gemacht. Ben, kann ich deinen Pulli haben?“

      Er zog ihn über den Kopf und reichte ihn rüber. Mit der zweiten Presswehe glitt das Kind heraus, und Kate fing es mit dem Pullover auf. Sie legte es Lucy auf den Bauch, sorgsam darauf bedacht, dass es gut zugedeckt war.

      „Ich muss absaugen.“ Mit dem Orosauger, den Nick ihr hinhielt, reinigte sie rasch Mund und Nase des Säuglings. Ben hielt den Atem an und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.

      Auf einmal ertönte ein ungnädiger Schrei. Lucy schluchzte erleichtert auf, Ben schloss die Augen und drückte seine Frau an sich.

      „Wenn du schon dein Kind zu Weihnachten im Stall bekommst, hätte es ruhig ein Junge sein können“, scherzte Kate, aber ihre Stimme verriet, wie gerührt sie war.

      Lucy lachte auf und betrachtete liebevoll das winzige Wesen auf ihrem Bauch. „Ist es ein Mädchen?“

      „Ja, Liebes. Herzlichen Glückwunsch.“ Kate drehte sich um. „Nick, gehst du eben raus und weist den Sanitätern den Weg? Ich höre die Sirene.“

      Bevor er sich abwandte, erhaschte Ben einen Blick auf sein Gesicht. Nick wirkte zerrissen, und in seinen Augen spiegelten sich tiefe Gefühle wider. Ben wünschte, er könnte seine Worte von vorhin zurücknehmen. Auch wenn sie wahr waren.

      „Ich liebe dich“, sagte er und drückte einen zärtlichen Kuss auf Lucys Schläfe.

      Mit einem versonnenen Lächeln sah sie zu ihm auf. „Ich dich auch, Ben. Sieh sie dir an, ist sie nicht süß?“

      Eigentlich nicht. Der kleine Körper war von Blut und Schleim bedeckt und von Resten der gelblichen Schicht, die seine Haut im Mutterleib schützte. So wie sie das runzlige Gesicht verzog, sah seine Tochter aus, als wäre sie maßlos empört. Und doch hatte er in seinem ganzen Leben noch nichts Schöneres gesehen …

      „Ben? Es hat geklingelt. Machst du auf?“

      Lucy saß im Bett und stillte die Kleine. Wo war Ben? Es war schon eine Weile her, dass er nach unten gegangen war, um Mittagessen zu kochen. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gehört.

      „Ben?“

      „Ich geh schon!“, rief er.

      Die Haustür knarrte, dann herrschte Stille.

      Stille?

      „Ben, wer ist da?“ Keine Antwort. Lucy schlug die Decke zurück, stand vorsichtig auf und tappte, ihr Baby im Arm, zur Treppe.

      Sie hörte Stimmen, verstand aber nicht, was gesagt wurde. Erst als sie den Treppenabsatz erreichte, sah sie den Besucher.

      Die Haustür war geschlossen, und im Flur standen Ben und ihr Vater, die sich flüsternd unterhielten.

      „Wenn ich wieder gehen soll, sag es.“

      „Nein, nein, bleib hier, Nick. Aber ich möchte nicht, dass Lucy sich aufregt.“

      „Versprochen. Ich wollte mich entschuldigen, Ben, bei euch beiden. Du hast recht, ich hatte Annabel vernachlässigt, doch ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Hoffentlich kannst du mir verzeihen, dass ich dich zum Sündenbock gemacht habe. Ich habe mich unmöglich benommen.“

      „Du hast sehr gelitten, Nick. Kein Wunder, dass du kräftig ausgeteilt hast. Leider habe ich mich dazu hinreißen lassen, dir schreckliche Sachen an den Kopf zu werfen, und es tut mir immer noch leid.“

      „Im Grunde hast du die Wahrheit gesagt. Imperium ist vielleicht übertrieben, aber ich habe damals wirklich nur an die Praxis gedacht.“

      „Anders hättest du es auch nicht geschafft, eine Gesundheitsversorgung aufzubauen, für die ganz Penhally Bay dir ewig dankbar sein wird. Und wenn wir hier überhaupt von Schuld sprechen können, dann trägt Annabel einen Großteil mit. Sie hat ihre Beschwerden zu lange heruntergespielt. Eine schreckliche Sache, aber solche Dinge passieren, Nick. Es tut mir unendlich leid, dass ich es nicht verhindern konnte.“

      „Es war nicht dein Fehler.“

      Wie lange schon hatte Lucy sich diese Worte ersehnt – und die Hoffnung darauf längst aufgegeben! Sie musste einen Laut von sich gegeben haben, denn plötzlich drehten beide Männer sich um und blickten die Treppe hinauf.

      „Hallo, Dad.“

      „Hallo, Kleines. Frohes neues Jahr. Ich habe hier etwas für das Baby.“

      Allerdings rührte er sich nicht von der Stelle. Er wirkte unsicher, etwas, das sie von ihm überhaupt nicht kannte. Sie hielt ihre kleine Tochter gut fest und schritt langsam die Stufen hinunter.

      „Frohes neues Jahr“, sagte sie liebevoll und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. „Hier, sag mal Hallo zu deiner Enkelin.“

      Nick beugte sich vor und berührte das kleine Gesicht zaghaft mit der Fingerspitze. „Darf ich sie mal halten?“

      „Sicher. Ben, kannst du Dad den Mantel abnehmen? Komm, wir setzen uns an den Kamin.“

      Lucy führte ihren Vater in das Zimmer, in dem er viel Zeit seiner Kindheit verbracht hatte. Als er im Lehnstuhl neben dem prasselnden Feuer saß, reichte sie ihm das Baby.

      „Sie ist wirklich wunderschön.“ Seine Stimme klang rau. „Genau wie du damals auch. Habt ihr schon einen Namen für sie?“

      Ben tauchte neben ihnen auf und legte Lucy den Arm um die Schulter. „Wir dachten, wir nennen sie Annabel … wenn es dir recht ist.“

      Zuerst sagte er gar nichts, aber Lucy sah, wie er um Fassung rang. Schließlich hob er den Kopf. „Genau der richtige Name. Und ich glaube, deine Mutter würde das Gleiche denken.“ Er räusperte sich. „Also, … wollen wir auf den kleinen Schatz anstoßen? Ich habe eine Flasche Champagner mitgebracht, als Friedensangebot sozusagen. Keine besonders teure Marke … ich dachte, vielleicht wollt ihr sie mir eher über den Schädel ziehen. Das Ding ist schwer.“

      Ben lachte, und damit war das Eis endgültig gebrochen. Er verschwand, um Gläser zu holen, und öffnete die Flasche mit einem leisen Plopp. Als alle ihr Glas in der Hand hielten, erhob er seins feierlich.

      „Auf Annabel.“

      „Auf Annabel“, wiederholte Nick und drückte einen zarten Kuss auf die weiche Babystirn. „Auf beide.“

      Stumm hob Lucy ihr Glas und trank nur einen kleinen Schluck, weil sie ja stillte. Sie dachte an ihre Mutter. Ihr war, als hätte ihr Geist erst jetzt Ruhe gefunden. Zwei Jahre voller Schmerz und Bitterkeit waren endlich zu Ende gegangen. Eine Träne lief Lucy über die Wange.

      „Auf beide“, sagte sie dankbar und warf ihrem Mann einen liebevollen Blick zu.

      – ENDE –
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Zweite Chance 
für Dr. Avanti

1. KAPITEL

      Ich will die Scheidung … Ich will die Scheidung … Ich will die Scheidung …

      Wie ein Mantra kreiste der Satz in ihrem Kopf. Amy sah aus dem Fenster, während das Taxi auf schmalen, gewundenen Landstraßen zur Küste im Norden Cornwalls fuhr. In der Nacht hatte es geschneit. Felder, Bäume und Sträucher waren mit Schnee bedeckt, und die winzigen Kristalle glitzerten und funkelten im Licht der Morgensonne. Ein herrlicher Wintertag kündigte sich an … jedenfalls für alle diejenigen, denen nicht das bittere Ende ihrer Ehe bevorstand!

      In ihrem ganzen Leben hatte Amy sich noch nie so elend gefühlt. In der Ferne tauchte das Meer auf, und der Druck in ihrem Magen verstärkte sich. Tiefe Atemzüge halfen ihr auch nicht, ruhiger zu werden, und am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt.

      Und dann?

      Er hatte weder auf ihre Briefe noch auf ihre Anrufe in der Praxis reagiert. Ihr war gar nichts anderes übrig geblieben, als sich persönlich auf den Weg zu machen.

      Die vertraute Landschaft zog an ihr vorbei, aber sie nahm kaum etwas wahr. Dieses Schweigen war so untypisch für ihn. Insgeheim hatte sie damit gerechnet, dass er sie mit Anrufen bombardieren oder unverhofft vor ihrer Tür stehen würde. Schließlich war er Italiener, heißblütig, leidenschaftlich und voller Glut wie ein Vulkan, der jederzeit ausbrechen konnte.

      Marco wusste genau, was er vom Leben wollte. Und was er wollte, das nahm er sich.

      Allerdings schien sie nicht dazuzugehören!

      Ihr wurde die Kehle eng, und plötzlich brannten Tränen in ihren Augen. Du spinnst doch, schalt sie sich. Eine heftige Auseinandersetzung war das Letzte, was sie gewollt hatte. Das hätte alles noch viel schwerer gemacht, als es ohnehin schon war.

      Die Stimme des Taxifahrers riss sie aus ihren Gedanken.

      „Entschuldigung, was haben Sie gesagt?“

      Der Mann blickte sie im Rückspiegel an. „Ich wollte nur wissen, ob Sie in Penhally Bay wohnen?“

      Amy setzte ein höfliches Lächeln auf. „Nein, nicht mehr …“ Nicht mehr, seit mein Leben den Bach hinunterging.

      „Ach so.“ Vorsichtig lenkte er den Wagen die schneebedeckte Straße entlang. „Dann sind Sie wieder hier, um mit Ihrer Familie Neujahr zu feiern? Bleiben Sie lange?“

      Sie hatte hier keine Familie. Und zu feiern gab es auch nichts.

      „Es wird nur ein kurzer Besuch“, erklärte sie und räusperte sich. „Heute Abend fahre ich wieder zurück. Um acht Uhr geht mein Zug.“

      „Achten Sie bloß auf den Wetterbericht. Können Sie sich vorstellen, dass es letzte Nacht wieder geschneit hat, bei uns an der Küste? Und diese Kälte! Das kommt sonst alle Jubeljahre einmal vor.“ Er schüttelte den Kopf. „Globale Erwärmung, daran liegt’s. Das Klima spielt verrückt. Für unsere Gegend sind sogar schwere Stürme angesagt. Sie sollten entsprechend Zeit einplanen, bevor Sie zurückfahren, sonst verpassen Sie noch Ihren Zug.“

      Amy hörte kaum zu, während sie aus dem Fenster sah. Komme, was wolle, sie würde Penhally Bay heute Abend wieder verlassen. Und wenn sie zu Fuß gehen musste!

      Der Wagen bog in die Hauptstraße ein, und ihr Herz fing an zu rasen. Unwillkürlich rutschte sie in ihrem Sitz ein Stückchen tiefer.

      Im nächsten Moment seufzte sie unterdrückt und richtete sich wieder auf. Was tat sie da eigentlich? Sie benahm sich ja, als müsste sie sich verstecken. Dabei war sie fünfunddreißig, eine erfahrene Ärztin, die schon einiges von der Welt gesehen hatte!

      Leider genügte nur der Gedanke an ein Wiedersehen mit Marco, und ihr Selbstbewusstsein verabschiedete sich. In den letzten beiden Jahren hatte sie von ihm geträumt, an ihn gedacht und sich seinetwegen die Augen aus dem Kopf geheult. Und weil es ihr irgendwann reichte, dass er ständig ihre Gedanken und Gefühle beherrschte, war sie nicht nur aus Penhally Bay verschwunden, sondern auch aus England.

      Erst auf einem anderen Kontinent fühlte sie sich sicher.

      Um ihm auch jetzt nicht zufällig über den Weg zu laufen, beschloss sie, nicht direkt vor der Praxis auszusteigen.

      „Bitte, halten Sie dort an der Ecke.“ Als der Wagen hielt, bezahlte sie den Fahrer. „Vielen Dank.“

      Das Taxi wendete und fuhr davon. Reglos stand Amy eine Weile auf dem Bürgersteig, ihre Handtasche unter dem Arm. Die Geschäfte an der Hauptstraße von Penhally Bay hatten noch nicht geöffnet, aber in den Schaufenstern blinkten und funkelten Sterne, Engel, bunte Päckchen und andere Weihnachtsdekorationen. Wie mit einer dicken Puderzuckerschicht bestäubt lagen Straßen, Bäume und Häuser da.

      Der Schnee schluckte jedes Geräusch, und Amy fühlte sich in eine Wintergeschichte von Charles Dickens versetzt. Plötzlich war ihr weihnachtlicher zumute als während der Feiertage selbst. Erinnerungen an die Kindheit tauchten vor ihrem inneren Auge auf: Wie sie Hand in Hand mit ihrer Großmutter durch die Läden ging und Christbaumschmuck aussuchte oder beim Schlachter am Tresen stand, um den Truthahn für den Festschmaus abzuholen.

      Für sie war Penhally Bay schon immer ein magischer Ort gewesen, voller Zauber und die perfekte Kulisse für ein Märchen. Die wenigen glücklichen Stunden ihrer Kindheit waren untrennbar mit diesem malerischen Fischerdorf an Cornwalls Küste verbunden.

      Früher hatte sie davon geträumt, dass ihre Kinder hier aufwachsen würden.

      „Amy? Amy Avanti?“

      Wie ertappt drehte sie sich um. Ihr Herz hämmerte in der Brust, ihre Handflächen wurden feucht.

      „Tony …“ Das Lächeln misslang ihr kläglich. Musste der Wirt vom Smugglers’ Inn ausgerechnet jetzt hier entlangspazieren? „Du bist früh auf.“

      „Viel zu tun um diese Jahreszeit.“ Über den hochgeschlagenen Mantelkragen hinweg musterte er sie prüfend. „Ist das alles, was du zu sagen hast? Dass ich früh unterwegs bin? Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen, Amy.“

      „Entschuldige.“ Amy verkroch sich tiefer in ihren Mantel. „Mir ist nichts Besseres eingefallen.“

      „Du warst schon immer eine Frau, die mehr zugehört als geredet hat.“ Tony grinste. „Was eine nette Abwechslung ist. Weiß Marco, dass du wieder zu Hause bist?“

      „Nein.“ Sie wollte den Überraschungseffekt nutzen. Amy hoffte, dass er so schockiert wäre, sie zu sehen, dass er nicht viel sagen würde. Dann machte er ihr vielleicht keine Schwierigkeiten. „Es war ein spontaner Entschluss. Wir müssen ein paar Sachen bereden.“

      „Vorhin habe ich seinen Maserati gehört. Ich schätze, Marco ist schon in der Praxis.“

      Seine Worte beschworen Erinnerungen an einen heißen Sommertag vor zweieinhalb Jahren herauf. Jung verheiratet und voller Pläne waren sie kurz zuvor nach Penhally Bay gezogen, und Marco hatte Amy zu einer Fahrt in seinem geliebten Maserati mitgenommen. Der glänzende schwarze Sportwagen passte zu ihm. Testosteron und Pferdestärken.

      Eine Hand am Steuer, hatte Marco den anderen Arm besitzergreifend auf Amys Rückenlehne gelegt, während sie die Küstenstraße entlangsausten. Amy hatte wieder das satte Brummen des PS-starken Motors im Ohr und erinnerte sich, wie sie Marco von der Seite angeblickt hatte, bewundernd und so verliebt …

      Wahrscheinlich wusste er, was in ihr vorging. Dunkelhaarig, groß und gutaussehend war Dr. Marco Avanti es gewohnt, Erfolg bei Frauen zu haben. Sein weltgewandtes Auftreten verriet Lebenserfahrung und ein unerschütterliches Selbstbewusstsein. In dem Punkt konnte Amy ihm nicht das Wasser reichen.

      Warum war er dann mit ihr zusammen?

      Wie oft hatte sie sich das schon gefragt? Amy schluckte und schob den Gedanken beiseite. Er war nicht mehr mit ihr zusammen. Obwohl sie sich von ihm getrennt hatte, kam es ihr vor, als hätte sie das Unvermeidliche nur beschleunigt. „Es wundert mich, dass er den Maserati fährt. Das Ding hasst Kälte.“

      „Und wie! Letzte Woche stand sein Liebling am Straßenrand und wollte einfach nicht anspringen. Du hättest deinen Mann sehen sollen. Wild gestikulierend überschüttete er den Wagen mit Worten, die kein Mensch kannte. Das gesamte Dorf wurde neugierig. Jedenfalls war die Buchhandlung plötzlich überfüllt, weil alle im Wörterbuch blättern wollten. Aber wenn es um seine Schleuder geht, benutzt Marco nicht immer Ausdrücke, die im Lexikon stehen.“

      Tony kratzte sich am Kopf. „Ich habe ihm vorgeschlagen, einen englischen Wagen zu kaufen, der für englisches Wetter gebaut ist. Er hat nur mit den Achseln gezuckt.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      „Es ist echt schön, dass du wieder da bist, Amy. Wir waren völlig von den Socken, als du von einem Tag auf den anderen einfach verschwunden warst.“

      Sie nickte. Natürlich hatte sie die Leute damit schockiert. Wie konnte sie einen charmanten, atemberaubenden Mann wie Marco Avanti verlassen? Schließlich war sie keine Schönheit und sollte dankbar sein, dass sich überhaupt jemand für sie interessierte.

      Wie hätte sie ihre Entscheidung erklären sollen? Die Hintergründe gingen niemanden etwas an, dafür waren sie zu persönlich. Niederschmetternd persönlich.

      „Na, ich freue mich jedenfalls, dass du wieder aufgekreuzt bist. Wenn du dich beeilst, erwischst du Marco vielleicht, bevor er mit der Sprechstunde anfängt. Hast du das mit Lucy gehört? Ihr Baby ist früher gekommen, und jetzt fehlt ein Arzt in der Praxis.“

      Aha.

      Seit einem Jahr hatte sie nichts mehr aus Penhally Bay gehört. Und davor auch nur einmal, nachdem Kate Althorp, die Praxismanagerin, ihr einen Brief geschrieben hatte. Kate war früher ihre Freundin gewesen …

      „Dann werden sie alle Hände voll zu tun haben.“ Gut für mich, dachte sie. Marco würde gar keine Zeit haben, eine Diskussion anzufangen. Also rein in sein Zimmer, sagen, was zu sagen war, und wieder raus, ehe er irgendwelche Schwierigkeiten machen konnte. Hoffentlich waren ihm seine Patienten wichtiger als seine Fast-Ex.

      Amy fröstelte. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen in der klirrend kalten Morgenluft. „Wir sehen uns später, Tony.“

      „Gerne. Komm doch auf einen Drink im Smugglers’ vorbei.“

      „Danke.“ Sie lächelte zustimmend und wusste insgeheim, dass sie es nicht tun würde. Ein Drink könnte ihr auch nicht helfen, den Schmerz zu betäuben, nachdem sie Marco wiedergesehen hatte. Dazu müsste sie schon Tonys gesamten Vorrat an Alkoholika in sich hineinschütten …

      In der Gemeinschaftspraxis Penhally Bay Surgery am anderen Ende des Ortes lehnte sich Marco Avanti in seinem Ledersessel zurück und starrte auf den Flachbildschirm vor ihm.

      „Kate?“, rief er durch die offene Tür. „Hast du nicht gesagt, dass die Blutwerte von Lily Baxter da sind?“

      „Wir hatten noch keine Zeit, sie zu übertragen.“ Kate kam ins Zimmer, in der Hand eine dampfende Tasse. „Die Suche nach einer Vertretung für Lucy ist schwieriger, als ich dachte. Damit du’s weißt – als ich heute Morgen in den Spiegel sah, hatte ich vier graue Haare mehr.“ Resolut schob sie einen Stapel Unterlagen beiseite und stellte ihm den Kaffee hin. „Hier, trink das. Du wirst es brauchen. Deine Patientenliste ist ellenlang.“

      Marco atmete den belebenden Duft tief ein. „Den hast du für mich gemacht? Du bist ein Engel, amore.“ Mit seinen schlanken sonnengebräunten Fingern umfasste er die Tasse. Wunderbar!, seufzte er stumm nach dem ersten Schluck. Sein müdes Gehirn hatte einen Koffeinkick bitter nötig. „Tutto bene? Alles in Ordnung? Erzähl mir das Schlimmste zuerst … eine Cholerawelle hat das Dorf erfasst? Die Pest ist im Anrollen? Die Patienten stehen Schlange, um mich zu sehen?“

      „Mach keine Scherze. Und was die Schlange betrifft …“ Kate lächelte matt. „Das willst du gar nicht wissen. Nimm einfach einen nach dem anderen dran, und wenn du heute Abend immer noch zu tun hast, bringe ich dir einen Schlafsack.“

      „Bitte sehr, wenn er eine warme, willige Frau enthält.“

      Kate lachte auf. „Schäm dich!“ Sie ging zur Tür, und Marco stellte die Tasse ab.

      „Hattest du Zeit, in der Werkstatt anzurufen?“

      „Ja. Sie schicken jemanden vorbei, der sich den Maserati ansieht. Am besten gibst du mir die Schlüssel, dann brauche ich dich nachher nicht zu stören.“

      Dankbar, dass er das nicht auch noch erledigen musste, griff Marco in die Tasche und warf ihr den Bund zu. „Grazie, Kate. Du bist nicht nur molto bellissima, sondern auch sehr tüchtig.“

      „Das nennt man Zeitmanagement. Ich kümmere mich um deinen Wagen, und du hast mehr Zeit für Patienten. So hat jeder etwas davon. Deswegen brauchst du deinen italienischen Charme nicht an mich zu verschwenden.“

      „Wieso verschwenden?“ Das Geplänkel gefiel ihm. Marco lehnte sich zurück und schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Brenn mit mir durch, Kate. Wir verlassen diese kalte, windige Gegend, um in meinem wunderschönen Italien das Leben zu genießen. Ich habe einen palazzo in Venedig, direkt an einem der Kanäle.“ Er sah, wie ein Schatten über ihr Gesicht glitt.

      Als sie seinen aufmerksamen Blick auffing, errötete sie und lächelte rasch, als wolle sie verbergen, dass sie unglücklich war.

      „Vielleicht verlasse ich Penhally Bay“, entgegnete sie leise. „Vielleicht wird es Zeit, dass ich etwas anderes mache. Aber nicht mit dir. So dumm bin ich nicht. Weißt du, welchen guten Vorsatz ich fürs neue Jahr gefasst habe? Mich nicht mit einem Mann einzulassen, der eine andere Frau liebt. Und das tust du nun mal.“

      Marco verspürte eine unwillkommene Anspannung, ließ sich aber nichts anmerken. „Das Einzige, das ich liebe, steht zurzeit draußen auf dem Parkplatz und hat einen Motorschaden. Das ist mein Baby.“

      Langsam schüttelte Kate den Kopf. „Mir kannst du nichts vormachen, Marco. Jedes Mal, wenn von Amy die Rede ist, wirkst du kühl und kontrolliert, aber das bist du gar nicht. Was versteckst du hinter deiner Tarnkappe?“

      Marco hatte nicht vor, sein Innerstes nach außen zu kehren. „Möchtest du das wirklich wissen? Zeit und Ort sind denkbar ungünstig, tesoro.“ Hatten sie nicht gerade noch über ihre Probleme gesprochen? Wieso waren plötzlich seine dran? Geschickt lenkte er das Gespräch in sichere Bahnen. „In fünf Minuten fängt meine Sprechstunde an. Ich könnte deine Schönheit nicht richtig würdigen. Wenn ich eine Frau liebe, brauche ich mindestens vierundzwanzig Stunden.“

      „Hör endlich auf, oder ich muss dir einen Eimer Wasser über den Kopf kippen!“ Kate lachte glockenhell. „Schlimm genug, dass alle Frauen in Penhally Bay in dich verliebt sind. Sie warten nur darauf, dass dein gebrochenes Herz wieder heilt, um sich auf dich zu stürzen.“

      „Meinem Herzen fehlt nichts.“ Er beugte sich vor und tippte etwas in seinen PC. „Und alle anderen Organe funktionieren auch tadellos.“

      „Erzähl das bloß keinem! Sie würden uns die Bude einrennen, und wir haben schon genug zu tun.“ Ihr Lächeln verblasste. „Ich wünschte, ich wäre wie du. Wie machst du das? Amy und du, ihr wart doch so verliebt …“

      Marco hatte eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, hielt sich aber zurück, als er den Kummer in ihren Augen las. Entschlossen verdrängte er die düsteren Gedanken an seine Frau. „Kate … Hier geht es gar nicht um mich, oder? Sondern um dich und Nick. Vielleicht solltest du ihm sagen, dass du ihn liebst.“

      „Was?“ Erschrocken legte sie die Hand an den Hals. „Ich … Wie kommst du darauf? Marco, um Himmels willen …“

      „Nick ist der Seniorpartner und mein Kollege.“ Warum mussten Beziehungen so kompliziert sein? „Du bist auch meine Kollegin. Dass es zwischen euch knistert, ist nicht zu übersehen. Manchmal fliegen mir die Funken förmlich um die Ohren.“

      „Nick und ich kennen uns schon lange.“

      „Sì, ich weiß.“ Marco seufzte. „Du liebst ihn. Sag es ihm.“

      „Selbst wenn du recht hättest, was natürlich nicht der Fall ist …“ Kate straffte die Schultern. „Meinst du, ich soll einfach an sein Sprechzimmer klopfen, hineinmarschieren und verkünden: Ich liebe dich?“

      „Warum nicht, wenn es wahr ist? Als Mann kann ich dir versichern, dass wir ein direktes Wort zu schätzen wissen. Weibliche Spielchen sind anstrengend. Und wenn eine Frau mir sagen will, dass sie mich liebt …“ Er zuckte die breiten Schultern und lehnte sich lässig in seinen Sessel. „Warum soll ich sie davon abhalten?“

      „Tut mir leid, aber ich versuche gerade, mir Nicks Gesicht vorzustellen, wenn ich deinen Rat befolge.“

      Er musterte sie aufmerksam. Die dunklen Schatten unter ihren Augen entgingen ihm nicht. „Weißt du, was dein Problem ist? Du hast dich in einen Engländer verliebt, und die haben keine Ahnung von Liebe. Weil sie zugeknöpft, kühl und gefühlsarm sind. Gib ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, eine Frau zu verführen, und sie würden dreiundzwanzig davon vor dem Fernseher verbringen und Fußball gucken.“

      Wie beabsichtigt, entlockte er ihr damit ein Lächeln. „Vielleicht.“ Sie richtete sich auf. Vor seinen Augen verschwand das verletzliche weibliche Wesen, und die tüchtige Praxismanagerin kam wieder zum Vorschein.„Du bist ein guter Freund. Und für einen Mann bemerkenswert feinfühlig. Wahrscheinlich hätte ich weniger Kummer, wenn ich mich in einen heißen Italiener und nicht in einen kalten Engländer verliebt hätte.“

      Marco dachte an seine Ehe. Die reine Katastrophe! „Heiße Italiener können auch mal falschliegen“, entgegnete er müde. „Außerdem ist Nick nicht kalt. Er leidet. Diese Schuldgefühle, die ihn zerfressen. Der Schmerz, den er nicht loswird. In letzter Zeit hatte Nick es nicht leicht.“

      Da war er nicht der Einzige.

      Ein Wunder eigentlich, dass sein Partner und er noch in der Lage waren, eine Praxis zu führen.

      Marco trank einen Schluck Kaffee und schob die düsteren Gedanken in den hintersten Winkel seiner Seele.

      Nicht dran denken. Nicht jetzt.

      Um diese Jahreszeit war die Praxis gerammelt voll. Er hatte einen Haufen Arbeit vor sich, also keine Sekunde Zeit zum Grübeln.

      Anders wollte er es auch gar nicht haben.

      Draußen vor der Praxis blieb Amy stehen. Der frische Seewind brannte auf ihren Wangen, und über ihr ließ eine Möwe ihren klagenden Schrei ertönen.

      In zehn Minuten fing Marcos Sprechstunde an. Danach hätte sie keine Gelegenheit mehr, mit ihm zu sprechen.

      Zehn Minuten. Sie hatte zehn Minuten, um ihre Ehe zu beenden.

      Für das, was du zu sagen hast, reicht es allemal, machte sie sich Mut und drückte die Tür auf. Wärme schlug ihr entgegen. Am Empfang sah sie Kate im Gespräch mit einer der Sprechstundenhilfen.

      Amy blieb einen Moment unentschlossen stehen. Kate und sie waren früher eng befreundet gewesen. Hatte sie diese Freundschaft aufs Spiel gesetzt, als sie sang- und klanglos aus Penhally Bay verschwunden war? Unsicher ging sie weiter.

      „Haben Sie einen Termin?“, fragte Kate freundlich, noch während sie aufblickte. Plötzlich weiteten sich ihre Augen überrascht. „Amy!“ Rasch kam sie um den Tresen herum. „Du bist wieder da! Ich dachte, du wärst noch in Afrika bei diesem Hilfsprojekt.“

      „Nein, das ist abgeschlossen. Hallo, Kate.“

      Die Praxismanagerin zögerte, trat dann aber vor und umarmte sie. „Ich freue mich so, dich zu sehen, Amy. Weiß Marco, dass du hier bist? Warum hast du nicht angerufen?“

      „Ich dachte, ich … Nein, er hat keine Ahnung. Aber ich hätte gern kurz mit ihm gesprochen.“ Amy zuckte insgeheim zusammen, als sie sich reden hörte. Zwei Jahre hatte sie ihren Mann nicht gesehen, und jetzt tat sie so, als wollte sie nur wissen, wann er zum Abendessen nach Hause käme.

      Bedauernd blickte Kate zu den Arztzimmern hinüber. „Seine Sprechstunde fängt gleich an. Wir haben unglaublich viel zu tun, seit …“

      „Lucy ausfällt, ich weiß“, unterbrach Amy sie hastig. „Ich brauche wirklich nur eine Minute. Bitte, Kate.“

      Kate nickte schließlich und griff zum Hörer. „Warte, ich sage ihm Bescheid …“

      „Nein!“ Amy eilte auf sein Sprechzimmer zu. „Nicht nötig, danke“, fügte sie über die Schulter gewandt hinzu. „Ich gehe direkt rein.“

      Damit sie es sich nicht noch anders überlegen konnte.

      Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, als sie die Hand hob und anklopfte.

      „Sì, herein.“

      Beim Klang seiner samtigen tiefen Stimme fing ihre Haut an zu prickeln. Amy schloss unwillkürlich für einen Moment die Augen. Marco sprach fließend und fehlerlos Englisch, aber dass er Italiener war, war unverkennbar. Der weiche, einschmeichelnde Akzent hatte sie von Anfang an betört.

      Nervös drückte sie die Klinke herunter.

      Er ist ein Mann wie jeder andere, sagte sie sich. Du wirst keine weichen Knie bekommen, du wirst nicht darauf achten, wie er aussieht. Du wirst sagen, was du zu sagen hast, und wieder gehen. Zehn Minuten nur, dann hast du es überstanden. Danach kannst du dich in den Zug setzen und nach London zurückfahren.

      Sie öffnete die Tür und betrat das Zimmer. „Hallo, Marco.“ Ihr Herz flatterte wie ein gefangener Schmetterling, während sie sich zwang, ihren Mann anzusehen. „Ich wollte kurz mit dir sprechen, bevor deine Sprechstunde anfängt.“

      Ihre Blicke trafen sich. Dunkle Augen betrachteten sie forschend und so intensiv, dass ihr heiß wurde. Ihre Knie zitterten, ihr Herz geriet aus dem Takt. Die Fingernägel in die Handflächen gepresst stand hilflos Amy da und wartete darauf, dass die Welle abflaute.

      Ein Mann wie jeder andere? Wem wollte sie etwas vormachen?

      Sie hatte zwei Jahre lang Zeit gehabt, um sich auf diesen Augenblick vorzubereiten. Geändert hatte sich nicht das Geringste. Sie brauchte Marco nur anzusehen und wurde schwach. Warum? Gut, er war attraktiv, aber das waren andere auch. Seine Ausstrahlung? Marco hatte etwas Kraftvolles, eine männliche Stärke, gepaart mit einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein, wie nur ein italienischer Macho es aufbringen konnte. Dazu sein südländischer Charme … welche Frau würde ihn nicht begehren?

      Amy sah ihn an und konnte nur an die hungrige, verzehrende Leidenschaft denken, die zwischen ihnen gebrannt hatte.

      Marco sagte nichts. Stumm lehnte er sich in seinem Sessel zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen, und spielte mit dem Kugelschreiber. Schlanke gebräunte Hände, lange Finger … der Anblick beschwor erregende Erinnerungen herauf.

      Unbehaglich straffte sie die Schultern. Seine ruhige Haltung konnte sie nicht täuschen. Unter der Oberfläche brodelte es, das spürte sie.

      Trotzdem hätte sie viel darum gegeben, so kühl und gelassen wirken zu können. „Ich muss mit dir reden.“ Amy blieb an der Tür stehen, die Hände miteinander verschränkt, um das verräterische Beben zu unterdrücken.

      „Du hast dir einen merkwürdigen Zeitpunkt für eine Versöhnung ausgesucht“, sagte er schließlich.

      „Es ist keine Versöhnung. Wir müssen miteinander reden, das weißt du.“

      Marco verzog keine Miene. „Und ich muss bis heute Mittag dreißig Kranke untersuchen. Du solltest wissen, wo meine Prioritäten liegen.“

      „Mir blieb nichts anderes übrig als herzukommen, Marco. Du hast meine Briefe nicht beantwortet.“

      „Das Thema gefiel mir nicht.“ Der scharfe Unterton war nicht zu überhören. „Schreib etwas, was mich interessiert, dann antworte ich auch. Aber jetzt musst du gehen. Mein erster Patient wartet.“

      „Nein.“ In einem Anflug von Panik machte sie einen Schritt vorwärts. „Zwei Minuten noch. Ich weiß, du bist verärgert, aber …“

      „Verärgert?“, wiederholte er spöttisch. „Wie kommst du denn auf die Idee?“

      „Bitte, Marco, lass uns keine Spielchen spielen. Das bringt uns auch nicht weiter. Glaub mir, es war besser so, dass ich gegangen bin – für uns beide.“

      „Du hast mich verlassen. Unsere Ehe besteht nur noch auf dem Papier. Bist du sicher, dass der Ausdruck verärgert …“ Sein Akzent verstärkte sich. „… das ausdrückt, was ich fühle?“

      Amy spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Ehrlich gesagt hatte sie nie richtig gewusst, was er empfand. Zu keinem Zeitpunkt ihrer Beziehung. Und seine Reaktion auf ihre Abreise hatte sie ja nicht mitbekommen. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich aufregte, weil sie ihn dem Klatsch und Tratsch einer kleinen Gemeinde aussetzte. Oder weil sie seine Zukunftspläne über den Haufen geworfen hatte. Aber nicht, weil er sie liebte. Was hatte sie einem Mann wie Marco Avanti schon zu bieten?

      Nichts.

      Vor allem, nachdem sie herausgefunden hatte, dass …

      Amy verscheuchte den Gedanken. Damit konnte sie sich jetzt nicht befassen. Sie hob das Kinn. „Ich verstehe, dass du wütend bist, aber ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten. Wir können es uns leicht machen oder schwer.“

      „Du machst es dir natürlich leicht“, konterte er vorwurfsvoll. „Du verschwindest lieber, anstatt nach einer Lösung für das Problem zu suchen. Großartig, Amy.“

      „Nicht jedes Problem lässt sich so einfach lösen, Marco!“ Frustriert biss sie sich auf die Lippe. Wenn sie nicht aufpasste, verriet sie mehr, als ihr lieb wäre. „Sicher bist du ärgerlich, aber wir müssen jetzt über die Zukunft reden. Du brauchst nur in die Scheidung einzuwilligen, dann bist du frei und in der Lage …“ Eine andere Frau zu heiraten, wollte sie hinzufügen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

      „Accidenti – verdammt –, verstehe ich dich richtig? Du platzt in meine Sprechstunde, um die Scheidung zu verlangen?“ Marco erhob sich schwungvoll. Seine dunklen Augen sprühten Blitze. „Schlimm genug, dass ich heute für jede Diagnose nicht mehr als fünf Minuten Zeit habe. Jetzt hat auch noch meine Frau beschlossen, in dieser lächerlich kurzen Zeitspanne unsere Ehe zu beenden. Das ist ein Witz, oder?“

      Amy hatte vergessen, wie groß er war. Beeindruckend groß. Marco maß knapp einen Meter neunzig, und er hatte breite, muskulöse Schultern. Sie unterdrückte das Bedürfnis, draußen bei Kate Schutz zu suchen, und wappnete sich. „Nein, ist es nicht, und wenn ich dich bei der Sprechstunde störe, bist du selbst schuld. Du hast ja nicht auf meine Briefe reagiert. Wie sollte ich dich erreichen? Außerdem, das hier dauert nicht lange.“

      Als er die Schreibtischkante packte, schimmerten seine Knöchel durch die bronzene Haut. „Glaubst du wirklich, dass du sang- und klanglos verschwinden, genauso plötzlich wieder auftauchen und nach einer fünfminütigen Unterhaltung meine Einwilligung zur Scheidung bekommst?“ Er erhob die Stimme. „Ist das tatsächlich dein Ernst?“

      Amy zuckte zusammen. Die heftige Reaktion überraschte sie. „Du brauchst nicht zu schreien. Hinter der Tür dort sind Patienten. Das gibt nur Tratsch.“

      „Ach! Findest du nicht, dass es ein bisschen spät ist, sich deswegen Sorgen zu machen?“ Marco musterte sie grimmig und ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Mit beiden Händen fuhr er sich durch das schimmernde schwarze Haar. Einige Strähnen fielen ihm wieder in die Stirn, und Amy hielt unwillkürlich den Atem an.

      Die Sehnsucht, ihn zu berühren, war so stark, dass sie die Hände hinter dem Rücken verschränkte.

      Marco schien ihren inneren Kampf zu erahnen. Seine Augen verdunkelten sich, sein Blick senkte sich in ihren, und plötzlich lag ein gefährliches Knistern in der Luft. Wie gebannt sah sie ihn an. Die aufgeladene Atmosphäre sagte mehr als tausend Worte. Amy spürte, wie ihr Körper reagierte … das erregende Prickeln in ihrem Bauch, die Wärme, die ihre Schenkel durchströmte …

      Die starke Anziehungskraft, die von Anfang an zwischen ihnen geherrscht hatte, hatte nichts von ihrer Magie verloren.

      Und das bedeutete, dass sie von hier verschwinden musste, und zwar schleunigst. Amy versuchte, das verräterische Pochen tief in ihrer Mitte zu ignorieren, und trat den Rückzug an.

      „Marco, es ist vorbei“, zwang sie sich zu sagen. „Lass es uns nicht schmerzvoller machen, als es ist.“

      „Als du es gemacht hast, meinst du wohl.“

      Da ging die Tür auf, und Kate eilte herein. „Marco, du musst dir die kleine Michelle ansehen. Jetzt gleich!“ Sie warf Amy einen entschuldigenden Blick zu. „Tut mir leid. Möchtest du solange oben im Personalraum einen Kaffee trinken?“

      „Michelle?“, fragte Marco stirnrunzelnd.

      Kate sah ihn verblüfft an. „Ja, Michelle! Was ist los mit dir?“ Ihr Blick glitt zu Amy, und sie errötete, als hätte sie gerade erst begriffen, was los sein könnte. „Michelle Watson. Carol hatte den Krankenwagen gerufen, aber anscheinend hätte er zwanzig Minuten gebraucht, weil er hinter einem Räumfahrzeug festsaß. Du meine Güte, in Europa haben sie meterhoch Schnee, und der Verkehr geht trotzdem weiter. Bei uns brauchen nur ein paar Flocken zu rieseln, und schon sind die Straßen dicht.“

      „Michelle Watson, ach ja.“ Marco erhob sich. „Bring sie rein.“

      „Watson?“ Amy erinnerte sich. „Carols Baby?“

      „Sie ist kein Baby mehr“, sagte er knapp. „Du warst zwei Jahre weg, Amy.“

      „Ja, aber …“ Sie unterbrach sich. Was hätte sie zu ihrer Verteidigung vorbringen können? Die Wahrheit? Dass sie seinetwegen gegangen war? Unmöglich, das würde alles nur noch komplizierter machen. „Du hast recht“, fuhr sie leise fort und fühlte sich hundeelend. Sie wollte ihm so viel sagen und konnte es nicht.

      „Hol dir einen Kaffee. Oder geh. Das kannst du ja gut.“

      „Wir müssen erst miteinander reden.“

      Marco riss einen Schrank auf und schnappte sich das Pulsoximeter. „Dann musst du warten, bis ich Zeit habe“, grollte er. „Ich glaube, der nächste Termin ist frühestens in einer Woche zu haben. Frag die Mädchen am Empfang. Vielleicht können sie dich irgendwann dazwischenschieben.“

2. KAPITEL

      Die Tür flog auf, und Kate erschien wieder, gefolgt von Carol, die ein Kleinkind auf den Armen trug. Die flauschige rosa Decke hüllte es fast vollständig ein. Hinter ihnen kam ein mürrisch dreinblickender Teenager herein, das hübsche Gesicht unter einer dicken Schicht Schminke verborgen.

      Amy wollte das Zimmer verlassen, sah jedoch auf das Kind und wusste sofort, dass es ernst war. Die Kleine kämpfte um jeden Atemzug.

      „Oh, Dr. Avanti!“ Panik beherrschte Carols Stimme. „Gott sei Dank, dass Sie da sind. Sie war so erkältet und ist heute Nacht immer wieder aufgewacht. Und heute Morgen ging es ihr richtig schlecht. Ich habe einen Krankenwagen gerufen, aber der steckte an der Küstenstraße fest, und Sie wissen doch immer, was zu tun ist, also bin ich einfach losgefahren, in der Hoffnung, dass Sie …“

      „Calma. Beruhigen Sie sich, Carol“, beschwichtigte er sie, doch sein scharfer Blick auf das Kind verriet, dass ihm der Ernst der Lage bewusst war. „Sie haben genau das Richtige getan.“

      Amy trat einen Schritt vor. Ihre eigenen Probleme waren schlagartig vergessen. „Lass mich helfen. Was soll ich tun, Marco?“

      Ein flüchtiger Blick zu ihr, dann nickte er kurz. „Geben wir ihr Sauerstoff.“

      „Soll ich den Vernebler vorbereiten?“

      „Ich möchte ihr den Beta-2-Agonisten lieber über ein Dosieraerosol mit Inhalationshilfe geben. In ihrem Alter ist das wirkungsvoller als ein Vernebler.“ Er wandte sich wieder dem Kind zu und tastete behutsam die Nackenmuskeln ab. „Michelle, angelo mia, was machst du für Sachen?“

      Niemand hätte für möglich gehalten, dass Marco eine Minute vorher noch vor Zorn gekocht hatte. Keine Spur mehr von dem harten Unterton oder dem Ärger, der in ihm gebrodelt hatte.

      Er konnte schon immer großartig mit Kindern umgehen, dachte Amy, während sie ihm die Sauerstoffmaske reichte. Seine Stärke gab ihnen Sicherheit, und seine sanfte Art schaffte Vertrauen. Stark und sanft zugleich, eine unwiderstehliche Mischung.

      Carol drückte ihr Kind an sich und sah hilflos zu Marco auf. „Sie hat kaum gefrühstückt und sich gleich danach erbrochen. Hinterher bekam sie kaum Luft. Es war furchtbar!“

      Der Teenager verdrehte die Augen und ließ sich gegen die Wand sinken. „Oh Mann, Mum, beruhige dich.“ Sie hustete ein paar Mal. „Du machst aus allem gleich ein Drama.“

      „Halt dich zurück, Lizzie“, fuhr Carol sie an. „Du hast ihr Frühstück gegeben! Du hättest viel eher merken müssen, dass sie keine Luft bekam.“

      „Bin ich ein verdammter Arzt, oder was?“, kam die missmutige Antwort. Amy entging jedoch nicht der sorgenvolle Ausdruck in Lizzies Augen. Sie erinnerte sich, dass Carol zum zweiten Mal verheiratet war. Lizzie musste also aus ihrer ersten Ehe stammen.

      Besonders harmonisch schien es bei den Watsons nicht zuzugehen.

      „Sie ist ja jetzt bei uns, und das ist das Wichtigste.“ Ruhig griff Marco nach dem Pulsoximeter und schob es auf den Finger der Kleinen. „So, Michelle, du kuschelst jetzt ein bisschen mit deiner Mama, damit ich dich untersuchen kann. Gleich kannst du besser atmen, tesoro.“

      Tesoro … mein Schatz.

      Amy versuchte nicht daran zu denken, dass er sie in glücklicheren Zeiten auch so genannt hatte. Sie deutete auf das Pulsoximeter. „Nettes Gerät“, sagte sie. Es war typisch für Marco, dass er mit den besten Hilfsmitteln ausgestattet war.

      „Es sagt mir schnell und zuverlässig, was ich wissen muss.“ Marco blickte zu Carol hinüber. „Das Oximeter misst die Sauerstoffsättigung im Blut. Der Wert ist zu niedrig. Ich werde ihr etwas geben, um ihr die Atmung zu erleichtern.“

      Blass und angespannt erwiderte sie seinen Blick. „Wieder ihr Asthma?“

      „Sì. Die Erkältung kann der Auslöser gewesen sein.“ Geschickt schloss er die Sauerstoffmaske an das Mundstück der Inhalationshilfe an. „Michelle, ich lege dir eine Maske auf Mund und Nase, und du atmest einfach ganz normal. Braves Mädchen, so ist es gut.“

      Angstvoll starrte sie ihn an. Schnelle rasselnde Atemzüge verrieten, wie sehr sie um den lebensnotwendigen Sauerstoff kämpfte.

      Carol rieb ihr den Rücken. „Schsch, schon gut, Darling. Dr. Avanti wird dir helfen. Das tut er immer, das weißt du doch.“

      Die Kleine fasste sich ans Gesicht und versuchte, die Maske wegzuzerren. Marco nahm ihre Hand und hockte sich hin. „Nicht, cucciola mia. Das ist eine Zaubermaske, die dir beim Atmen hilft.“ Er streichelte die kleine pummelige Hand und sah Carol an. „Was ist ihr Lieblingsmärchen?“

      „Märchen? Ich … ich weiß nicht …“

      „Dornröschen“, murmelte Lizzie.

      Erstaunt sah Amy zu ihr hinüber. Die kleine Halbschwester schien ihr also doch nicht ganz egal zu sein.

      Amy ahnte, was Marco vorhatte, und machte sich daran, alles für einen intravenösen Zugang bereitzulegen. Dann nahm sie Hydrocortison aus dem Schrank.

      „Dornröschen, also? Das ist auch meine Lieblingsgeschichte.“ Marco schenkte Lizzie ein Lächeln, das auch eine trotzige Königstochter betört hätte, und strich Michelle die blonden Locken aus der Stirn. „Dann erzähle ich dir, wie ich sie kenne. Es war einmal eine wunderschöne Prinzessin. Sie hieß Michelle und lebte in einem herrlichen Schloss am Meer. Amy?“

      Er senkte die Stimme. „Kannst du mir fünfzig Milligramm Hydrocortison intravenös vorbereiten? Ich würde es ja oral verabreichen, aber wenn sie erbricht, müssen wir es sowieso i. v. geben.“

      Ihr Streit schien vergessen. Sie reichte ihm das Gewünschte, während er bereits weitererzählte.

      „Der König und die Königin liebten ihre kleine Prinzessin Michelle von Herzen und wollten ihr zu ihrem Geburtstag ein riesiges Fest geben.“ Sein italienischer Akzent umschmeichelte die Worte und beruhigte das Kind. Es sah ihn an, sichtlich gespannt, wie es weitergehen würde. „Und Prinzessin Michelle lud alle ihre Freunde ein und auch ihre große Schwester Lizzie, die ihr von allen die liebste Freundin war.“ Marco hob den Kopf und lächelte Lizzie zu. Verlegen senkte das junge Mädchen den Blick.

      „Michelle, gleicht piekt es ein bisschen. Ich gebe dir noch mehr Zaubermedizin, damit es dir besser geht.“ Geschickt schob er die feine Nadel in die Handvene. Die Kleine wimmerte leicht, und Marco nahm die Spritze, prüfte die Ampulle und injizierte das Serum. Dabei erzählte er seine Geschichte weiter, als sei nichts gewesen. „Es wurde eine fröhliche Geburtstagsparty, wie sie lange keiner erlebt hatte. Alle hatten sich besonders hübsch angezogen, es wurde getanzt und gelacht, und Prinzessin Lizzie begegnete einem gut aussehenden Prinzen.“

      „Bestimmt nicht in Penhally Bay, diesem langweiligen Kaff“, murmelte Lizzie vor sich hin und fing wieder an zu husten.

      Marco ließ die leere Spritze auf das Tablett fallen. Als er antwortete, lag ein amüsierter Ausdruck in seinen dunklen Augen. „Der Prinz war inkognito auf dem Weg zu seinem Schloss.“

      Und tatsächlich – Lizzie lächelte widerstrebend.

      Er ist unglaublich, dachte Amy hilflos. Bezaubert mit seinem südländischen Charme jedes weibliche Wesen im Raum und behandelt gleichzeitig eine ernste Asthma-Attacke, als sei es ein Kinderspiel.

      Wer auch immer behauptete, Multitasking und Männer seien der Gegensatz schlechthin, der hatte Marco noch nicht bei einem Notfall erlebt. Vielleicht profitierte er von seiner langjährigen Erfahrung als Krankenhausarzt. Oder war er von Natur aus ein Mann, der mit Stresssituationen mühelos fertig wurde?

      Carol warf ihm einen besorgten Blick zu. „Müssen wir mit ihr ins Krankenhaus? Mein Mann wartet zu Hause, um den Sanitätern Bescheid zu sagen, dass wir hier sind. Lizzie kann eben hinlaufen und sie herholen, wenn es nötig ist.“

      „Warum ich? Es gibt Telefone, Mum!“ Lizzies gute Laune schien verflogen. „Draußen ist es schweinekalt.“

      „Warum kannst du nicht ein Mal einfach helfen?“, fuhr Carol sie an. Sie presste die Lippen zusammen und fuhr leiser fort: „Du denkst nur an dich!“

      „Einer muss es ja machen, wenn du es nicht tust.“

      „Elizabeth!“

      „Ach, lass mich doch in Ruhe.“ Hustend stürmte Lizzie aus dem Zimmer und warf die Tür geräuschvoll hinter sich zu.

      Carol zuckte zusammen. Ihr Gesicht war rot vor Verlegenheit und Ärger. „Als hätte ich nicht genug am Hals“, sagte sie mit bebender Stimme. „Es tut mir leid, dass sie sich so aufführt. Ich habe keine Ahnung, was mit Lizzie los ist. In den letzten Monaten hat sie sich total verändert. Früher war sie nett und lieb und hat sich wundervoll um Michelle gekümmert. Aber jetzt geht sie bei der kleinsten Kleinigkeit hoch.“

      „Das ist die Pubertät“, erklärte Amy, damit Marco sich darauf konzentrieren konnte, den Bericht fürs Krankenhaus zu schreiben.

      „Sie ist ständig unterwegs. Manchmal weiß ich überhaupt nicht, wo sie ist. Und in der Schule geht es auch bergab. Dabei hatte sie so gute Zensuren.“ Sie drückte Michelle an sich. „Außerdem trifft sie sich mit diesen schrecklichen Lovelace-Kindern. Jeder weiß, was das für Typen sind. Die hängen nachts auf der Straße herum, und ich würde mich nicht wundern, wenn sie Drogen nähmen …“

      Auch das gehörte dazu, wenn man in einer Landarztpraxis arbeitete. Amy rieb sich die schmerzenden Schläfen und fragte sich, wie Marco es schaffte, so entspannt zu bleiben.

      Schwungvoll tippte er eine Taste auf seiner PC-Tastatur an und blickte zu Carol hinüber. „Haben Sie sich schon an die Schule gewandt?“

      „Zwei Mal. Jedes Mal musste ich mir einen Vortrag darüber anhören, wie man mit Mädchen im Teenageralter umgeht.“

      Der Drucker warf den Bericht aus. „Wie stark sind Lizzies Stimmungsschwankungen?“

      „Fast unerträglich.“

      „Seit wann hat sie diesen Husten?“ Marco nahm das Blatt und unterschrieb.

      „Husten?“ Verwirrt blickte sie ihn an. „Ich weiß es nicht. Aber jetzt, wo Sie es sagen … ich glaube, schon länger. Einmal habe ich sie gefragt, ob sie raucht, aber sie sah mich nur mit einem dieser verächtlichen Blicke an und marschierte aus dem Zimmer.“

      Marco steckte den Bericht in einen Umschlag und reichte ihn ihr. „Lizzie kommt in ein schwieriges Alter“, sagte er sanft. „Sie ist noch keine Frau, aber auch kein Kind mehr. Verständlich, dass sie unsicher ist und sich gegen alles und jeden auflehnt. Das ist völlig normal.“

      „Meinen Sie wirklich?“

      „Wir reden ein andermal ausführlich darüber.“ Er schob den Kugelschreiber wieder in die Brusttasche seines Arztkittels. „Heute ist Michelle die Hauptperson. Sie wird sich erholen, da bin ich ganz sicher. Aber zu Ihrer Beruhigung möchte ich sie ins Krankenhaus einweisen. Sie haben für heute genug Sorgen gehabt, und im Krankenhaus ist sie gut aufgehoben. Dann haben Sie ein bisschen Luft und können sich mehr um Lizzie kümmern.“

      „Wenn ich nur wüsste, wie“, sagte Carol mutlos. „Was ich auch mache, es ist falsch. Manchmal ist sie kaum ansprechbar, und dann wieder springt sie mir fast ins Gesicht, sobald ich etwas zu ihr sage. Kleinkinder sind nicht so anstrengend wie Teenager, finde ich.“

      Er lächelte verständnisvoll. „Mütter haben den schwierigsten Job der Welt, weil sie ständig neue Fähigkeiten brauchen. Aber Sie sind eine gute Mutter, und gute Mütter finden immer einen Weg … vergessen Sie das nicht.“

      Amy fing Carols dankbaren Blick auf und wandte sich ab. Zu schmerzlich war das Gefühl, das ihr plötzlich die Kehle zuschnürte. Musste er so einfühlsam sein? Konnte es ihm nicht egal sein, ob Carol mit ihrer älteren Tochter Probleme hatte? Als Arzt war er doch nur bei der Kleinen gefragt.

      Hätte er sich unsensibel verhalten, wäre alles einfacher.

      Leider genügten zehn Minuten, um ihre ärgsten Befürchtungen zu bestätigen. Selbst nach zwei Jahren Trennung hatten sich ihre Gefühle nicht verändert. Sie liebte Marco Avanti immer noch, und sie würde ihn bis an ihr Lebensende lieben.

      Ohne Michelle aus den Augen zu lassen, griff Marco zum Telefon und rief die diensthabende Kinderärztin an. Die Atmung des Mädchens gefiel ihm nicht.

      Hatte er etwas übersehen?

      Normalerweise zweifelte er nicht an seinem ärztlichen Sachverstand. Aber es war ihm auch noch nie passiert, dass er sich um einen Notfall kümmern musste, nachdem seine Frau unverhofft in seiner Praxis aufgetaucht war. Oder sollte er lieber sagen, Exfrau? Sie hatte gesagt, sie wolle die Scheidung.

      Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich verunsichert. Schuld daran war Amy.

      Er konzentrierte seine Gedanken wieder auf Michelle und beendete das Gespräch. Noch einmal ging er genau durch, was bei einem Asthmaanfall bei Kleinkindern zu tun war. Nein, er hatte alles richtig gemacht.

      Amy beobachtete ihn. Wartete sie auf den richtigen Moment, ihn um die Scheidung zu bitten? Warum ausgerechnet jetzt? In der Praxis war die Hölle los, und sie hatten einen Arzt zu wenig. Er hatte keine Zeit, sich mit Amy, mit Scheidung oder damit zu befassen, wie er seine Ehe retten sollte.

      Die Tür öffnete sich, Kate eilte herein. „Carol, Ihr Mann hatte den Krankenwagen zu uns umgeleitet. Einer der Sanitäter wartet vorn und möchte wissen, ob sie noch gebraucht werden. Soll Michelle ins Krankenhaus?“

      Carol sah Marco an. „Meinen Sie, das ist wirklich nötig?“

      Entschlossen drängte er seine eigenen Probleme in den Hintergrund und nickte. „Auf jeden Fall. Die Kinderärztin ist informiert. Sie will Michelle über Nacht zur Beobachtung dabehalten. Vielleicht muss sie andere Medikamente bekommen.“

      Carol schloss kurz die Augen. „Das wird nicht leicht“, flüsterte sie. „Michelle ist noch so klein und sehr ängstlich. Ich mache mir solche Sorgen. Ich möchte so gern, dass sie ein normales Leben führt. Was soll erst werden, wenn sie zur Schule muss?“

      „Eins nach dem anderen, Carol“, sagte er beruhigend und drückte ihr die Schulter. „Ich spreche die Behandlung mit der Klinik ab, und dann beobachten wir genau, wie es Michelle den Winter über geht. Und wenn Sie Kummer haben, können Sie sich jederzeit einen Termin bei mir geben lassen. Gemeinsam schaffen wir es. Auch, dass Sie besser mit Lizzie fertig werden.“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Carol biss sich auf die Lippe. „Sie sind so nett, Doktor, ich muss gleich weinen.“ Sie presste die Hand auf den Mund. „Entschuldigen Sie, ich komme mir vor wie ein Idiot.“

      „Nein, Carol, Sie lieben Ihre Kinder, und Sie sind müde und voller Sorgen.“ Sein Blick glitt zu Michelle. Das ungute Gefühl blieb. Das Mädchen war bleich, die Atemfrequenz zu hoch. Marco fasste einen Entschluss. „Ich fahre mit“, sagte er zu Kate.

      „Du willst die Praxis verlassen, mitten in der Sprechstunde?“

      Da er sich bewusst war, dass Carol zuhörte, versuchte er es mit einer humorvollen Antwort. „Was heißt hier mitten?Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen.“ Marco griff nach seiner Arzttasche.

      Kate machte ein verzweifeltes Gesicht. „Marco, das Wartezimmer ist brechend voll. Dr. Roberts und Dr. Lovak sind auch mit Patienten beschäftigt, und da Lucy …“

      „Wir haben hier ein krankes Kind, um das ich mich kümmern muss“, unterbrach er sie sanft und warf den Püster mit dem krampflösenden Mittel in die Tasche.

      „Okay.“ Kate seufzte leise.„Fahr mit ihr. Wir kommen schon irgendwie klar.“

      Schuldbewusst blickte Carol von einem zum anderen. „Es tut mir so furchtbar leid.“

      „Das muss es nicht. In dieser Praxis bekommt jeder Patient so viel Aufmerksamkeit, wie er braucht. Die anderen Patienten werden sich nicht beschweren, weil sie genau wissen, dass ihnen eines Tages das Gleiche passieren kann.“ Marco sah zu Amy hinüber, die unbehaglich und ein wenig verloren in der Ecke stand. „Amy kann mit meiner Sprechstunde weitermachen. Dann brauchen Nick und Dragan keine Patienten zusätzlich zu übernehmen.“

      Anscheinend hätte er ihr genauso gut vorschlagen können, nackt durch den Hafen zu laufen. Sie starrte ihn schockiert an. „Ich …?“

      „Ja, du. Du bist Allgemeinärztin. Wir stecken in einer Krise, und du möchtest uns bestimmt gern helfen.“

      „Aber …“

      „Was für eine grandiose Idee! Das wäre fantastisch“, rief Kate erleichtert aus und schob Carol zur Tür hinaus, wobei sie nach der rosa Decke griff, die zu Boden zu gleiten drohte. „Ich bringe Carol und Michelle schon mal zum Krankenwagen. Amy, du kannst Lucys Sprechzimmer benutzen. Bin gleich wieder da und erkläre dir alles Weitere.“

      „Aber ich bleibe nicht …“ Die Tür schloss sich hinter Kate, und Amy fuhr herum. „Marco, das ist doch lächerlich. Ich will nur fünf Minuten mit dir reden, mehr nicht.“

      „Wie du siehst, habe ich nicht mal eine Minute.“ Er ließ die Tasche zuschnappen. Mit einem metallischen Klicken rastete der Verschluss ein. „Wenn du mit mir reden willst, übernimm meine Sprechstunde. Hinterher habe ich vielleicht Zeit.“

      „Marco …“

      Er packte die Tasche. „Das ist meine Bedingung.“

      „Wir müssen uns unterhalten, das weißt du.“ Amy schlang die Arme um sich, ließ sie schließlich fallen. „Du lässt mir kaum eine Wahl“, sagte sie resignierend.

      „Wie du mir damals, als du einfach gegangen bist.“ Auf dem Weg zur Tür fiel sein Blick aus dem Fenster. Die schneeweiße Winterlandschaft erinnerte ihn daran, dass er besser einen Mantel überziehen sollte.

      Auf einmal konnte er es kaum erwarten, aus diesem Zimmer zu verschwinden. Marco war wütend. Auf Amy und auf sich selbst, weil er nach zwei langen Jahren immer noch nicht gelernt hatte, sie zu vergessen.

      „Keine Diskussion, Amy. Erst die Sprechstunde, dann das Gespräch.“

      „Falls etwas fehlt, sag mir Bescheid.“ Kate deutete auf die Schränke. „Eigentlich müsste alles vorhanden sein. Und wenn du sonst irgendwelche Informationen brauchst, kannst du Nick anrufen. Er hat die Nummer zwei.“

      Nick Roberts, der Seniorpartner. Obwohl er ein enger Freund von Marco war, hatte Amy ihn immer ein bisschen einschüchternd gefunden.

      Was würde er davon halten, dass sie plötzlich hier auftauchte? Bald nachdem sie Penhally Bay verlassen hatte, war seine geliebte Frau Annabel gestorben. Eine Tragödie für Nick.

      „Wie geht es ihm? Ich war entsetzt, als du geschrieben hast, was passiert war.“

      „Ja.“ Mit ausdruckslosem Gesicht schob Kate einen Stapel Rezeptformulare in den Druckerschacht. „Das waren wir alle. Ich dachte, du solltest es erfahren. Allerdings musste ich erst Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um deine Adresse zu bekommen. Selbst die Hilfsorganisation, für die du gearbeitet hast, konnte mir nicht garantieren, dass dich der Brief überhaupt erreicht.“

      „Ich war viel unterwegs. Es hat ein halbes Jahr gedauert, bis ich ihn bekam.“ Sie sank auf den Stuhl. „Ich habe Nick eine Karte geschrieben. Wie … wie geht es ihm?“

      Kate nahm einen Kugelschreiber vom Schreibtisch. „Schwer zu sagen, er redet nicht viel über sich selbst. Er macht einfach weiter.“

      „Hat er schon jemand Neues kennengelernt?“

      Der Kugelschreiber entglitt ihren Fingern. „Er verabredet sich, geht aus.“ Ihre Stimme klang seltsam gedämpft, als sie sich nach dem Stift bückte. „Aber ich glaube nicht, dass etwas Ernstes dabei ist. Bist du so weit? Ich schicke dir dann den ersten Patienten herein.“

      Amy strich über die Schreibtischplatte, blickte auf den PC und hatte das Gefühl, in einem führerlosen Zug dahinzurasen. Mit unbekanntem Ziel. Wie kam es, dass sie in Lucys Zimmer saß, um eine Sprechstunde abzuhalten, obwohl sie nur mit Marco hatte reden wollen? Eigentlich gehörte sie nicht zu den Menschen, die nicht Nein sagen konnten. „Wie viele sind es?“

      „Das verrate ich dir lieber nicht, sonst suchst du schreiend das Weite. Nur so viel: Marco ist in Penhally Bay ausgesprochen beliebt. Aber vielleicht hast du Glück, und bei Dragan werden noch Termine abgesagt. Dann kann er dir ein paar Patienten abnehmen.“ Kate lächelte. „Danke, Amy. Du rettest uns das Leben.“

      Fast hätte sie hysterisch losgelacht. Sie fühlte sich nicht wie ein Lebensretter. Eher wie der, der zu ertrinken drohte. „Ich weiß nicht, ob ich euch wirklich nützlich sein kann. Ich kenne keinen einzigen Patienten.“

      „Du bist Ärztin und damit sehr nützlich.“ Kate beugte sich vor und schaltete den Computer ein. „Wenn du auf diese Taste hier drückst, hast du alles, was du brauchst, auf dem Bildschirm. Amy, du hast zwei Jahre im tiefsten Afrika gearbeitet, da sollte eine Sprechstunde in einem kleinen Ort in Cornwall ein Kinderspiel sein.“

      Plötzlich sehnte sie sich nach Afrika zurück. Allein, um Abstand zu Marco zu haben. Amy schloss kurz die Augen. Ihr graute schon jetzt vor dem Gespräch mit ihm. „Kate, wie rufe ich die Patienten auf?“

      „Über diesen Summer.“ Sie schob einen Papierstapel beiseite. „Und in der ersten Schublade liegt eine Liste der Krankenhausärzte, falls du jemanden einweisen musst.“

      Amy sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ, und betätigte rasch den Summer, bevor sie vollends den Mut verlor.

      „Hallo, Mrs. …“ Lächelnd blickte sie ihrer ersten Patientin entgegen und sah auf die Karte. „… Duncan. Dr. Avanti begleitet einen Notfall ins Krankenhaus, und ich springe solange für ihn ein. Was kann ich für Sie tun?“

      „Ich fühle mich seit Tagen nicht wohl. Erst dachte ich, es ist eine Erkältung, aber jetzt habe ich diese bohrenden Kopfschmerzen. Mein rechtes Auge juckt, und die Haut rundherum ist irgendwie taub.“

      „Den Ausschlag auf Ihrer Nase, wie lange haben Sie den schon?“

      „Damit bin ich aufgewacht. Entzückend, wie?“ Mrs. Duncan lachte matt. „Jetzt sehe ich auch noch aus wie ein Clown. Das Kleid, das ich mir für den Neujahrsball gekauft habe, kann ich wohl im Schrank lassen. Es sei denn, der Veranstalter macht einen Maskenball daraus.“

      Sorgfältig untersuchte Amy die gerötete Stelle und erinnerte sich, dass sie so etwas schon einmal in Afrika gesehen hatte. „Seit heute Morgen, sagten Sie?“

      „Ja.“ Sie seufzte. „Wenn man glaubt, das Leben ist schlimm genug, holt es zum nächsten Schlag aus.“

      Amy rang sich ein Lächeln ab. „Ich weiß, was Sie meinen.“

      „Ich hätte mich damit draußen gar nicht blicken lassen, aber die Schmerzen sind kaum auszuhalten. Keine Ahnung, woher dieser Ausschlag kommt. Weihnachten war ich allein, ich kann mich nirgends angesteckt haben.“

      Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, setzte sie sich wieder hinter den Schreibtisch. „Es ist Herpes, Mrs. Duncan.“

      „Herpes?“, kam die verblüffte Antwort. „Im Auge? Das gibt’s doch nicht!“

      „Leider doch. Ich überweise Sie ins Krankenhaus, dort wird man Ihre Augen genauer untersuchen. Aber ich gebe Ihnen ein Rezept für Aciclovir mit. Es zeigt gute Wirkung, wenn man es innerhalb von zweiundsiebzig Stunden nach Auftreten der ersten Symptome anwendet.“ Sie wählte das Präparat aus, und gleich darauf spuckte der Drucker leise surrend das Rezept aus.

      Mrs. Duncan verstaute den Zettel in ihrer Handtasche. „Muss ich sofort ins Krankenhaus?“

      „Am besten ja. Ich rufe gleich durch und melde Sie an. Gehen Sie direkt zur Augenstation.“

      „Danke.“ Sie wirkte noch immer überrascht. „Ich hatte ja alles Mögliche erwartet, aber nicht das.“

      „Falls Sie Fragen haben, kommen Sie gern wieder, dann reden wir darüber.“

      Im selben Moment fiel ihr ein, dass sie schon in wenigen Stunden nicht mehr hier sein würde. Amy blickte auf ihre Armbanduhr und fragte sich, wie lange Marco wohl wegblieb. Und wie ging es Michelle inzwischen? Es war ein komisches Gefühl, wieder in England zu sein und eine Sprechstunde abzuhalten.

      Der Strom der Patienten schien endlos. Als wieder einmal die Tür aufging, betrat zu ihrem Erstaunen jedoch Nick Roberts das Zimmer.

      „Nick.“ Sie erhob sich hastig. „Ich … schön, dich zu sehen.“

      „Ganz meinerseits.“ Prüfend blickte er sie an. „Was für eine Überraschung.“

      „Ja. Ich, also … Marco und ich haben etwas zu besprechen, und auf einmal war hier der Teufel los, und jetzt helfe ich ein wenig aus.“ Sie lächelte schwach, während sie wieder in den Sessel sank.

      „Vielen Dank, das ist unsere Rettung. Wie geht es dir?“

      „Gut“, log sie. „Und dir? Ich habe gehört, dass Lucy dich zum Großvater gemacht hat. Herzlichen Glückwunsch! Obwohl ich sagen muss, dass du dafür viel zu jung aussiehst.“

      „So geht es einem, wenn man früh Kinder bekommt“, meinte er trocken. „Wie war es in Afrika?“

      „Interessant.“ Miserabel. Sie zögerte. „Das mit Annabel tut mir aufrichtig leid, Nick.“

      „Danke. Auch für deine Karte.“ Die Antwort klang kühl und sachlich. Nick verriet mit keinem Wort, was in ihm vorging. „Und? Wie sehen deine Pläne aus, Amy?“

      Als Nächstes? Die Scheidung. Laut sagte sie: „Ich weiß noch nicht genau. Marco und ich müssen erst miteinander reden.“

      Er nickte. „Falls es in der Sprechstunde irgendwelche Schwierigkeiten gibt, ruf mich an. Oder Dragan.“

      „Danke.“ Gedankenvoll blickte sie ihm nach.

      Eine Minute später erschien Kate mit einer Tasse Kaffee.

      „Ist der für mich?“

      „Den hast du dir verdient. Im Wartezimmer sehen wir endlich Land.“

      „Ist Marco schon zurück?“

      „Ja, doch er musste gleich wieder los. Einer der Brauereifahrer, die die Getränke für den Neujahrsball ausliefern, klagte über Brustschmerzen.“ Sie stellte die Tasse auf den Schreibtisch. „Schwarz, kein Zucker. Stimmt doch, oder?“

      Verdutzt hob Amy den Kopf. „Ja.“

      „Ein Tipp von Marco. Er meinte, bevor du morgens nicht deinen Kaffee gehabt hast, wärst du zu nichts zu gebrauchen.“

      Erinnerungen an ausgedehnte Morgenstunden mit Marco im Bett stiegen in ihr auf. Amy spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie streckte die Hand aus und betätigte den Summer. „Ich danke dir, Kate. Am besten mache ich gleich weiter. Ist bei euch jeder Tag so?“

      Die Praxismanagerin lachte. „Nein. Manchmal haben wir richtig viel zu tun.“

      Es war also kein Spielchen gewesen. Marco hatte wirklich keine Zeit für ein Gespräch gehabt.

      Der nächste Patient war ihr noch aus Kindertagen vertraut. Rob, der alte Fischer, hatte sich die Hand verletzt, und die Wunde hatte sich entzündet. Amy verschrieb ihm ein Antibiotikum.

      Rob nahm das Rezept und stand auf. Kopfschüttelnd blickte er auf sie herunter. „Kleine Amy. Kommt mir vor, als wär’s gestern, dass Sie mir bis hier gingen“, brummte er und zeigte auf seine Hüfte. „Jeden Sommer haben Sie Ihre Großmutter besucht und in dem kleinen Cottage an der Küste gewohnt. Sie waren immer allein, haben nie mit den anderen Kindern gespielt. Oft standen Sie am Hafen und haben zugesehen, wie wir den Fang reinbrachten. Mit ernsten Augen und still, als würden Sie überlegen, ob Sie beim nächsten Mal mit in See stechen sollen.“

      Amy vergaß den nächsten Atemzug.

      Genau das hatte sie tatsächlich gedacht. Morgen für Morgen war sie zum Kai gegangen, hatte den Kuttern nachgeschaut und sich gewünscht, mit der Flut davongleiten zu können. Hin zu einem neuen Leben. Einem besseren Leben.

      Das Glück fällt dir nicht in den Schoß, Amy, du musst es schon suchen.

      Rob runzelte die Stirn. „Sie sehen blass aus. Alles in Ordnung?“

      Nur mit Mühe gelang ihr ein Lächeln. „Ja, sicher.“

      „Ihre Großmutter war eine gute Frau. Und so stolz auf Sie.“

      „Sie wollte immer, dass ich Ärztin werde.“

      „Klar.“ Rob grinste. „Sie hat jedem, der es hören wollte, das Neueste von ihrer klugen Enkelin erzählt.“ Das Lächeln wurde wehmütig. „Wir vermissen sie. Aber die jungen Leute, denen Sie das Cottage verkauft haben, sind nett. Sie haben inzwischen zwei Kinder.“

      „Das ist schön.“ Amy stand auf. Sie hatte genug von den alten Erinnerungen. „Falls die Hand Schwierigkeiten macht, müssen Sie noch einmal wiederkommen, Rob.“

      Der Fischer rührte sich nicht. „Sie hat sich gewünscht, dass Sie heiraten und Kinder kriegen. Sie und Dr. Avanti, das hätte ihr gefallen. Schön, dass Sie wieder da sind. Auch für die Praxis. Die können wirklich Verstärkung gebrauchen, nachdem Lucys Baby zu früh gekommen ist.“

      Wieder da? „Ich wollte eigentlich nicht … ich meine …“ Achselzuckend unterbrach sie sich. „Hab mich sehr gefreut, Sie zu sehen, Rob.“

      Wozu sollte sie lang und breit erklären, dass sie nicht bleiben würde? Sie würden noch früh genug merken, dass ihr Besuch nur von kurzer Dauer war.

      Nachdem sie ihren Patienten zur Tür begleitet hatte, setzte sie sich wieder hinter den Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hände. Hinter ihren Schläfen pochte es unangenehm, und ihr Hals fühlte sich an wie zugeschnürt.

      „Eine Sprechstunde in Penhally Bay scheint nicht einfacher zu sein als eine in Afrika – wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute.“

      Die tiefe samtweiche Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Amy fuhr hoch und ließ die Hände in den Schoß sinken. So entschlossen sie gewesen war, mit Marco ein klärendes Gespräch zu führen, so sehr fürchtete sie sich plötzlich davor.

3. KAPITEL

      „Marco. Ich … ich habe dich nicht kommen hören.“

      „Anscheinend warst du meilenweit weg.“ Er stieß die Tür zu und schlenderte ins Zimmer. „Du bist blass. Was ist los?“

      Amy nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit Rouge zu benutzen. Sie lachte freudlos auf. „Ich dachte, das wäre klar.“

      „Mir nicht. Du hattest kein Problem, ohne ein Wort auf und davon zu gehen. Ein paar Erinnerungen sollten dir nichts ausmachen.“

      „So einfach war es für mich nun auch wieder nicht, Marco. Ich habe nur getan, was für uns beide richtig war.“

      „Nein, für dich. Ich wurde nicht gefragt.“ Ärger glomm in seinen Augen auf, als er vor den Schreibtisch trat. „Du hast es nicht für nötig gehalten, mit mir zu reden, bevor du verschwunden bist.“

      „Ich habe mit dir geredet!“

      „Wann, bitte?“

      „Ich habe dir gesagt, dass ich unglücklich bin. Wir hätten nie nach Penhally Bay zurückkommen dürfen.“

      „Als hätte dir jemand eine Gehirnwäsche verpasst … An einem Tag liegst du in meinem Bett, und wir planen unsere Zukunft, und am nächsten packst du deine Sachen und suchst das Weite, als sei der Teufel hinter dir her. Das ergibt doch keinen Sinn!“

      Wenn du wüsstest, was ich weiß, dann schon.

      „Ich habe meine Meinung eben geändert“, entgegnete sie steif. „Du bist nur sauer, weil du nicht mit entschieden hast. Du hast eben gern alles unter Kontrolle.“

      „Kontrolle?“ Er hob eine Augenbraue. „War unsere Beziehung für dich ein Machtkampf, amore?“

      Amy wich seinem eindringlichen Blick aus. Groß und breitschultrig stand Marco vor ihr, und sie hatte das Gefühl, dass das Zimmer schrumpfte.

      Sie erhob sich und ging ans Fenster. „Lass uns ehrlich sein, Marco, wir haben einen Fehler gemacht. Wir hätten nie heiraten sollen. Drei Monate, das ist doch lächerlich, da kann man sich nicht richtig kennenlernen!“ Sie fixierte einen imaginären Punkt in der Ferne und sprach die Worte aus, die sie eingeübt hatte. „Gut, die Anziehung war da. Das will ich nicht abstreiten. Aber Anziehung allein reicht nicht, um sich ein Leben lang aneinander zu binden.“

      Stille.

      „Du meinst hormongesteuerte Teenager“, sagte er schließlich. „Wir waren erwachsen und wussten, was wir wollten.“

      „Erwachsen oder nicht, wir haben uns dazu hinreißen lassen, spontan zu heiraten. Warum? Eine Beziehung hätte genügt.“

      Marco sagte lange Zeit nichts, aber sie spürte seinen brennenden Blick förmlich zwischen den Schulterblättern.

      „Sieh mich wenigstens an, wenn du das, was uns verbindet, auf eine billige Affäre reduzierst.“ Das klang gefährlich ruhig.

      Amy holte tief Luft und drehte sich um. „Billig habe ich nicht gesagt, Marco. Es war wundervoll, das wissen wir beide. Aber wir hätten nicht versuchen sollen, mehr daraus zu machen. Wir haben unterschiedliche Vorstellungen vom Leben.“

      Suchend blickte er ihr ins Gesicht. „Tatsächlich? Wenn ich mich recht erinnere, wollten wir das Gleiche, bevor wir nach Penhally Bay kamen. Wir hatten Pläne gemacht. Ich würde mit Nick in der Praxis arbeiten, und du wolltest zu Hause bleiben, unsere Kinder bekommen und später wieder anfangen zu arbeiten. Deshalb haben wir das Haus gekauft.“

      An das Haus mochte sie nicht einmal denken! „Tut mir leid, dass ich meinen Teil der Abmachung nicht eingehalten habe. Aber ich habe mich nun mal für eine Karriere und gegen eine Familie entschieden.“

      Er sah sie an, als hätte er eine Fremde vor sich, und murmelte etwas auf Italienisch vor sich hin.

      Amy seufzte entnervt auf. „Wenn das hier funktionieren soll, sprich bitte Englisch, damit ich dich verstehen kann.“

      „Du sprichst Englisch, aber ich verstehe dich trotzdem nicht!“, brauste er auf und strich sich mit seinen schmalen gebräunten Händen durchs Haar. „Du sagst, du willst Karriere machen. Als wir uns kennenlernten, hast du von Familie und Kindern gesprochen, von nichts anderem. Du warst sanft, zärtlich, liebevoll. Dann sind wir nach Penhally Bay gezogen, und plötzlich …“ Er schnippte mit den Fingern. „… verwandelst du dich in eine Frau, die ich nicht kenne. Warum ist auf einmal alles anders? Was ist passiert?“

      Die Versuchung, ihm alles zu sagen, war groß. Aber dann wäre ihre Flucht umsonst gewesen, und außerdem würde die Wahrheit alles nur komplizierter machen. Der bittere Geschmack in ihrem Mund verstärkte sich.

      „Vieles“, antwortete sie mit mühsam erkämpfter Gelassenheit. „Erstens ist Penhally Bay nicht gerade der Nabel der Welt. Ich habe mich gelangweilt, die Arbeit als Ärztin vermisst. Patienten, den Medizineralltag.“

      „Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten für dich Arbeit gefunden. In Penhally Bay oder woanders.“ Marco wanderte auf und ab.

      „Der Zug ist abgefahren“, erwiderte sie leise. „Wir sollten nach vorn schauen. Sobald wir alles besprochen haben, lasse ich dich in Ruhe.“

      „In Ruhe?“ Er fuhr herum, einen angespannten Ausdruck im schmalen attraktiven Gesicht. „Glaubst du wirklich, ich hätte meine Ruhe, wenn du wieder verschwindest? Ich hatte nicht eine ruhige Minute, seit du weg bist!“

      Nicht?

      Ihr Herz machte einen kleinen Satz, aber die Ernüchterung folgte auf dem Fuße. Selbst wenn er sie vermisst hatte, es änderte nichts an den Fakten. Vielleicht hatte sie auch nur seinen Stolz getroffen. Marco Avanti war ein Mann, der genau wusste, was er wollte, und sie hatte seine Pläne durchkreuzt. Das war alles.

      „Es tut mir leid“, sagte sie aufrichtig. „Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe.“

      Er musterte sie scharf. „Aber du willst die Scheidung?“

      Amy zögerte nur kurz. „Ja“, brachte sie hervor. „Es ist das einzig Richtige.“

      „Bestimmt nicht.“ Dicht vor ihr blieb er stehen. Dunkle Augen suchten ihren Blick. „Ich hätte nie gedacht, dass du so leicht aufgibst, Amy. Warum versuchst du nicht, unsere Ehe zu retten?“

      Ihr Herz fing an, wie verrückt zu hämmern. Die Sehnsucht, wurde unerträglich. Bis ihr einfiel, dass es kein Zurück gab. Sie hatte schon so viel auf sich genommen, um es bis hierher zu schaffen. Amy schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht mehr zu retten.“

      „Woher weißt du das? Wir versuchen es gemeinsam. Rede mit mir, Amy, und ich zeige dir, dass es geht.“

      „Nein, Marco. Zwei verschiedene Hälften kann man nicht zusammenfügen. Du willst eine Familie. Hast du mir nicht selbst erzählt, dass du lange nicht dafür bereit warst? Bis sich das eines Tages änderte.“

      „Ja, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Mein erster Gedanke war, dass ich noch nie solch eine verführerische Frau gesehen hatte.“ Seine Stimme klang heiser. „Du trugst ein nachtblaues Kostüm und diese sexy High Heels, und deine Beine kamen mir vor wie das achte Weltwunder. Aber du warst todernst und stelltest mir eine Frage nach der anderen.“

      Sie wurde rot. „Du hast über einen Aspekt der Pädiatrie referiert, der mich besonders interessiert hat.“

      „Mir fiel noch mehr auf. Du hattest nicht nur herrliche Beine und wunderschöne braune Augen, sondern warst intelligent und auf bezaubernde Weise warmherzig und freundlich. Ich wusste sofort, dass du die Richtige bist … die Frau, die ich zur Mutter meiner Kinder machen wollte.“

      Die Mutter seiner Kinder.

      Ein lastendes Schweigen entstand. Amy wusste, dass er eine Antwort erwartete, aber sie brachte kein Wort hervor. Um nicht hilflos dazustehen, griff sie nach ihrer Tasche, zog den Mantel von der Stuhllehne und schlüpfte hinein. Als sie den Gürtel zuband, hatte sie sich wieder einigermaßen gefangen.

      „Entschuldige, dass ich deine Pläne durchkreuze, aber ich kann nicht die Mutter deiner Kinder sein. Du solltest dir eine andere Kandidatin suchen. So, und jetzt muss ich gehen.“ Bevor ich vor ihm zusammenbreche.

      „Ich dachte, du willst mit mir reden?“

      „Es … ich kann nicht …“ Sie brauchte unbedingt frische Luft. Und Abstand. Ganz viel Abstand. „Du hast zu tun. Ich hätte nicht kommen sollen. Kümmere dich um deine Patienten, ich schreibe dir noch mal. Diesmal kannst du mir ja antworten. Glaub mir, es ist das Beste für uns.“ Hastig strebte sie zur Tür.

      Sie kam nicht weit. Marco packte sie am Arm, und sie spürte die Wärme seiner Hand durch den Wollstoff hindurch. „Wir sind noch nicht fertig. Letztes Mal bist du einfach gegangen, ohne dir anzuhören, was ich zu sagen habe. Das wirst du nicht wieder tun, Amy.“

      „Deine Patienten warten.“

      „Um die kümmere ich mich gleich. Hinterher essen wir zusammen Mittag. Im Smugglers’ Inn. Dabei können wir uns unterhalten.“

      Vor den Augen einer neugierigen Öffentlichkeit. „Willst du, dass die Leute über dich tratschen?“

      „Der Klatsch ist mir egal. Kate kann dir einen Kaffee bringen, während du auf mich wartest. Und dann fahren wir zusammen.“

      „Nicht nötig. Ich gehe ein bisschen spazieren, und wir treffen uns dort. Aber ich werde heute Abend nach London zurückfahren.“

      „Das heißt, du hast genug Zeit für ein ausgedehntes Mittagessen. Halb eins. Und sei dort. Diesmal werde ich dich suchen.“

      Das Smugglers’ Inn lag am Rand einer Klippe, ein wenig außerhalb von Penhally Bay.

      Dröhnend fuhr der Maserati auf den Parkplatz. Marco stellte den Motor ab und saß einen Moment still da. Der Geruch der Ledersitze stieg ihm in die Nase, ein Duft, der ihn normalerweise beruhigte. Heute nicht. Er war noch immer angespannt, nachdem er Amy so unverhofft wiedergesehen hatte.

      Er fluchte leise vor sich hin, stieg aus, verschloss den Wagen und marschierte auf das Gasthaus zu. Die Temperatur war weitergesunken, ein eisiger Wind pfiff ihm um die Ohren. Vergeblich versuchte Marco, sich einen Plan zurechtzulegen, aber er hatte keine Ahnung, was er tun oder zu Amy sagen sollte. Sein sonst so scharfer Verstand schien eingefroren.

      Welch eine Ironie des Schicksals! Von allen Frauen, die ihn im Laufe der letzten Jahre belagert hatten, musste er sich ausgerechnet die aussuchen, die mit ihrem Beruf verheiratet war und kein Interesse daran hatte, Kinder zu bekommen.

      Er stutzte. Als er sie kennenlernte, wollte sie Kinder. Damals hatte er ihre Sehnsucht nach einer eigenen Familie damit erklärt, dass sie anscheinend von ihrer Mutter enttäuscht war. Vielleicht hatte er sich geirrt. Wie in so vielem, was Amy betraf.

      Sicher, manchmal änderten Menschen ihre Einstellung zum Leben, aber …

      Gib ihr die Scheidung, sagte er sich grimmig. Sie war zwei Jahre weg, da ist nichts mehr zu retten. Heißer Zorn erfasste ihn, und Marco atmete tief die kalte, klare Luft ein. Nach kurzem Zögern stieß er die Tür zum Pub auf.

      Wärme, Gelächter und Stimmengewirr schlugen ihm entgegen. Suchend glitt sein Blick zur Bar.

      Würde Amy hier sein, oder stand sie jetzt frierend am Bahnsteig? Wartete sie auf den Zug, der sie von ihm fortbringen würde?

      Wie stark war ihr Wunsch, sich von ihm scheiden zu lassen?

      Und dann sah er sie, eine schlanke Gestalt, allein am Kamin. Sie trug noch Mantel und Schal, als könne kein Feuer sie wärmen. Wie verletzlich und einsam sie wirkte. Sie hatte ihr seidiges dunkles Haar hinter das Ohr zurückgestrichen, und plötzlich regte sich etwas in ihm. Marco erinnerte sich an die unzähligen Male, als er seine Lippen auf ihren zarten Hals gepresst und sie liebkost hatte.

      Frustriert löste er den Blick von der samtig schimmernden Haut, ärgerlich über sich selbst, weil ihn heftiges Verlangen übermannt hatte. Die Zeit heilt alle Wunden … pah!, dachte er. Was für ein Blödsinn. Bei ihm war gar nichts verheilt. Im Gegenteil, er begehrte Amy mehr als jede andere Frau, der er in seinem Leben begegnet war. Und er konnte sich nicht damit abfinden, dass sie ihn verlassen hatte!

      Warum? Weil sie die Einzige war, die sich von ihm abgewandt hatte? Ging es hier um seinen Stolz? War er wirklich so oberflächlich?

      Wieder explodierte Ärger in ihm. Er ließ es zu. In den letzten beiden Jahren hatte er festgestellt, dass er mit seiner Wut noch am besten bedient war. Besser als mit nagenden Gefühlen wie Schmerz und bitterer Enttäuschung …

      Sobald er sich im Griff hatte, marschierte er zum Tresen und nickte dem Mann dahinter zu. „Tony, gib mir etwas Kaltes, das nicht die Sinne benebelt.“

      Der Wirt ließ den Blick zu Amy gleiten, die immer noch in die Flammen starrte. „Könnte sein, dass du etwas Stärkeres brauchst.“

      „Führ mich nicht in Versuchung, ich habe Rufbereitschaft. Hat sie schon bestellt?“

      Tony holte ein Glas aus dem Regal und entfernte routiniert die Kronkorken mehrerer kleiner Flaschen. „Sie kam vor zehn Minuten. Hat einen Grapefruitsaft bestellt und bezahlt, drei Sekunden höflich Konversation gemacht und sich dann wie ein waidwundes Reh in die Ecke dort geschleppt. Bis jetzt hat sie ihren Saft nicht angerührt. Willst du meine Meinung hören? Sie ist unglücklich. Du solltest deine phänomenalen ärztlichen Fähigkeiten einsetzen, um herauszufinden, wo der Schuh drückt.“

      Marco trommelte mit den Fingern auf dem Holz herum. Er wusste genau, was los war. Sie wollte eine schnelle Scheidung, und er stellte sich quer.

      Der Inhalt der Fläschchen füllte gluckernd das Glas. „Bitte schön.“ Tony schob es ihm hin. „Ein Fruchtcocktail für den Doktor im Dienst. Voller Vitamine, kein Alkohol. Geht aufs Haus. Wenn du Hunger hast, sag mir Bescheid. Die Pasteten sind vor fünf Minuten aus dem Ofen gekommen, und ich habe exzellente Fish and Chips. Aber ich vermute mal, dass du dich vor deinen Patienten nicht mit Cholesterin vollstopfen willst, oder?“

      Marco grinste nur schwach, nahm seinen Obstsaft und ging zum Kamin.

      „Tut mir leid, dass du warten musstest.“ Er stellte das Glas ab und zog den Mantel aus. „Manche Patienten brauchen mehr Zeit, als ich eigentlich habe.“

      „Macht nichts.“ Flüchtig blickte sie auf. Im Schein der Flammen funkelten rötliche Glanzlichter in ihrem Haar. Ihm fiel auf, wie blass sie war. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und sie war dünner geworden.

      Er betrachtete sie gedankenvoll. Für eine Frau, die sich mit Freuden für eine Karriere entschieden hatte, wirkte sie nicht gerade glücklich. Was war mit ihr los? Belastete sie die Sache mit der Scheidung, oder hatte sie sich in Afrika eine Tropenkrankheit eingefangen?

      „Also …“ Er hob seinen Drink. „… erzähl mir von deiner Arbeit. Ist es anstrengend?“

      „Wie bitte?“ Anscheinend hatte sie nicht zugehört.

      „Deine Arbeit. Das, was dir wichtiger ist als alles andere, tesoro.“ Der ironische Unterton kam von selbst. „Wichtiger als Ehe und Kinder.“

      Sie zuckte zusammen, als wäre ihr gerade erst klar geworden, wovon er redete. Aber dann straffte sie die Schultern und blickte wieder ins Feuer. „Ich habe ein Malaria-Projekt betreut.“

      „Und das war interessant? Befriedigend?“ Warum sieht sie mich nicht an?

      „Ja.“

      Ärger wallte in ihm auf. Marco war drauf und dran, sie am Nacken zu packen, damit sie ihm endlich in die Augen blickte. „War es das wert, unsere Ehe zu opfern?“

      Sie schnappte nach Luft und sah ihn endlich an. „Unsere Ehe hat damit nichts zu tun.“

      „Irrtum“, stieß er hervor. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sich in der Nähe ein paar Köpfe nach ihm umdrehten. „Du hast mich verlassen, weil deine Karriere dir wichtiger ist als eine Familie. So einfach ist das!“

      „Einfach ist gar nichts. Sprich leiser, Marco, die Leute gucken schon.“ Sie griff nach ihrem Saft, und das lange Haar glitt wie ein schimmernder Vorhang über ihre Wangen. „Du wolltest dies in der Öffentlichkeit klären. Können wir uns also bitte wie zivilisierte Menschen benehmen?“

      „Zivilisiert?“ Zornig starrte er sie an. Wie konnte sie nur so ruhig bleiben? „Du hast unsere Ehe mit Füßen getreten. Vergib mir, amore, aber meine Gefühle sind alles andere als zivilisiert. Ich fühle mich …“ Ihm fehlten die Worte. Auf Italienisch hätte er gewusst, was er sagen sollte!

      Amy erhob sich. „Es hat keinen Sinn. Ich hätte nicht herkommen sollen.“

      Entschlossen, sie nicht gehen zu lassen, packte er sie beim Arm. „Setz dich. Du wolltest diese Unterhaltung.“

      „Das nennst du Unterhaltung? Ich wollte nur ein paar Fakten besprechen, aber du verlierst gleich die Beherrschung.“

      „Tue ich nicht.“ Marco holte Luft und bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. „Ich habe eine Frage.“ 

      „Was für eine?“ Mit wachsamem Blick sank sie wieder in den Sessel.

      „Denkst du manchmal an uns? An das, was wir hatten? Hast du vergessen, wie es mit uns war?“

      Bebend atmete sie tief durch, und der Ausdruck in ihren wunderschönen Augen sagte ihm genug. „Marco …“

      Sein Handy klingelte, und er fluchte leise. Ausgerechnet jetzt. Er blickte auf das Display und seufzte. „Kate. Es muss wichtig sein.“

      „Geh ruhig ran.“

      Verärgert, dass sie gerade in diesem wichtigen Moment gestört wurden, drückte er die Taste und meldete sich knapp.

      Sekunden später wurde alles andere nebensächlich. Selbst Amy.

      „Ist etwas passiert?“, fragte sie sofort, als er das Gespräch beendete.

      „Die Knight-Jungen werden vermisst.“ Er stand auf. „Eddie ist erst fünf.“ Seinen Mantel hatte er noch nicht ganz übergezogen, da flog die Eingangstür auf, und ein kleiner Junge stürmte herein.

      „Dr. Avanti!“, keuchte er völlig außer Atem. „Kommen Sie, schnell! Eddie ist ausgerutscht und hingefallen, und wir kriegen ihn nicht wach, und er blutet überall …“ Seine Stimme überschlug sich, er musste Atem holen. „Ich glaube, er ist tot, Dr. Avanti. Er ist tot!“

4. KAPITEL

      „Calma. Beruhige dich, Sam.“ Marco legte dem Jungen die Hände auf die Schulter und ging vor ihm in die Hocke. „Erzähl mir, wo er ist.“

      „Alfie und ich haben Piraten gespielt. Mum hat uns verboten, zur Klippe zu gehen, aber wir sind doch hin. Eddie ist uns nachgelaufen, und dann …“ Sam verzog das Gesicht, Tränen kullerten ihm über die Wangen. „Er ist tot. Überall ist Blut.“

      Behutsam legte Marco einen Arm um ihn und sprach leise auf ihn ein.

      Amy konnte nichts verstehen, aber Sam hörte auf zu weinen und sah vertrauensvoll zu Marco auf. „Ehrlich? Meinen Sie das ernst?“

      Marco nickte und erhob sich. „Komm, zeig mir die Stelle.“ Sein Blick fiel auf Amy. „Bleib hier. Versprich mir, dass du nicht verschwindest, ehe wir uns unterhalten haben.“

      „Ich komme mit.“

      Schon auf dem Weg nach draußen drehte er sich stirnrunzelnd um. „Wenn ich Erste Hilfe leisten muss, kann ich nicht reden.“

      „Ich will dir helfen“, erwiderte sie. „Ich bin Ärztin, schon vergessen?“

      An seiner Wange zuckte ein Muskel. „Und ich dachte, du wolltest so bald wie möglich von hier verschwinden.“ Marco musterte sie. „In den Sachen kannst du nicht klettern.“

      „Lass es gut sein, Marco. Wir verschwenden hier unsere Zeit.“

      „Schnell, beeilen Sie sich. Er verblutet!“ Mit weit aufgerissenen Augen wartete Sam an der Tür und winkte hektisch.

      Marco drehte sich halb zum Tresen um. „Tony, ruf die Küstenwache. Vielleicht brauchen wir auch einen Hubschrauber.“

      Ein kräftiger Wind blies Amy die Haare ins Gesicht und erschwerte ihr den steilen Abstieg. Sie wusste genau, wie gefährlich dieser Pfad war. Als Kind hatte sie ihn geliebt und war unzählige Male in die von zerklüfteten Felsen gesäumte Bucht hinuntergeklettert.

      Marco folgte Sam mühelos und mit sicherem Schritt. Nur gelegentlich warf er einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie mitkam.

      Amy konnte nicht sagen, ob sie über die erneute Unterbrechung ihres Gesprächs froh sein sollte. Marco hingegen schien frustriert zu sein. Fragte sich nur, ob er so entnervt war, dass er der Scheidung einfach zustimmte. Dann könnte sie Penhally Bay noch vor Einbruch der Dunkelheit verlassen.

      Und wenn nicht? Wenn er ihr nicht glaubte, dass ihr der Beruf wichtiger war als Mann und Kinder?

      Sie unterdrückte das Bedürfnis, sich zu beeilen. Schließlich wäre niemandem geholfen, wenn sie auch abstürzte. Gleich darauf hatte sie die riesigen Felsbrocken am Eingang zur Bucht erreicht. Hier tummelten sich im Sommer die Touristen, mit Keschern und Eimern beladen, um die Felsenteiche zu erkunden. Im Winter jedoch wagte sich kaum jemand an diesen rauen, unwirtlichen Ort. Erst recht nicht nach diesem plötzlichen Temperatursturz.

      Gischt bedeckte die gezackten Steine und ließ sie schwarz aufglänzen. Amy entdeckte die Jungen. Einer lag reglos da, der andere kauerte wie ein Häuflein Elend neben ihm, und sein Gesicht war blutverschmiert. Sam und Marco waren bereits bei ihnen.

      „Wir wollten nicht, dass er stirbt“, flüsterte Alfie. „Tun Sie doch was, Dr. Avanti.“ Er zitterte am ganzen Körper, während er entsetzt auf seinen kleinen Bruder starrte. „Wir haben gar nicht gemerkt, dass er uns nachgelaufen ist. Ich wollte ihn zurückbringen, aber dann ist er ausgerutscht und hat sich den Kopf gestoßen. Als ich versuchte, zu ihm zu klettern, bin ich auch ausgerutscht und hab mir den Kopf wehgetan. Und dann hat er nichts mehr gesagt. Er hat einfach nicht geantwortet.“ Sein Schluchzen wurde lauter.

      Sam fing ebenfalls an zu weinen, aber als er Marcos Blick auffing, holte er tief Luft. „Schon gut, Alfie“, sagte er mit wackliger Stimme. „Wir müssen stark sein und helfen. Was sollen wir machen, Dr. Avanti?“

      Marco kniete neben dem stillen Jungenkörper. „Bleib einfach erst mal sitzen, Sam. Er ist nicht tot, Alfie. Bestimmt nicht.“

      Amy ging neben ihm in die Knie und zuckte zusammen, als sich der scharfkantige Stein in ihre Haut bohrte. „Ist er bewusstlos?“

      „Sieht so aus.“ Mit sanften Fingern tastete er Kopf, Nase und Ohren nach Verletzungen ab. Unerwartet stöhnte Eddie auf, seine Lider flatterten. „Gut, sehr gut, er ist nur benommen.“ Behutsam setzte er seine Untersuchung fort. „Er hat ein scheußliches Hämatom am Hinterkopf. Ob die Wirbelsäule verletzt ist, kann ich nicht mit Sicherheit ausschließen.“

      „Wird er sterben?“ Alfie war kaum zu verstehen.

      Marco sah auf. „Nein“, sagte er zuversichtlich. „Dass du Sam zum Pub geschickt hast, war genau richtig. Gut gemacht, mein Junge.“

      Mit einem Lob hatte er nicht gerechnet. Zweifelnd sah Alfie zu Marco auf, und Amy bemerkte, wie frisches Blut aus seiner Stirnwunde quoll.

      „Ich rufe die Küstenwache an und kümmere mich dann um Alfie.“ Sie wühlte in ihrer Manteltasche nach dem Handy, doch Marco schüttelte den Kopf.

      „Hier unten gibt es keinen Empfang. Und wenn wir ihn nach oben tragen, machen wir es vielleicht nur schlimmer. Sam?“ Sein Blick glitt zu dem Ältesten der Brüder. „Ich möchte, dass du noch einmal zum Pub läufst und Tony sagst, wir bräuchten einen Hubschrauber. Hast du mich verstanden?“

      Sam sprang auf und nickte eifrig. Sein Gesicht war kreidebleich, die Augen riesig vor Angst. „Hubschrauber. Ja, mach ich. Ich mach das, Dr. Avanti.“

      „Ausgezeichnet. Und pass auf bei den Felsen. Ein Unfall reicht.“ Marco wandte sich wieder dem Fünfjährigen zu. „Eddie? Kannst du mich hören? Er ist eiskalt, Amy. Wenn wir nicht aufpassen, wird Unterkühlung unser größtes Problem.“ Er fluchte leise. „Ich habe keine Erste-Hilfe-Ausrüstung bei mir, nichts.“

      Rasch zog er Mantel und Pullover aus und hüllte den schmalen Körper darin ein. Amy widmete sich unterdessen Alfies Kopfwunde, aus der noch immer Blut sickerte.

      Kurz entschlossen wickelte sie ihren Schal ab. „Alfie, ich drücke jetzt meinen Schal darauf, damit es aufhört zu bluten. Im Krankenhaus sehen wir es uns dann genauer an.“

      „Ich will nicht ins Krankenhaus. Ich will zu meiner Mum … Au!“ Er zuckte zusammen. „Das tut weh.“

      „Tut mir leid, es muss sein.“ Geschickt wand sie ihm den provisorischen Druckverband um den Kopf.

      Marco warf ihr einen anerkennenden Blick zu. „Gute Idee.“

      „Not macht erfinderisch. So was lernst du in Afrika.“

      In seinen Augen blitzte etwas auf, aber er sagte nichts, sondern wandte sich wieder seinem Patienten zu.

      „Müssen wir denn ins Krankenhaus?“, fragte Alfie ängstlich. „Mum wird ausrasten.“

      „Sie ist froh, wenn ihr in Sicherheit seid. Komm, setz dich hierher.“ Sie legte den Arm um ihn und stützte ihn, damit er auf den glatten Steinen nicht wieder ausrutschte. „Rühr dich nicht vom Fleck. Ich muss Dr. Avanti helfen.“

      Ohne Schal spürte sie den eisigen Wind stärker. „Du frierst doch bestimmt“, sagte sie fröstelnd, als sie sich neben Marco kniete.

      „Eddie braucht die Sachen. Er hat weniger Körperfett als ich.“

      Unwillkürlich glitt ihr Blick zu ihm. Von Fett keine Spur. Unter dem dünnen T-Shirt zeichneten sich kraftvolle Muskeln ab, der Stoff umspannte beeindruckend breite Schultern.

      Ein bedrohliches Rauschen, von einem Krachen gefolgt, lenkte sie ab und erinnerte sie daran, dass das Meer im Winter hungrig, ungnädig – und im Moment beängstigend nahe war. „Das war ein ziemlicher Brecher, Marco.“

      „Ja“, erwiderte er sachlich. „Wenn der Hubschrauber nicht in fünf Minuten hier ist, müssen wir Eddie aus der Gefahrenzone schaffen. Ich bewege ihn ungern, aber uns wird nichts anderes übrig bleiben.“

      Der Junge fing an zu wimmern, und sofort sprach Marco beruhigend auf ihn ein. „Ich hätte Sam bitten sollen, eine Decke mitzubringen.“

      „Bis Sam zurück ist, dürfte der Hubschrauber da sein“, versuchte sie, optimistisch zu bleiben. „Warte, nimm meinen Mantel.“

      „Kommt nicht infrage.“ Marco packte sie am Arm. „Lass ihn an. Du brauchst ihn.“

      „Aber …“

      „Keine Widerrede, Amy.“

      Näher kommendes Rotorengeräusch beendete die Diskussion.

      „Gut.“ Sichtlich erleichtert sah Marco dem Rettungshubschrauber entgegen, der wie ein riesiges Insekt am grauen Himmel auftauchte.

      Minuten später schwebte er über ihnen, und gleich darauf wurde per Seilwinde ein Mann zu ihnen heruntergelassen.

      „Wie viele Verletzte, Marco?“

      Amy fragte sich, woher die beiden sich kannten, bis ihr einfiel, dass viele Sanitäter der Luftrettung ihre Fähigkeiten bei ortsansässigen Ärzten trainierten.

      „Zwei, einer davon schwer. Sein Bruder sagte, er hätte bei dem Sturz das Bewusstsein verloren. GCS-Wert bei dreizehn, als wir ankamen …“ Knapp und präzise fasste er die Situation zusammen.

      Es dauerte nicht lange, dann lag Eddie sicher festgeschnallt auf einem Rettungsbrett und wurde an Bord des Helikopters gehievt.

      Alfie bekam vor Staunen den Mund nicht wieder zu. „Wow!“ Die Sorge um seinen Bruder war für einen Moment vergessen. „Ist ja cool!“

      Marco streifte seinen Pulli über. „Du bist der Nächste.“

      „Ich fliege auch mit? Wenn ich das in der Schule erzähle …!“

      Bald darauf landete auch Alfie im Bauch des Hubschraubers. Marco hob die Hand, und die Maschine knatterte auf ihrem kurzen Weg ins Krankenhaus davon.

      In der Bucht brachen sich tosend die Wellen, das Meer schien zu wüten wie ein wildes Tier, dem man im letzten Moment die Beute entrissen hatte. Amy zitterte vor Kälte. „Lass uns verschwinden“, stieß sie hervor.

      „Hier, zieh das an.“ Marco legte ihr seinen Mantel um die Schultern, und plötzlich war sie von wundervoller Wärme eingehüllt.

      „Du kannst mir doch nicht deinen Mantel geben“, protestierte sie.

      „Natürlich kann ich“, antwortete er streng und knöpfte ihn ihr zu, als sei sie ein kleines Kind. Unerwartet lächelte er. „Du versinkst fast darin.“

      „Du bist ja auch größer als ich.“

      Seine Augen verdunkelten sich, und Amy errötete. Rasch wandte sie sich ab, um den Pfad hinaufzusteigen. Er war ein großer, attraktiver Mann … der ihr immer noch gefährlich werden konnte.

      Oben auf der Klippe wartete eine kleine Menschenansammlung auf sie. Auch Mary, die Mutter der drei Jungen, war dabei.

      „Ich hatte sie in den Garten geschickt, weil sie nur vor ihren Computerspielen hockten. Als ich sie zum Mittagessen rief, waren sie alle drei weg.“ Sie presste die Hand vor den Mund, konnte ein Schluchzen jedoch nicht unterdrücken. „Was ist mit Eddie? Alle sagen, er ist schwer verletzt …“

      Sofort trat Marco zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. „Es sind Jungen, sie haben gespielt“, sprach er beruhigend auf sie ein. „Alfie hat eine Schnittwunde am Kopf, aber das lässt sich mit ein paar Stichen problemlos nähen. Eddie ist auf dem Weg ins Krankenhaus.“ Er erklärte ihr, was passiert war.

      „Mein Mann hat den Wagen.“ Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie ihre Handtasche fallen ließ, als sie nach dem Handy suchte. „Er hilft meinem Bruder, einen alten Gartenschuppen abzureißen. Bei dem Wetter kann es eine Ewigkeit dauern, bis er wieder zurück ist.“

      Marco bückte sich und reichte ihr die Tasche. „Ich fahre Sie ins Krankenhaus. Bis zur Nachmittagssprechstunde bin ich rechtzeitig wieder hier. Sagen Sie Ihrem Mann, dass Sie sich mit ihm in der Klinik treffen.“

      Tränen schimmerten in Marys Augen. „Würden Sie das wirklich machen? Sie haben doch Wichtigeres zu tun.“

      Er blickte Amy an, und sie wusste, was er dachte. Unser Gespräch.

      Also lag die Entscheidung bei ihr. Entweder bestand sie darauf, ihre Unterhaltung fortzusetzen, oder sie ließ eine angsterfüllte Mutter so schnell wie möglich zu ihren Kindern.

      „Wir reden später“, sagte sie leise und gab ihm seinen Mantel zurück. „Mein Zug fährt erst um vier.“

      Ein kaum wahrnehmbares Zögern, dann griff Marco in seine Hosentasche und holte einen Schlüsselbund heraus. „Setzen Sie sich schon mal in den Wagen, Mary, ich komme gleich nach.“

      Amy lächelte schwach. „Du lässt jemand anders an deinen kostbaren Maserati?“

      „Nur weil ich mit dir sprechen will, ohne dass einer zuhört“, sagte er rau. „Du frierst, du brauchst eine heiße Dusche. Geh in die Praxis, lass dir von Kate trockene Kleidung geben, und dann warte auf mich. Wir unterhalten uns, sobald ich zurück bin.“

      „Unser Gespräch scheint unter einem schlechten Stern zu stehen. Die Zeit läuft uns davon.“

      „Bleib über Nacht.“

      Amy traute ihren Ohren nicht. „Ausgeschlossen.“

      „Ich dachte, du willst mit mir reden? Heute Abend wird uns niemand stören, Amy. Ich habe keine Rufbereitschaft. Du kannst zu mir kommen, wir essen zusammen und reden. Und morgen früh nimmst du den ersten Zug. Ich bringe dich auch zum Bahnhof.“

      „Das ist …“ Unmöglich. „Nein, ich kann nicht.“

      „Amy.“ Seine Stimme klang ungeduldig, während er zum Maserati hinüberblickte. „Das können wir nicht in ein paar Minuten abhandeln. Du wolltest dieses Gespräch, und wir sollten uns genügend Zeit dafür nehmen. Vielleicht ist es besser, wenn ich dir die Hausschlüssel gebe, und du fährst direkt zu mir und duschst dort. Ja, das ist eine gute Idee. Gegen sechs müsste ich in der Praxis fertig sein, dann können wir reden.“

      Nein, nicht ins Haus! Genau das hatte sie vermeiden wollen. Die Erinnerungen waren zu schmerzlich.

      „Ich glaube nicht, dass …“

      „Mach es nicht komplizierter, als es ist, Amy.“ Er drückte ihr die Hausschlüssel in die Hand. „In meinem Wagen sitzt eine Mutter, die vor Sorge halb verrückt ist. Im Krankenhaus warten zwei kleine Kinder auf ihre Mutter. Sie brauchen meine Hilfe, und du hältst mich auf.“

      Amy schluckte und schloss die Finger um die Schlüssel. „Bis nachher.“

      Marco betrat das Haus und ging direkt in das große Wohnzimmer, von dem aus man eine atemberaubende Sicht aufs Meer hatte.

      Amy stand am Fenster und starrte in die Brandung. Sie trug noch immer ihre Hose aus feinem Wollstoff, hatte sich aber einen seiner Pullover angezogen, was ihre zarte Aura unterstrich.

      Als er in den Raum kam, drehte sie sich nicht um. Doch ihre schmalen Schultern spannten sich an, also hatte sie seine Anwesenheit gespürt. „Der Ausblick ist unglaublich“, sagte sie, und es klang wehmütig. „Ich habe dieses Zimmer gesehen und wusste sofort, das ist das Haus, das ich gesucht hatte.“

      Sie mochte eine zarte Person sein, aber sie besaß die Macht zu zerstören …

      Marco spürte, wie von Neuem Ärger in ihm aufwallte. Er warf seinen Mantel auf die Sofalehne. „Schade, dass du nicht lange genug geblieben bist, um auch darin zu leben.“

      Sie wandte sich um, einen kummervollen Ausdruck in den Augen. „Nicht, Marco. Ich will keinen Streit. Akzeptier es so, wie es ist.“

      „Was soll ich akzeptieren? Dass du mir unsere Beziehung vor die Füße geworfen hast? Dass du nicht ein einziges Mal versucht hast, das Problem zu lösen, das so plötzlich aus dem Nichts auftauchte?“

      Einen Moment schien es, als wolle sie sich verteidigen. Doch dann sanken ihre Schultern herab, Amy drehte ihm wieder den Rücken zu und blickte aus dem Fenster. „Du hast mich geheiratet, weil du eine Familie gründen wolltest“, sagte sie leise. „Anfangs dachte ich, ich wollte es auch.“ Sie holte tief Luft. „Es war ein Irrtum. Und solche Differenzen lassen sich nicht überbrücken, Marco.“

      Ungläubig starrte er auf ihren Rücken. Was sie sagte, ergab einfach keinen Sinn!

      „Schön, du hattest plötzlich andere Vorstellungen vom Leben. Warum hast du nicht mit mir darüber geredet?“

      „Wozu? Du wolltest das eine, ich das andere.“

      „Du liebst Kinder.“ Das hatte er gerade heute wieder gesehen, so wie sie mit Alfie umgegangen war. „Du konntest es kaum erwarten, Mutter zu werden. Deshalb habe ich dich geheiratet.“

      „Genau.“ Mit ausdrucksloser Miene blickte sie ihn an. „Deshalb wusste ich auch, dass es nie funktionieren wird. Du brauchst eine Frau, die Kinder möchte. Das ist dir wichtig, und du solltest nicht darauf verzichten.“

      Marco atmete scharf ein. „Für mich warst du diese Frau, Amy. Was war ich für dich?“

      Amy war keine Freundin großer Worte, aber er war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie ihn liebte. Hatte er sich das nur eingebildet?

      „Du warst …“ Sie wandte den Blick ab und setzte noch mal an. „Das mit dir war eine wundervolle Affäre, aus der nie mehr hätte werden dürfen.“

      Wäre er nicht so verzweifelt und verwirrt gewesen, er hätte schallend gelacht.

      „Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du nur Sex wolltest? Weißt du, wie albern es sich anhört, wenn ausgerechnet du das sagst? Du bist nicht der Typ, der Affären hat!“

      Auch das war einer der Gründe gewesen, warum er sie geheiratet hatte.

      „Woher willst du das wissen? Am Tag unserer Hochzeit kanntest du mich gerade drei Monate. Das ist nicht viel, um einen Menschen richtig kennenzulernen, Marco.“

      „Du gehörst nicht zu den Frauen, die sich auf Affären einlassen.“

      „Manchmal vielleicht doch. Ich bin nicht die Erste, die dich unwiderstehlich findet. Du bist sexy, intelligent, großzügig …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Auf der ganzen Welt gibt es sicher keine Frau, die dich zurückweisen würde.“

      Eine stand aber direkt vor ihm! Marco verkniff es sich jedoch, sie darauf hinzuweisen. „Du meinst also, ich hätte dich nur verführt?“

      „Nein, natürlich nicht. Sagen wir, das … Physische überwog.“

      „Das Physische? Du hast mich geheiratet, weil ich gut im Bett war? Was ist mit dem Rest unserer Beziehung?“ Marco fasste sich an den Nacken. Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. „Wie ich schon sagte, Amy, wir waren keine Teenager mehr. Die starke Anziehungskraft war da, aber sie hat uns nicht den Verstand weggepustet. Was wir miteinander hatten, war mehr als leidenschaftlicher Sex!“

      Ihre Wangen röteten sich, was ihn daran erinnerte, wie schüchtern sie zu Beginn ihrer Beziehung gewesen war.

      „Ja, wir waren Freunde“, sagte sie. „Dabei hätten wir es belassen sollen.“

      „Was ist mit all den Plänen, die wir gemacht haben? Oder erinnere ich das falsch? So wie du unser gemeinsames Leben beschreibst …“ Temperamentvoll hob er beide Arme. „Allmählich glaube ich, dass wir zwei verschiedene Beziehungen meinen.“

      „Vielleicht hatte jeder seine eigene Sichtweise.“

      „Du hast deinen Beruf geliebt, aber deine Wünsche für die Zukunft waren genau die gleichen wie meine. Wir wollten eine Familie. Wir haben im Bett gelegen und uns vorgestellt, dass wir zusammen Kinder haben. Wir waren uns einig, dass ich arbeite und du bei ihnen zu Hause bleibst. Du warst der festen Meinung, dass ein Kind zu seiner Mutter gehört, damit es weiß, dass es geliebt wird. Es waren nicht meine Träume, tesoro mio, sondern unsere!“

      „Am Anfang schon. Aber irgendwann wurde mir klar, dass sie nie in Erfüllung gehen würden.“

      „Beantworte mir eine Frage, Amy. Hast du mich geliebt?“

      Sie erstarrte, ihr Blick glitt zu Boden. „Nein.“ Das Wort war kaum zu verstehen. „Nicht genug.“

      Der Schock verschlug ihm die Sprache. Sie hat mich geliebt. Ich weiß, dass sie mich geliebt hat.

      Hatte er sich so sehr getäuscht?

      Andererseits … sie war gegangen. Sie hatte keinen Versuch unternommen, ihre Ehe zu retten. Sie hatte nur den Kontakt zu ihm gesucht, um die Trennung offiziell zu machen. Verhielt sich so eine Frau, die ihn liebte? Nein.

      Also war er seiner eigenen Selbstgefälligkeit auf den Leim gegangen. Hatte es für selbstverständlich gehalten, dass sie ihn liebte, weil er jede Frau haben konnte.

      Wie arrogant.

      Trotzdem blieben Zweifel. Marco betrachtete die schmale Gestalt am Fenster und suchte wieder nach der Amy, die er geheiratet hatte. „Wann …“ Er musste sich räuspern. „Wann ist dir klar geworden, dass du mich nicht richtig liebst? Seit wann ist dir die Karriere wichtiger als eine Familie? Und warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?“

      Amy blickte wieder aus dem Fenster. „Du warst beschäftigt, Marco. Nick und du hattet alle Hände voll zu tun, eure Praxis aufzubauen. Du warst selten zu Hause. Ich fühlte mich allein, und plötzlich fehlte mir meine Arbeit.“ Sie schwieg kurz. „Unsere Beziehung war so intensiv, dass ich alles um mich herum vergessen hatte. Aber Leidenschaft ist keine gute Grundlage für eine stabile Ehe.“

      „In den ersten Wochen nach der Hochzeit warst du anderer Meinung. Du bist von einem Makler zum anderen gelaufen, nachdem wir beschlossen hatten, uns außerhalb von Penhally Bay ein Haus zu suchen. Am liebsten eins an den Klippen. Drei Objekte hast du abgelehnt, weil sie keinen Garten hatten. Doch dann wurde dir dieses Haus angeboten. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als du mich in der Praxis anriefst. Du warst unglaublich aufgeregt, erzähltest mir, du wüsstest schon, welches der Zimmer das Kinderzimmer werden sollte. Wo war da die Karrierefrau, Amy? Wo?“

      Als er sie von der Seite ansah, entdeckte er Tränen in ihren Augen, und sein Ärger verflog augenblicklich. Marco fluchte unterdrückt. „Mi dispiace. Verzeih mir. Weine nicht. Bitte.“ Er ertrug es nicht, Frauen weinen zu sehen. Düster blickte er aufs Meer hinaus. Gischtgekrönte Wellen krachten ans Ufer, und er hatte das Gefühl, mit Herz und allen Sinnen ähnlichen Angriffen ausgesetzt zu sein wie die Küste vor seinen Augen. „Wenn du mich wirklich nicht liebst, kann ich nichts machen.“

      Das war Neuland für ihn. Früher war er derjenige gewesen, der einer Frau gesagt hatte, es wäre vorbei … weil er sie nicht genug liebte. Jetzt musste er erfahren, wie schwer es war, sich so etwas anhören zu müssen.

      Er warf einen Seitenblick auf Amy. Wenn sie ihn nicht mehr liebte, warum sah sie dann so unendlich traurig und verloren aus? „Du hast dich sehr verändert“, meinte er.

      „Vielleicht. Hast du nicht oft gesagt, Frauen seien nicht einfach zu verstehen? Dass wir anders denken als ihr?“

      Marco lächelte gezwungen. Amy hatte ihm hinreichend bewiesen, dass er nicht das Geringste von Frauen verstand. „Also hast du nach zwei Jahren anders denken beschlossen, die Scheidung zu verlangen?“

      „Wir waren zwei Jahre getrennt.“

      „Und das ist Grund genug? Falls du glaubst, dass ich freudestrahlend unterschreibe, hast du dir den Falschen ausgesucht.“ Er presste die Lippen zusammen. „Vielleicht hätte ich es längst erwähnen sollen … ich bin gegen die Scheidung.“

      „Du willst bestimmt nicht mit jemandem verheiratet sein, der dich nicht liebt. Es wird Zeit, dass jeder mit seinem Leben weitermacht, Marco. Ich kann mich auf meine Karriere konzentrieren, und du kannst dir eine neue Frau suchen. Eine, die dir ein ganzes Haus voller Kinder schenkt.“

      Wollte er das?

      Bisher hatte er sich das Haus immer nur mit Amys und seinen Kindern vorgestellt. Wollte er mit einer anderen überhaupt Kinder?

5. KAPITEL

      Das Telefon klingelte, und Marco machte seinem Unmut auf Italienisch Luft. Sichtlich verärgert, dass er schon wieder gestört wurde, starrte er mit dunklem Blick das Telefon an.

      „Geh ran, Marco“, sagte Amy matt. „Vielleicht musst du wieder Leben retten.“

      Er ist wütend, dachte sie. Er ist wahnsinnig wütend auf mich. Und was ihr Gespräch betraf, so zerpflückte er ihre Argumente wie ein gnadenloser Staatsanwalt auf der Spur eines Verbrechens. Leider war ihr Alibi auch nicht ganz wasserdicht. Das war ihr von vornherein klar gewesen, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er alles genau wissen wollte. Sie hatte nicht erwartet, dass sie ihm so wichtig war. Dass er fragen würde, ob sie ihn geliebt hatte.

      Das war die schwierigste Lüge von allen gewesen.

      Dankbar für die Atempause beobachtete sie, wie er durchs Zimmer marschierte und das Telefon von der Station nahm.

      „Nick?“, meldete er sich ungeduldig. „Gibt es Probleme?“

      Amy schlang die Arme um sich. Am liebsten hätte sie sich ganz in dem weiten Pullover verkrochen. Was mochte der Seniorpartner von ihr denken, nachdem sie unverhofft wieder in Penhally Bay aufgetaucht war? Dass sie Marco von der Arbeit abhielt, ausgerechnet dann, wenn sie so viel zu tun hatten?

      Anscheinend brauchte Nick ausführliche Informationen zu einem Patienten. Marco hatte sich auf dem Sofa niedergelassen, die langen Beine ausgestreckt, und diskutierte den Fall.

      Er hat nie Ruhe, überlegte sie, während sie zuhörte. Er ist immer für seine Patienten da. Vom ersten Tag an hatte er in der Praxis alles dafür getan, um die medizinische Versorgung in und um Penhally Bay entscheidend zu verbessern.

      Er wäre ein wundervoller Vater.

      Übelkeit stieg in ihr auf. Nicht, ermahnte sie sich, denk nicht daran. Nicht jetzt. Sie durfte es nicht riskieren, dass Marco Verdacht schöpfte.

      „Amy?“ Er legte das Telefon wieder hin. „Entschuldige die Unterbrechung. Seit Lucy weg ist, wächst uns die Arbeit über den Kopf. Der Schnee macht alles noch schlimmer. Solche Wetterverhältnisse sind die Leute nicht gewohnt. Wie viele sind schon ausgerutscht und haben sich die Knochen gebrochen!“ Er fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht. „Und in ein paar Tagen ist Silvester.“

      Aus Erfahrung wusste Amy, dass die Silvesternacht für das Praxisteam eine besondere Herausforderung bedeutete. Mit einem Arzt weniger wirklich kein Zuckerschlecken. „Habt ihr noch keine Vertretung gefunden?“

      „Kate arbeitet daran. Ehrlich gesagt hat niemand damit gerechnet, dass das Baby so viel eher kommen würde.“ Marco legte den Kopf gegen die Lehne und schloss die Augen.

      Amy betrachtete ihn sehnsüchtig. Früher hatte sie die Morgenstunden geliebt. Wenn Marco noch schlief und sie ihn glücklich und verliebt ansehen konnte, ohne Angst haben zu müssen, zu viel von sich preiszugeben.

      „Heute Nachmittag sagte sie, sie hätte vielleicht jemanden. Aber er kann erst im Februar anfangen. Bis dahin müssen wir durchhalten. Dabei fällt mir ein … wie war die Sprechstunde?“ Er schlug die Augen auf, und sie wurde rot, weil er sie beim Starren ertappt hatte.

      „Interessant.“ Über die Arbeit zu sprechen half ihr aus der Verlegenheit. „Abgesehen vom üblichen Husten, Schnupfen, Heiserkeit hatte ich einen Fall von Augenherpes.“

      „Wirklich?“ Er hob eine Augenbraue. „Bei wem?“

      „Einer Mrs. Duncan.“

      „Paula? Sie ist Schriftstellerin. Kriminalromane, glaube ich. Ihr Haus ist das weiße oben auf den Klippen. Bist du sicher, dass es Augenherpes ist?“

      Erstaunlich, wie viel er über seine Patienten weiß … Amy nickte. „Sie hatte die klassischen Symptome.“

      „Hast du sie ins Krankenhaus geschickt?“

      „Ja.“

      „Arme Paula. Hast du ihr Aciclovirtabletten verschrieben? Achthundert Milligramm?“

      Sie seufzte. „Marco, wenn du mir das nicht zutraust, frag mich nicht, ob ich deine Sprechstunde übernehme.“

      „Entschuldigung.“ Er lächelte, das erste aufrichtige Lächeln, seit sie heute Morgen sein Sprechzimmer betreten hatte. „Ich bin es nicht gewohnt, Aufgaben abzugeben. Vor allem nicht an meine Frau.“

      Die dunklen Augen wurden schmal, als er sie musterte. Lässig saß er da, die langen Beine an den Knöcheln gekreuzt. Er sah umwerfend aus. Amy wurde der Mund trocken, und ihr Herz schlug heftig gegen die Rippen.

      „Es war ja nur die eine Sprechstunde“, murmelte sie und wandte sich ab.

      „Und, was hast du für Pläne? Fliegst du wieder nach Afrika, oder schicken sie jemand anders?“

      „Ich weiß es nicht. Sie haben mich gefragt, ob ich nach Pakistan gehen will.“

      „Aber du hast noch nicht zugesagt.“

      „Noch nicht, nein.“ Amy blickte ihn wieder an. „Ich wollte dies hier erst in Ordnung bringen.“

      Marco hielt ihren Blick fest. „Also hast du keinen Job. Du, die ihre Arbeit über alles liebt.“ Der Sarkasmus war nicht zu überhören.

      „Ich bin nicht arbeitslos. Ich gehe dorthin, wo man mich braucht.“

      „Tatsächlich? Dann mache ich dir einen Vorschlag. Du bleibst die nächsten vier Wochen in Penhally Bay und arbeitest in der Praxis. Bestimmt hast du gemerkt, dass wir Verstärkung nötig haben.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Kommt nicht infrage.“

      „Warum nicht? Gerade eben hast du gesagt, du gingest dorthin, wo du gebraucht wirst. Hier bei uns ist das definitiv der Fall, Amy.“

      „Nein.“

      „Die ganze Zeit erzählst du mir, wie wichtig dir deine Arbeit ist. Und wir brauchen dringend einen vierten Kollegen. Dass du flexibel bist, hast du heute schon bewiesen. Ohne dich wären wir aufgeschmissen gewesen.“

      „Willst du, dass deine Exfrau in deiner Praxis mitarbeitet?“

      „Meine Frau“, betonte er sanft. „Noch bist du meine Frau, Amy. Außerdem, warum nicht? Da du mich nicht liebst, sind auch keine Emotionen im Spiel. Das erleichtert die Zusammenarbeit. Eine perfekte Lösung.“

      Nicht für mich. Panik wallte in ihr auf. „Das ist doch lächerlich. Wir können nicht zusammen arbeiten.“

      „Warum nicht?“

      Weil sie es nicht durchstehen würde. So lange könnte sie ihre Gefühle für ihn nicht verbergen. „Marco, bitte!“

      „Was spricht dagegen? Uns fehlt ein Arzt, du hast keinen Job. Du liebst mich nicht – gut, dann arbeiten wir wie gute Freunde und Kollegen zusammen, und in einem Monat unterschreibe ich die Scheidungspapiere.“

      Unterm Strich bedeutete das, dass sie sich einen Monat lang quälen musste für etwas, das sie im Grunde eigentlich gar nicht wollte!

      Amy hätte beinahe angefangen zu lachen.

      „Es wäre … merkwürdig. Marco, wie kannst du so etwas vorschlagen?“

      „Was ist daran merkwürdig? Wir sind beide erwachsen und erfahrene Ärzte. Seltsam wäre es einzig und allein dann, wenn du noch etwas für mich empfinden würdest. Ist das der Fall, Amy? Bin ich dir doch nicht so gleichgültig, wie du sagst?“

      Sie fühlte sich wie beim Kreuzverhör. „Ich … Das meinte ich nicht …“ Amy musste nach Worten suchen. „Ich empfinde nichts mehr für dich, Marco. Tut mir leid, wenn es wehtut, aber es ist besser, ich sage dir die Wahrheit.“

      „Ist das denn die Wahrheit?“ Er blickte sie intensiv an. „Irgendetwas läuft hier nicht richtig.“

      „Ich sage dir, was nicht richtig ist – du bringst mich in eine unmögliche Lage! Ich kann nicht bleiben.“

      „Wieso nicht?“, fragte er scharf. „Du hast gesagt, du hättest mich nie geliebt, und unsere Beziehung sei nur eine Affäre gewesen. Seit wann steht ein bisschen heißer Sex einer vernünftigen Geschäftsvereinbarung im Weg? Deine Arbeit ist für dich das Wichtigste im Leben, und ich biete dir Arbeit. Solange keine Gefühle im Spiel sind, sollte es keine Probleme geben, oder?“

      Verzweifelt suchte sie nach einer anderen Ausrede. „Mein Besuch war für einen Tag geplant. Ich habe nichts weiter bei mir, keine Kleidung, keine Schuhe …“

      „Deine Sachen liegen noch oben im Schrank“, sagte er ruhig. „Falls du es vergessen haben solltest – du hast kaum etwas mitgenommen.“

      Weil sie es nicht fertig gebracht hatte zu packen. Sie war buchstäblich geflüchtet.

      Amy wandte sich ab. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, aber im Gegensatz zu Marco konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Welche Wahl blieb ihr? Wenn sie jetzt abreiste, wäre alles umsonst gewesen. Sie müsste sowieso irgendwann wiederkommen. Oder sie arbeitete einen Monat in Penhally Bay, um Marco zu zeigen, dass es zwischen ihnen endgültig vorbei war.

      Vier Wochen. Vier Wochen durchhalten. Danach bekäme sie ihre Scheidung.

      Sie starrte aufs Meer hinaus und beobachtete nachdenklich das Spiel der Wellen. Vielleicht sehen wir uns gar nicht so oft, überlegte sie. Marco würde von morgens bis abends arbeiten, und sie auch. Da blieben nicht viele Gelegenheiten für private Momente.

      So schlimm konnte es nicht werden, oder?

      „Du willst bei uns mitarbeiten?“ Über seinen Schreibtisch hinweg blickte Nick sie ernst an.

      „Nur bis Dr. Donnelly da ist.“ Nach einer schlaflosen Nacht in Marcos Gästezimmer fühlte Amy sich wie gerädert und hatte Mühe, ein optimistisches Lächeln aufzusetzen. „Gestern habe ich ja Marcos Sprechstunde übernommen, und es hat mir Spaß gemacht. Außerdem habe ich noch ein bisschen Zeit, bis ich meinen nächsten Job antreten muss, und ihr braucht Hilfe.“

      Die Lügen gingen ihr nicht leicht von den Lippen.

      Nick betrachtete sie forschend. „Ich möchte euch ja nicht zu nahe treten …“ Sein Blick glitt zu Marco. „Aber ihr zwei habt euch lange nicht gesehen, und wir können es nicht riskieren, dass der Praxisbetrieb gestört wird. In welcher Form auch immer.“

      „Wir benehmen uns schon“, meinte Marco locker. „Es wird keine Schwierigkeiten geben.“

      Wirklich nicht? Amy sah ihn an, aber seine Miene verriet nichts. Wie konnte er nur so entspannt sein?

      Anscheinend fragte sich Nick das Gleiche. Er musterte seinen Partner eingehend, ehe er sich ihr wieder zuwandte. „Und wo wirst du wohnen?“

      Marco kam ihr zuvor. „Bei mir, wo sonst? Ich kann fünf Schlafzimmer anbieten.“ Die Betonung auf fünf war wie ein Stich ins Herz. Sie hatten sich ein besonders großes Haus ausgesucht, weil sie viele Kinder wollten. „Amy hat in meinem Gästezimmer geschlafen, nachdem sie gestern ihren Zug verpasst hatte. Wir haben also die Nacht überstanden, ohne uns gegenseitig umzubringen.“

      Unter einem Dach mit Marco? Bloß nicht! Die letzte Nacht war schon schlimm genug gewesen. Sie hatte sich von einer Seite auf die andere gewälzt, immer wieder das Bild vor Augen, wie er nebenan schlief … auf dem breiten Bett, wahrscheinlich nackt …

      Amy öffnete den Mund, um zu protestieren, fing jedoch Nicks fragenden Blick auf und entschloss sich zu einem Lächeln. „Stimmt“, entgegnete sie gespielt munter. „Ich schlüpfe bei ihm unter. Kein Problem.“

      „Na schön, wenn ihr meint. Wir können jede Unterstützung gebrauchen. Willkommen zurück in Penhally Bay, Amy, und willkommen an Bord. Da fängt das neue Jahr ja gut an. Ich hatte schon eine Reihe von Nervenzusammenbrüchen befürchtet, bis wir für Lucy eine Vertretung gefunden haben.“

      „Wie geht es ihr?“ Amy versuchte, den schmerzhaften Druck im Magen zu ignorieren.

      „Sehr gut, wenn man bedenkt, dass es eine Frühgeburt war.“ Er trommelte mit dem Finger auf die Schreibtischplatte. „Also, Amy, ich glaube, es macht Sinn, wenn du einfach Lucys Patienten und damit auch die Schwangerschaftsvorsorge übernimmst. Wenn ich mich richtig erinnere, warst du immer Feuer und Flamme für die Geburtshilfe.“

      Ihr wurde der Mund trocken. „Nein!“, wehrte sie heftig ab. „Nein. Ich meine … ich übernehme gern etwas anderes. Machst du nicht die Vorsorge? Das will ich dir nicht wegnehmen.“

      Marco blickte sie erstaunt an.

      Auch Nick runzelte die Stirn. „Seit Lucy weg ist, bin ich für die kleine Wundversorgung zuständig, aber ich kann nicht überall einspringen. Marco kümmert sich um unsere kleinen Patienten, und Alison Myers ist ebenfalls ausgelastet. Dragan hat auch genug zu tun. Allein zeitlich würde er die Geburtshilfe nicht schaffen.“ Er musterte sie. „Schwangerschaften und junge Mütter waren immer dein Thema. Ist in Afrika etwas passiert? Ein Drama, von dem wir wissen sollten?“

      „Nein, nein. Nichts dergleichen.“ Ihr schlug das Herz bis zum Hals, ihre Handflächen wurden feucht. „Ich dachte nur, dass es jemand machen sollte, der länger bleibt“, log sie. „Damit die ärztliche Vertrauensperson nicht ständig wechselt. Immerhin ist es ein sensibler Bereich.“

      Sie wünschte, Marco würde aufhören, sie anzusehen. Und Nicks Miene nach zu urteilen, dachte er sich seinen Teil. Sie spürte, sie musste sich auf bohrende Fragen gefasst machen.

      „Das wäre ideal“, antwortete er bedächtig, ohne sie aus den Augen zu lassen. „In diesem Fall bin ich jedoch sicher, dass sie froh sein werden, eine Ärztin mit Erfahrung in Geburtshilfe zu bekommen.“

      „Gut, dann übernehme ich das natürlich.“ Hoffentlich wirkte ihr Lächeln nicht allzu gekünstelt.

      „Perfekt.“ Nach einem letzten Blick in ihr Gesicht wandte Nick sich an Marco. „Das hätten wir geregelt. Ich sage Kate Bescheid, dass sie die Patienten informieren kann. Danke, Amy, du bist zur rechten Zeit gekommen. Glück für uns.“

      Von Glück konnte keine Rede sein. Amy hätte sich am liebsten im nächsten Mauseloch verkrochen.

      „Was ist bei euch los?“ Nick verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich im Stuhl zurück. „Bist du wieder mit Amy zusammen?“

      Marco blickte ihn wachsam an. „Fragst du als Freund oder als Kollege?“

      „Was hat das damit zu tun? Es ist eine schlichte Frage, die du entweder mit Ja oder mit Nein beantwortest.“

      „Wir sind nicht zusammen.“ Er zögerte. „Noch nicht.“

      „Aber du arbeitest daran. Das sieht man.“ Nick schnaubte. „Und Amy, was will sie? Ihr wart ein tolles Paar. Ich begreife immer noch nicht, warum sie weggegangen ist.“

      „Anscheinend will sie keine Kinder, sondern lieber Karriere machen.“

      „Amy? Das passt überhaupt nicht zu ihr. Ich weiß noch, wie ich sie vor dem Schaufenster eines Babyausstatters getroffen habe. Sie hatte diesen bestimmten sehnsüchtigen Blick, und ich sah dich schon deinen Maserati gegen einen Kombi tauschen.“

      Marco fand das nicht lustig. „Das ist vorbei. Sie will keine Kinder, und mich will sie auch nicht mehr.“

      „Ich frage mich, warum.“

      „Sie liebt mich nicht. Kann passieren.“

      Nick lachte auf. „Dir doch nicht. Alle Frauen lieben dich. Das machen die dunklen Augen und der Akzent. Marco, Amy liebt dich. Das sieht ein Blinder. Sie gehört zu den Frauen, für die es die große Liebe nur einmal gibt. Und die bist du.“

      „Offensichtlich nicht.“ Gereizt stand Marco auf. „Gibt es sonst noch etwas außer meinem Liebesleben?“

      „Was macht der Maserati? Alles repariert?“

      „Ja, gestern. Kate hat sich darum gekümmert.“

      Kaum wahrnehmbar veränderte sich Nicks Gesichtsausdruck. „Sie ist eine großartige Hilfe.“

      Sie wäre liebend gern noch viel mehr, wenn du sie ermutigen würdest, dachte Marco und fragte sich, ob sein Freund wirklich keine Ahnung hatte. Oder war die Sache komplizierter? Machte er sich immer noch Vorwürfe wegen seiner toten Frau? Ließ er sich deswegen nicht auf eine neue Beziehung ein?

      Er schob die Gedanken von sich. Schließlich hatte er genug Probleme. Außerdem wäre er der Letzte, der anderen in Liebesdingen Ratschläge erteilen sollte. Sei eigenes Privatleben war eine Katastrophe. „Ich habe Amy in Lucys Sprechzimmer untergebracht. Ich hoffe, du bist einverstanden.“

      „Von mir aus kann sie im Flur praktizieren, solange sie uns Patienten abnimmt“, brummte Nick und beugte sich vor. „Hast du eine Ahnung, warum sie sich wegen der Vorsorge so gesträubt hat?“

      „Eigentlich will sie gar nicht hier sein. Ich musste mit psychologischen Tricks arbeiten, um sie zum Bleiben zu überreden. Das heißt, sie macht das hier nicht freiwillig.“

      „Dachte ich mir. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckt. Sie wurde ganz blass, als es um die Vorsorge ging. Als wäre ihr plötzlich übel. Aber vielleicht ist sie nur müde.“

      Das war Marco auch aufgefallen. Ein seltsames Unbehagen beschlich ihn. „Deshalb möchte ich ja, dass sie bleibt. Wenn ich erst herausgefunden habe, wo das Problem liegt, kann ich ihr helfen, es zu lösen. Dann lasse ich sie gehen.“ Er hielt inne. „Vielleicht will sie auch einfach nur so weit wie möglich weg von mir.“

      „Möglich. Aber sie ist eine Frau …“ Nick schaltete seinen PC ein. „Was bedeutet, dass es viel komplizierter ist, als man denkt. Kümmere dich um sie, Marco, irgendetwas stimmt da nicht. Pass nur auf, dass deine Arbeit nicht darunter leidet.“

      Marco straffte die breiten Schultern. „Den Rat kannst du dir schenken“, warnte er dumpf.

      „Gut.“ Nick lächelte. „Vergiss, was ich gesagt habe.“

6. KAPITEL

      Marco telefonierte, als Amy sein Sprechzimmer betrat.

      Gestikulierend deutete er mit der Hand auf einen Stuhl, beendete sein Gespräch und blickte sie erwartungsvoll an. „Probleme?“

      „Sue Miller ist bei mir.“

      „Sue?“ Er blickte sie scharf an. „Weshalb? Sie hatte vor zwei Jahren Darmkrebs, und ich weiß, dass Lucy die Nachuntersuchungen übernommen hat.“

      „Kennst du eigentlich sämtliche Patientengeschichten?“, fragte sie erstaunt.

      „Sì, bei ernsten Krankheiten schon. In unserer Praxis sollte jeder Partner genau Bescheid wissen. Bei einer der letzten Besprechungen ging es auch um Sue. Warum ist sie heute zu dir gekommen?“

      „Es geht nicht um sie, sondern um ihren Sohn Harry. Er ist sieben und klagt öfter über Kopfschmerzen.“

      Marco nickte. „Und sie glaubt, es könnte ein Hirntumor sein. Sie ist sehr ängstlich.“

      „Was bei ihrer Krankengeschichte nicht verwunderlich ist.“

      „Richtig. Hast du ihn untersucht?“

      „Ja, und ich kann nichts finden. Da du Kinderarzt bist, dachte ich, könntest du dir den Jungen einmal ansehen. Um sie zu beruhigen.“ Sie zögerte. „Vorausgesetzt, dass kein Grund zur Sorge besteht.“

      „Wer ist jetzt überängstlich?“, fragte er sanft, und seine Augen funkelten humorvoll. „Weniger als ein Prozent aller Kopfschmerzen entstehen durch einen Gehirntumor. Ich dachte, du kennst die Statistiken.“

      „Sicher.“ Sie durfte sich nicht in seinem Blick verlieren. „Aber versuch mal, das einer Fünfunddreißigjährigen zu erzählen, die entgegen aller Wahrscheinlichkeit an Darmkrebs erkrankt ist.“

      „Eins zu null für dich. Selbstverständlich sehe ich mir das Kind an. Zu dir oder zu mir?“

      Die samtweiche Stimme strich wie zärtliche Finger über ihre Haut. Amy wurde warm, und sie verfluchte sich insgeheim. Warum konnte sie nicht gleichgültig bleiben?

      „Komm besser zu mir rüber. Harry hat die Spielsachen entdeckt. Wir müssen es für ihn nicht kompliziert machen.“

      Marco schnappte sich Stethoskop und Auriskop und folgte ihr aus dem Zimmer.

      „Übrigens …“ Im Flur blieb er stehen. „Im Penhally Arms findet ein Silvesterball statt. Wir sind eingeladen.“

      „Vielen Dank, aber ich bin nicht hier, um zu feiern. Geh ruhig hin. Ich bleibe zu Hause und erledige ein bisschen Papierkram.“

      „Du musst mitkommen. Schließlich gehörst du jetzt zur Gemeinde.“

      „In ein paar Wochen bin ich wieder weg.“

      „Wenn du nicht auftauchst, glauben die Leute, wir hätten Angst, uns zusammen sehen zu lassen. Als Nächstes heißt es dann, dass es in unserer Praxis kriselt.“

      Amy fühlte sich wie in der Mausefalle. „Ich kann nicht mit dir hingehen, Marco.“

      „Warum denn nicht?“, fragte er erstaunt. „Wir sind Freunde, Kollegen. Was ist schon dabei, zusammen einen netten Abend zu verbringen? So, komm, wir sehen uns Harry an.“ Damit stieß er die Tür zu ihrem Zimmer auf.

      Frustriert starrte sie auf seinen Rücken. Bekam der Mann immer seinen Willen?

      Ursprünglich hatte sie nur eine Stunde in Penhally Bay bleiben wollen. Und was war daraus geworden? Sie arbeitete in seiner Praxis, wohnte in seinem Haus, und als Nächstes sollte sie mit ihm zum Silvesterball!

      Amy beobachtete, wie er leise mit Sue sprach und dann neben Harry in die Hocke ging.

      „Hi, Harry. Hattest du ein schönes Weihnachtsfest? Was hat dir der Weihnachtsmann gebracht?“

      „Einen ganz tollen ferngesteuerten Wagen. Den müssen Sie sehen, Dr. Avanti, der ist echt super.“

      „Hast du ihn dabei?“ Als der Junge den Kopf schüttelte, machte Marco ein enttäuschtes Gesicht. „Schade. Vielleicht bringst du ihn das nächste Mal mit.“ Er stellte erst Harry ein paar Fragen, dann seiner Mutter. „Ich möchte dich kurz untersuchen, Harry. Ziehst du bitte deinen Pullover und das Hemd aus und setzt dich auf die Liege hier?“

      Sorgsam horchte er nach verdächtigen Geräuschen an Herz und Lungen und tastete den Bauch ab. „Wie lange gehst du schon zur Schule, Harry?“

      „Oh …“ Er dachte nach. „Ungefähr mein ganzes Leben.“

      „Er ist mit vier in die Vorschule gekommen.“ Lächelnd betrachtete Sue ihr Kind.

      Marco prüfte den Pulsschlag der Oberschenkelarterie. „Und wer wohnt bei dir zu Hause?“

      „Meine Mum.“ Harry überlegte. „Und abends ist mein Dad da.“

      „Weil er den ganzen Tag arbeitet, Liebling“, warf Sue rasch ein.

      Marco schmunzelte. „Hast du Geschwister, Harry?“

      „Nur Beth. Die ist zwei. Sie sagt nicht viel, dafür beißt sie. Aber ich glaube, sonst geht’s ihr gut.“ Unsicher sah er seine Mutter an, und Sue drückte ihn liebevoll.

      „Sie beißt nicht, weil sie dir wehtun will, mein Schatz. Das kommt, weil sie zahnt.“

      „Und dein Lieblingsfach in der Schule?“ Marco nahm den Reflexhammer und rollte Harrys Hosenbein hoch.

      „Bio.“ Der Junge kicherte, als sein Bein zuckte. „Brechen Sie mir das Bein?“

      „Ganz bestimmt nicht.“ Marco checkte die Fußreflexe. „Ärzte brechen keine Beine, sie reparieren sie. Bist du gern in der Schule, Harry?“

      „Ja, nur mittags nicht. Das Essen schmeckt eklig.“

      „Wirklich? Was gibt es denn so?“

      „Maden und Schnecken.“

      Interessiert blickte Marco auf. „Roh oder gekocht?“

      Amy musste heimlich lächeln. Kein Wunder, dass die Kinder ihn liebten.

      Harry lachte. „Und Würmer. Sie sagen Spaghetti dazu, aber es sind echt Würmer.“

      „In Italien, meiner Heimat, da …“ Marco reichte ihm sein Hemd. „… essen wir Unmengen Würmer. Du kannst dich jetzt anziehen.“

      „Sie essen Würmer?“ Entgeistert starrte Harry ihn an. „Igitt.“

      „Das kannst du wohl sagen. So, wir machen ein kleines Spiel. Setzt du dich mal auf?“

      „Ein Spiel? Cool!“ Erwartungsvoll setzte er sich hin und ließ die Beine über die Kante der Liege baumeln. „Und jetzt?“

      Marco stellte sich vor ihn. „Ich möchte, dass du meinen Finger berührst und dann deine Nase … sehr gut. Und nun mit der anderen Hand. Schneller. Oh, du bist gut!“

      „Ist doch babyleicht.“

      „Sieh mich mal an.“ Marco hielt seine Hand rechts neben den Kopf des Jungen. „Kannst du mir sagen, ob mein Finger still hält oder sich bewegt?“

      „Er wackelt.“

      „Und jetzt?“

      „Nicht mehr.“

      Marco wechselte die Seite, machte noch ein paar Tests und griff schließlich zum Ophtalmoskop. „Jetzt sehe ich mir deinen Augenhintergrund an. Amy, ziehst du bitte die Vorhänge zu? Und du, Harry, schau auf das Bild an der Wand.“ Er leuchtete erst in das eine, dann das andere Auge.

      „Kannst du damit mein Gehirn sehen?“

      „Nicht direkt“, antwortete Marco belustigt. „Aber was ich in deinen Augen sehe, verrät mir etwas über dein Gehirn. Heb mal die Arme hoch. Sehr schön. Jetzt setz dich auf den Boden, Harry.“

      Eifrig glitt er von der Liege und ließ sich auf dem Fußboden nieder. „Das macht Spaß. Noch was?“

      „Steh so schnell auf, wie du kannst.“

      Der Junge sprang auf. „Bem Sport bin ich der Schnellste.“

      „Das sehe ich.“ Einen Fuß vor den anderen setzend, sodass die Fußspitze die Ferse des vorn stehenden Fußes berührte, ging Marco auf ihn zu. „Kannst du das auch? Wie ein Seiltänzer?“

      „Das habe ich schon mal im Zirkus gesehen.“ Kichernd ahmte er die Übung nach, die Arme wie ein Akrobat seitlich ausgestreckt. „So?“

      „Hervorragend. Du kannst es besser als ich. Das war’s auch schon, gut gemacht, Harry.“ Marco setzte sich Sue gegenüber. „Alles in Ordnung. Für mich besteht kein Grund zur Beunruhigung, aber wenn Sie möchten, schreibe ich Ihnen eine Überweisung zum MRT.“

      Sue verzog das Gesicht. „Röntgen? Da musste ich oft hin. Ich möchte nicht, dass er zu viel Strahlung abbekommt.“

      „Sie meinen die CTs. Das MRT oder auch Kernspin kommt ohne Röntgenstrahlung aus“, erklärte er ruhig. „Für den Patienten besteht nicht das geringste Risiko, und Harry ist alt genug dafür.“

      Sues Augen füllten sich mit Tränen. „Sie meinen wirklich, es ist nichts … Ernstes?“

      „Ja, obwohl man in der Medizin etwas nie mit hundertprozentiger Sicherheit ausschließen kann, wie Sie selbst wissen“, sagte er mit einem mitfühlenden Lächeln. „Aber ich glaube, dass Harry gelegentlich unter Migräneanfällen leidet.“

      „Wenn er Ihr Kind wäre, was würden Sie tun?“

      Amy zog sich der Magen zusammen. Marcos Kind …

      Als hätte er denselben Gedanken gehabt, blickte er sie an. In den Tiefen seiner dunklen Augen glomm etwas auf, heiß und intensiv. Sie schluckte. Es war klar, woran er dachte. In glücklicheren Tagen hatten sie von einer Familie geträumt.

      „Wenn er mein Kind wäre …“ Nur langsam löste er den Blick von Amy. „Ich würde ihn genau beobachten. Am besten führen Sie ein Schmerz-Tagebuch und notieren, wann er diese Kopfschmerzen bekommt, wie lange sie anhalten und wodurch sie möglicherweise ausgelöst worden sind. Nach sechs Wochen lassen Sie sich bei uns einen Termin geben, und dann besprechen wir Ihre Aufzeichnungen.“

      „Aber Sie glauben nicht, dass er …“

      „Nein“, unterbrach er sie. „Wirklich nicht. Aber wir behalten ihn im Auge. Und falls Sie sich zu der Kernspin-Untersuchung entschließen, brauchen Sie es nur zu sagen, und ich verschaffe Ihnen einen Termin.“

      Sue schloss einen Moment die Augen und atmete hörbar aus. „Danke, Doktor. Ich warte erst einmal ab. Wie kommt es, dass er auf einmal Migräne hat?“

      „Schwer zu sagen.“ Marco betrachtete den Jungen, der selbstvergessen bunte Bausteine zu einem Fantasiegebäude zusammensteckte. „Kinder werden oft unterschätzt. Weil sie noch klein sind, glauben wir, dass sie nicht genau begreifen, was um sie herum vorgeht. Das Gegenteil ist der Fall. Vielleicht verstehen sie nicht jedes Gespräch, das sie mitbekommen, aber sie nehmen Stimmungen intensiv wahr. Würden Sie sagen, dass er ein sensibles Kind ist?“

      „Oh ja.“ Sie sah ihren Sohn an. „Er sorgt sich um alles und jedes. Sogar auf dem Schulhof achtet er ständig auf die anderen Kinder.“

      Marco nickte. „Für Sie persönlich, aber auch für Ihre Familie waren die letzten Jahre besonders schwierig. Es würde mich wundern, wenn das nicht einen besonderen Einfluss auf Harry gehabt hätte.“

      „Wir haben versucht, die Kinder nicht zu belasten, aber es ist uns nicht immer gelungen.“ Tapfer lächelnd erhob sie sich. „Aber jetzt geht es aufwärts. Ich hoffe, dass das nächste ein glückliches Jahr für uns wird. Gehen Sie auch zum Silvesterball im Penhally Arms, Dr. Avanti? Es soll ein rauschendes Fest werden, habe ich gehört.“

      „Sì. Wo sollte ich Silvester sonst sein? Die Getränke sind umsonst“, fügte er augenzwinkernd hinzu.

      „Dann sehen wir uns ja. Vielen Dank, Ihnen beiden. Komm, Harry.“ Sie streckte die Hand aus. „Wir müssen noch ein paar Karten schreiben, damit du dich für deine Weihnachtsgeschenke bedankst.“

      Harry wirkte nicht besonders erfreut, aber an der Tür winkte er Marco noch einmal fröhlich zu.

      „Was für ein netter Junge.“ Als Amy aufsah, fing sie Marcos forschenden Blick auf.

      „Ich dachte, du magst keine Kinder.“

      „Das habe ich nie behauptet. Ich möchte nur keine eigenen.“ Unfähig, ihm weiterhin in die Augen zu sehen, wandte sie sich ab. Das halte ich nicht durch. Nicht vier Wochen lang. „Danke, dass du ihn dir angesehen hast. Bist du sicher, es ist alles in Ordnung?“

      „Bei wem?“ Anscheinend war er mit den Gedanken woanders gewesen. Marco seufzte. „Ach so, Harry … Die neurologischen Tests haben nichts Auffälliges ergeben. Sein peripheres Nervensystem arbeitet normal. Sein Herz-Kreislauf-System auch. Ich persönlich würde ihn nicht einmal zum MRT schicken, aber wenn es Sue beruhigt, überweise ich ihn gern.“

      „In sechs Wochen bin ich nicht mehr hier, doch ich werde genaue Notizen für die Vertretung hinterlassen. Danke, Marco.“

      Er musterte sie düster. „War mir ein Vergnügen.“

      In der Mittagspause brachte Amy keinen Bissen herunter. Am Nachmittag standen die Vorsorgeuntersuchungen an, und ihr war jetzt schon schlecht. Sollte sie sich krankmelden? Sie fühlte sich so elend, dass es nicht einmal gelogen wäre.

      Aber dann hätte sie Marco am Hals. Er würde nicht lockerlassen, bis er herausgefunden hatte, was los war.

      „Du bist kreidebleich“, sagte Kate, als sie ihr die Patientenkarten brachte. „Geht es dir nicht gut?“

      „Doch, doch“, wich sie aus.

      „Unsere Schwangeren werden dich schon aufmuntern. Sie sind gesund und fröhlich, eine schöne Abwechslung zu all den anderen schniefenden, hustenden, leidenden Patienten.“

      Amys Lächeln gefror. „Ja.“

      „Manchmal vermisse ich die Arbeit als Hebamme.“

      „Ich hatte ganz vergessen, dass du ausgebildete Hebamme bist.“ Die Unterhaltung wurde ihr zu gefährlich. „Lass mich eben die Unterlagen durchsehen, bevor es losgeht“, meinte sie entschuldigend. „Danke, Kate.“

      Sie brauchte wirklich noch ein bisschen Zeit, um sich zu wappnen.

      Zwanzig Minuten später erschien die erste werdende Mutter freudestrahlend in ihrem Sprechzimmer.

      Amy arbeitete wie ein Roboter, der zielgerichtet und emotionslos seine Aufgaben erledigte. Gegen vier Uhr hatte sie es fast geschafft. Durstig goss sie sich ein Glas Wasser ein und trank in tiefen Zügen. Gleich nach der Sprechstunde würde sie nach Hause gehen und sich unter der Bettdecke verkriechen!

      Die Tür öffnete sich, und ihre letzte Patientin, eine Blondine Ende zwanzig, kam herein. Sie brachte ein Baby mit!

      „Ich weiß, ich weiß“, begann sie lachend und nahm Platz. „Sie denken bestimmt, ich hätte mich mit der Sprechstunde vertan. Es ist nicht zu glauben, aber dieser Kleine ist erst vier Monate alt, und ich bin schon wieder schwanger! Mein Mann hält sich schon für eine Art Superhengst. Irgendwo habe ich gelesen, dass man nicht schwanger werden kann, wenn man noch stillt. Das ist ja wohl ein Märchen“, plauderte sie munter weiter. „Ich wollte mir einen Termin geben lassen, aber die Sprechstundenhilfe meinte, ich sollte gleich heute Nachmittag vorbeikommen. Und da bin ich!“

      „Herzlichen Glückwunsch“, brachte Amy mit Mühe hervor. „Freuen Sie sich?“

      „Und wie! Geoff und ich wollten schon immer eine große Familie haben. Wir hatten zwar nicht geplant, dass die Kinder so dicht hintereinander kommen, aber das hat doch auch Vorteile, oder?“ Der Säugling fing an zu greinen, und sie nahm ihn aus dem Tragesitz. „Oh, jetzt habe ich ihn geweckt mit meiner lauten Stimme. Willst du deine Milch, mein Süßer? Ach, das wollte ich Sie unbedingt fragen – soll ich überhaupt stillen? Ich will dem neuen Baby keine wichtigen Nährstoffe wegnehmen.“

      Amy sah zu, wie die junge Frau ihren Pullover hochschob und den Kleinen geschickt anlegte. Das Mündchen schloss sich um die Brustspitze, die Lider flatterten zu, und dann begann das Baby gierig und mit verzückter Miene zu saugen.

      „Ist Ihnen nicht gut, Frau Doktor?“ Fragend blickte die Patientin sie an. „Sie sind ganz blass.“

      „Doch, alles okay“, antwortete sie tonlos.

      „Sie sind mit Dr. Avanti verheiratet, nicht? Sie Glückliche. Das ist auch ein Mann, mit dem man Kinder haben möchte.“

      Der Schmerz war überwältigend. Amy blieb für einen Moment die Luft weg. „Stillen Sie ruhig weiter“, presste sie hervor und konzentrierte sich mühsam auf die Fakten. „Sie werden schneller müde sein als sonst. Achten Sie darauf, dass Sie regelmäßig und gesund essen und genügend Schlaf bekommen …“ Wie auf Autopilot gab sie Ratschläge und Tipps.

      Als die Untersuchung beendet und die Patientin gegangen war, schloss Amy langsam hinter ihr die Tür. Sie fühlte sich ausgelaugt, seelisch und körperlich am Ende ihrer Kräfte.

      Matt sank sie in ihren Sessel. Hinter ihren Lidern brannten plötzlich Tränen. Amy holte zitternd Luft und rang um Fassung. Doch es gelang ihr nicht. Sie stützte den Kopf in die Hände und fing an zu weinen. Schluchzer schüttelten sie, während ihr die Tränen heiß über die Wangen strömten.

      Als sie eine Hand auf der Schulter spürte und jemand ihren Namen sagte, fuhr sie zusammen. Sie hatte nicht gehört, dass die Tür aufgegangen war.

      Vor ihr stand Nick. „Amy, was ist los?“

      „Nichts.“ Beschämt richtete sie sich auf, rieb sich hastig die Wangen trocken und versuchte, Haltung zu bewahren. „Entschuldige, das ist mir furchtbar peinlich. Es war eine lange Woche, ich bin ziemlich müde.“

      „Müde?“ Er zog sich einen Stuhl heran. „So weint man nicht, wenn man müde ist. Hast du Depressionen?“

      Ihr war mehr als jämmerlich zumute. Nick würde sich nicht mit einer fadenscheinigen Erklärung zufriedengeben. „Nick, ich bin nicht depressiv.“ Amy zerrte ein Papiertaschentuch aus der Spenderbox und putzte sich die Nase. „Ich versichere dir, dass ich mich vor den Patienten nicht so gehen lasse. Es war alles …“

      „Amy“, unterbrach er sie. „Im Moment interessieren mich die Patienten nicht die Bohne. Ich mache mir Sorgen um dich.“

      „Das ist nett von dir.“ Sie lächelte verlegen, zupfte das nächste Tuch hervor und schnaubte geräuschvoll aus. „Aber nicht nötig. Mir geht es gut. Wirklich.“

      „Warum liegst du dann mit dem Kopf auf dem Schreibtisch und heulst dir die Seele aus dem Leib? Hat es etwas mit der Schwangerschaftsvorsorge zu tun?“

      „Nein.“

      Seine klugen Augen bekamen einen prüfenden Ausdruck. „Hast du ein Baby verloren, Amy?“

      „Nein!“ Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu.

      „Was ist es dann? Erzähl es mir.“

      Amy war drauf und dran, sich ihm anzuvertrauen, bis ihr einfiel, dass Nick Roberts nicht die richtige Adresse wäre. Die Erkenntnis trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. „Ich kann nicht“, stieß sie hervor. „Es wäre dir gegenüber nicht fair.“

      „Also hat es mit Marco zu tun.“ Mit scharfem Verstand analysierte er die Situation. „Hast du Angst, du könntest mich in eine schwierige Position bringen, weil er mein Partner ist? Oder vertraust du mir nicht, weil du glaubst, ich würde es ihm sagen? Er hat erwähnt, dass du dich entschlossen hast, keine Kinder zu bekommen. Hat es damit etwas zu tun?“

      „Bitte, frag nicht weiter nach, Nick.“

      „Ich bin dein Arzt und damit an die Schweigepflicht gebunden.“

      „Bist du nicht. Ich habe keinen, weil ich erst seit Kurzem wieder im Land bin.“

      „Aber du brauchst einen. Kate kann sich um den Papierkram kümmern.“ Er warf ihr einen humorvollen Blick zu. „Ich suche händeringend neue Patienten. Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest – wir haben kaum Arbeit. Amy, ich möchte wissen, weshalb du geweint hast“, fügte er sanft hinzu.

      Ihr Widerstand schmolz. „Die Schwangerschaftsvorsorge fällt mir schwer.“

      „Ja, das dachte ich mir. Warum?“

      Sie zögerte. „Weil ich keine Kinder bekommen kann. Ich bin unfruchtbar.“

      Er schwieg und nickte dann. „Jetzt wird mir einiges klar. War das der Grund, warum du dich von dem Mann, den du liebst, getrennt hast?“

      „Mir blieb nichts anderes übrig.“

      „Und Marco? Hätte er es nicht verdient, die Wahrheit zu erfahren?“

      „Kritisier mich nicht, Nick!“ Amy schoss aus ihrem Sessel hoch und lief im Zimmer auf und ab. Sich fröstelnd die Arme reibend blieb sie schließlich stehen. „Ich habe getan, was getan werden musste.“

      „Bist du sicher, dass du keine Kinder bekommen kannst?“

      „Ich war in einer Spezialklinik in Exeter. Die Tests waren eindeutig.“

      „Inwiefern?“

      „Endometriose. Zwar nur in leichter Form, aber die Vernarbungen reichen, um eine Empfängnis zu verhindern. Die Ärztin meinte, meine Eileiter seien total verklebt.“

      „Unfruchtbarkeit ist ein ziemlich weites Feld. Kein Arzt könnte mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass du unfruchtbar bist.“

      „Sie meinte, sie wäre schon sehr überrascht, wenn ein Ei es jemals durch einen meiner Eileiter bis zur Gebärmutter schafft.“

      „Tja, wir haben Schnee hier in Cornwall.“ Er lächelte flüchtig. „Das Leben ist voller Überraschungen, Amy.“

      „Ich will nicht sagen, dass es keine Wunder gibt. Aber meine Chancen, schwanger zu werden, sind gleich null.“

      „Es gibt andere Möglichkeiten – künstliche Befruchtung, Adoption. Hast du darüber einmal nachgedacht?“

      Amy erstarrte. „Das kommt für mich nicht infrage.“

      „Warum nicht?“

      „Ich habe meine Gründe.“ Die sie mit niemandem teilen würde. Sie hatte schon zu viel gesagt. „Jetzt verstehst du bestimmt, weshalb ich gehen musste.“

      „Ehrlich gesagt, nein. Warum hast du Marco nicht reinen Wein eingeschenkt?“

      „Weil er sich verpflichtet gefühlt hätte, bei mir zu bleiben. Aber er liebt Kinder und wünscht sich so sehr eine eigene Familie. Früher oder später wäre das Zusammenleben zur Qual geworden.“

      „Warum so pessimistisch?“

      „Unfruchtbarkeit ist zerstörerisch. Das hält keine Ehe aus.“ Mit ausdrucksloser Miene starrte sie aus dem Fenster. „Und unsere war nicht einmal besonders stark. Wir kannten uns noch nicht lange, und Marco hat mich nicht sehr geliebt.“

      „Meinst du? Warum ist er dann fast durchgedreht, als du von einem Tag auf den anderen verschwunden warst?“

      Verwirrt drehte sie sich um. „Wie meinst du das?“

      „Sagen wir, er war nicht besonders glücklich.“ Seine Augen wurden schmal. „Wie du weißt, kenne ich Marco seit einer halben Ewigkeit. Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass du die erste Frau bist, die er wirklich liebt.“

      „Er hat mich nicht geliebt. Unmöglich.“

      „Wieso nicht?“

      „Wir waren nur kurz zusammen.“

      „Aber in derselben kurzen Zeit hast du gelernt, ihn zu lieben, oder?“

      „Trotzdem … er liebt mich nicht. Er hat es nie gesagt.“

      „Ach so.“ Ein mattes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Nun, in manchen Dingen sind wir Männer nicht so gesprächig, wie Frauen es sich wünschen. Das müsstest du eigentlich wissen. Wenn wir über Gefühle nicht reden, heißt das nicht, dass wir keine haben.“

      „Er liebt mich nicht, Nick. Sonst hätte er versucht, mich zurückzuholen.“

      „Er war fassungslos. Ihr hattet gerade euer Traumhaus gekauft, und auf einmal warst du weg. Marco dachte, du hättest jemand anders kennengelernt.“

      Amy erschrak. „Es gab keinen anderen. Niemals.“

      „Für ihn war es die einzig logische Erklärung. Amy, er ist ein stolzer Mann. Du bist gegangen. Für ihn hieß das, du wolltest nichts mehr mit ihm zu tun haben. Und später, als er sich beruhigt hatte, da … na ja, dann ging es hier drunter und drüber.“ Seiner Miene war nichts zu entnehmen, doch es war klar, dass er den Tod seiner Frau meinte. „Ich glaube, er mochte die Praxis nicht im Stich lassen.“

      „Natürlich nicht. Nick, es tut mir so leid wegen Annabel.“

      „Wir reden über dich, nicht über mich.“

      „Über mich ist alles gesagt. Ich kann keine Kinder bekommen. Ich kann Marco nicht die Familie schenken, die er sich so sehr wünscht. Versuch nicht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Du meine Güte, er ist Italiener. Er braucht eine große, lärmende Familie mit mindestens vier Kindern, wo ständig etwas los ist.“

      Nick stand auf und rieb sich die Schläfen. „Wenn ihr euch so sehr Kinder wünscht, solltet ihr nach anderen Wegen suchen.“

      Die Vergangenheit streckte ihre hässlichen Klauen nach ihr aus. Amy versuchte, die Erinnerungen abzuschütteln.

      „Nein, ich habe gesehen, was …“ Sie verstummte, damit ihr nicht noch mehr herausrutschte.

      Aber Nick war ein aufmerksamer Zuhörer. „Was, Amy?“

      „Nichts, gar nichts. Ich wollte nur sagen, dass diese Methoden für mich nicht in Betracht kommen.“

      Schweigend sah er sie an, bohrte aber nicht weiter nach. „Wenigstens verstehe ich jetzt, warum du die Vorsorge nicht übernehmen wolltest. Wir ändern den Plan. Einer von uns, Marco oder ich, wird mit dir tauschen. Du kümmerst dich dann um die Früherkennung bei Kindern und Jugendlichen oder um die kleine Wundversorgung.“

      „Lieber nicht. Er wird Fragen stellen, die ich nicht beantworten möchte, und außerdem sollte er die Vorsorge bei Kindern machen. Schließlich ist er der Kinderarzt.“ Sie ging zu ihrem Schreibtisch und griff nach Handtasche und Mantel. „Entschuldige, dass ich die Nerven verloren habe. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war.“

      „Probleme suchen sich irgendwann ein Ventil.“

      „Kann sein.“ Amy schlüpfte in ihren Mantel und zog den Gürtel fest.

      „Ich vermute, du hältst sie seit zwei Jahren unterm Deckel. Du solltest mit jemandem reden. Das hilft.“

      Sie hängte sich die Tasche über die Schulter. „Redest du denn, Nick?“

      „Ich bin nicht sicher, ob der Punkt an dich geht oder an mich.“ Er lachte humorlos auf. „Bei mir ist das etwas anderes. Ich bin ein Mann.“

      „Auch als Frau weiß ich, dass Reden manchmal überhaupt nichts nützt. Bitte, ich möchte nicht, dass Marco etwas erfährt. Es würde alles nur komplizierter machen.“

      „Er sollte Bescheid wissen. Er liebt dich.“

      Die Worte versetzten ihr einen schmerzhaften Stich. „Selbst wenn es wahr wäre, es ändert nichts an den Fakten. Danke, dass du zugehört hast, Nick. Du hast schon recht, es hat mir geholfen. Ich weiß, dass ich es schaffen werde. Sobald der neue Kollege hier ist, verschwinde ich und konzentriere mich auf meine Karriere.“

      „Willst du das wirklich?“

      Amy zögerte, die Hand auf der Türklinke. „Nein. Aber das Leben erfüllt nun mal nicht alle Wünsche, stimmt’s?“

      „Nein.“

      Draußen im Flur lief sie prompt Marco in die Arme. Amy senkte den Kopf ein wenig tiefer und ging einfach weiter. „Ich bin fertig, wir sehen uns zu Hause“, rief sie ihm noch zu.

      „Nicht so schnell.“ Er packte sie am Arm. „Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen. Eddie hat Glück gehabt, es ist keine Schädelfraktur. Morgen wird er entlassen.“

      „Gut, sehr gut. Seine Mutter ist bestimmt heilfroh.“ Geschäftig blickte sie auf ihre Armbanduhr. „Ich muss mich beeilen.“

      „Warum?“ Ehe sie sich’s versah, umfasste er ihr Kinn, hob ihr Gesicht und fluchte leise. „Du hast geweint.“

      „Nein, habe ich nicht“, versetzte sie unwirsch und wollte sich losreißen.

      Vergeblich. „Deine Augen sind ganz rot.“

      „Ich glaube, ich kriege eine Erkältung.“ Sie schniefte. „Um diese Jahreszeit fliegen hier überall Keime herum.“

      „Von Schnupfenkeimen schwellen die Augen nicht an. Du hast geweint, Amy. Wieso?“

      Der Druck seiner Finger verstärkte sich, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn anzublicken. Doch statt Ärger las sie Besorgnis in seinen dunklen Augen. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals.

      Um Himmels willen, was war nur mit ihr los? Warum konnte sie sich nicht zusammennehmen?

      Mit letzter Anstrengung entwand sie sich seinem Griff und trat einen Schritt zurück. „Mir geht es gut. Und ich freue mich sehr, dass es Eddie besser geht. Bis nachher.“ Damit wandte sie sich ab und flüchtete.

7. KAPITEL

      „Sie hat geweint.“ Aufgebracht folgte Marco seinem Partner in dessen Sprechzimmer. „Du warst bei ihr. Was hast du zu ihr gesagt?“

      „Darüber kann ich nicht sprechen.“

      „Irrtum!“ Marco drückte die Tür mit der flachen Hand zu. „Hier geht es um meine Frau!“

      „Ihr seid getrennt.“

      „Sie ist meine Frau.“

      „Was kümmert es dich, wenn sie sich aufregt? Die letzten zwei Jahre warst du ziemlich wütend auf sie.“

      „Weil sie mich verlassen hat. Ich bin auch nur ein Mensch.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ja, ich war wütend. Trotzdem ist es mir nicht egal, wie es ihr geht.“

      Nick nahm in seinem Sessel Platz. „Wie viel bedeutet sie dir wirklich?“

      „Was soll die Frage?“

      „Liebst du sie noch?“

      Von der direkten Frage momentan aus dem inneren Gleichgewicht gebracht marschierte Marco quer durchs Zimmer und blieb vor einem Wandposter stehen, das vor den Gefahren des Rauchens warnte. „Ja, ich liebe sie.“ Er fuhr herum. „Und jetzt verrat mir endlich, warum sie geweint hat.“

      „Unser Gespräch war vertraulich.“

      „Aha, du weißt also, was los ist. Warum vertraut sie es dir an und nicht mir?“

      „Weil ich ihr Arzt bin.“

      „Ist sie krank?“ Das würde erklären, warum sie so blass und dünn war. Sein Zorn verrauchte augenblicklich.

      „Nein.“

      Erleichtert atmete er hörbar aus. „Schön, aber wenn sie nicht krank ist, warum braucht sie dann ärztlichen Rat?“

      Sein Partner schwieg kurz. „Wie gut kennst du Amy?“

      „Gut genug, um sie zu lieben.“ Marco rieb sich das Gesicht. „Bei Leuten, die sie nicht kennt, ist sie anfangs schüchtern, und sie redet nicht gern über ihre Gefühle. Aber hinter dieser Scheu verbirgt sich ein liebevoller Mensch, der zu großer Liebe fähig ist. Und sie liebt Kinder.“ Er stutzte. „Das dachte ich jedenfalls. Worauf willst du eigentlich hinaus?“

      „Was weißt du über ihre Kindheit, ihre Herkunft?“

      „Nicht viel. Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht.“ Ein wachsamer Ausdruck trat in seine Augen. „Meinst du, es ist wichtig?“

      „Ich weiß es nicht“, antwortete Nick nachdenklich. „Schon möglich. Vielleicht findest du dann die Antworten, die du suchst.“

      „Das ist alles? Mehr kannst du mir nicht sagen?“

      „Bedaure.“ Nick griff zur nächsten Patientenakte. „Im Grunde hätte ich dir nicht mal diesen Tipp geben dürfen.“

      Amy duschte heiß, aber das Zittern wollte nicht aufhören. Rasch rubbelte sie sich trocken und schlüpfte in Jeans und einen dicken Pullover.

      Ihre Tränen waren inzwischen versiegt, doch dafür hatte sie jetzt Kopfschmerzen. Draußen toste heulend der Wind ums Haus. Sie hatte die Dorfbewohner sagen hören, dass es wieder schneien würde.

      Bibbernd schlich sie hinunter in die Küche, um sich einen Tee zu kochen. Da hörte sie den Maserati. Marco kam nach Hause.

      Das bedeutete weitere Fragen.

      Sie überlegte noch, ob sie nach oben laufen und sich im Gästezimmer einschließen sollte, da drehte sich der Schlüssel in der Haustür.

      Gleich darauf stand Marco in der Küche.

      „Es ist eisig draußen, und der Wind …“ Seine breiten Schultern zuckten, als er den Rest des Satzes schaudernd in der Luft hängen ließ. „Für Silvester war ein Feuerwerk geplant, aber bei dem Wind ist das zu gefährlich.“

      Amy ertappte sich dabei, wie sie auf seinen Mund starrte. Dunkle Bartstoppeln bedeckten Marcos Kinn und seine Wangen, was ihm etwas Draufgängerisches verlieh. Rasch wandte sie sich ab. „Es wäre ein Jammer, wenn es ausfallen würde. Als Kind habe ich den Silvesterabend kaum erwarten können. Für mich war es einer der Höhepunkt des Jahres.“

      Er griff nach einer Weinflasche. „Du hast bei deiner Großmutter gewohnt?“

      „Ja.“

      „Im Cottage? Ich habe mich oft gefragt, warum du es verkauft hast.“

      „Für uns beide wäre es zu klein gewesen.“

      „Sì, aber ich dachte, du hängst daran.“ Kraftvoll zog er den Korken aus der Flasche und nahm sich ein Glas. „Wein?“

      „Nein danke.“

      „Du siehst müde aus.“ Marco sah ihr forschend in die Augen. Dann senkte er den Blick und schenkte sein Weinglas halb voll.

      Ihr Herz hämmerte, und die Sehnsucht, ihn zu berühren und sich in seine Arme zu schmiegen, wurde unerträglich. Hoffentlich merkte er nicht, wie verwirrt sie war. Als sie herkam, war sie fest entschlossen gewesen, ein kurzes Gespräch zu führen und mit den unterschriebenen Scheidungspapieren in der Tasche wieder abzureisen. Und jetzt? Zwischen dem, was sie tun musste, und dem, was sie tun wollte, lag ein himmelweiter Unterschied!

      „Das Haus deiner Großmutter … verbindest du viele Erinnerungen damit?“

      Viele, ja, aber nicht alle waren schön. „Ich wollte es nicht behalten.“

      „Du bist ganz angespannt“, meinte er sanft. „Ist irgendetwas?“

      Die Küche schien geschrumpft, seit er hier aufgetaucht war. Groß und dunkel beherrschte er den Raum. Sie konnte ihn nicht ignorieren. Das war ihr Problem.

      „Amy.“ Er trat zu ihr und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Hast du Kopfschmerzen?“

      Es war verrückt, aber allein die Berührung seiner Fingerspitzen genügte, um ihren Körper in Flammen zu setzen. Unwillkürlich hob sie den Blick, und es durchrieselte sie heiß. In Marcos Augen brannte ein Feuer, das sie überall auf der Haut spürte.

      Ängstlich darauf bedacht, nicht zu viel zu verraten, wich sie zurück. „Ja, ein bisschen. Hast du Paracetamol im Haus?“

      Er hielt ihren Blick fest. „Leg dich aufs Sofa. Ich bringe dir etwas.“

      Froh darüber, auf Abstand gehen zu können, tat sie, was er sagte. Kurz darauf erschien er wieder, ein Glas Wasser und das Medikament in der Hand.

      „Danke.“ Das schmerzhafte Pochen hinter den Schläfen hatte noch zugenommen. Amy spülte die Tabletten rasch hinunter und ließ den Kopf gegen die Lehne sinken. „Entschuldige bitte, aber ich hatte einen langen Tag.“

      „Kann ich mir vorstellen.“ Er nahm ihr das Glas ab und ging hinter das Sofa.

      Als Nächstes spürte sie seine Hände im Haar. „Marco …“

      „Bleib liegen, es wird dir guttun“, murmelte er, während er mit kreisenden Bewegungen ihre Kopfhaut massierte. „Ich weiß noch, dass du früher oft Kopfschmerzen hattest.“

      „Wie der kleine Harry, der Ärmste. Das wünsche ich niemandem.“ Eine wohlige Ruhe breitete sich in ihr aus. „Hmm, das tut wirklich gut.“

      „Erzähl mir vom Silvesterfeuerwerk in Penhally Bay. Und von deiner Großmutter.“ Seine tiefe, warme Stimme streichelte ihre Sinne.

      Amy fielen die Augen zu. „Jedes Jahr zu Weihnachten kam ich zu ihr und blieb die ganzen Ferien. Von meinem Schlafzimmerfenster aus konnte ich das Feuerwerk sehen – die sprühenden Blitze, der Funkenregen in allen Farben, es war wunderschön. Hinterher gab es immer heißen Kakao. Und als ich älter war, durfte ich nach draußen und es mir aus der Nähe ansehen.“

      „Und das hat dir Spaß gemacht?“

      „Ja. Alle waren sehr nett zu mir.“ Eine Zeit lang hatte sie sich gefühlt, als würde sie endlich irgendwo dazugehören.

      „Hast du alle Ferien bei deiner Großmutter verbracht?“

      Amy nickte. „Meine Mutter hat gearbeitet und konnte nicht auf mich aufpassen.“

      „Und dein Vater?“

      Die Frage war ihr unangenehm. „Er hat Weihnachten mit seiner jungen Sekretärin verbracht.“

      „Aha …“ Seine Finger verharrten einen Moment. „Eine Affäre?“

      „So fing es an, aber eines Tages hat er sie geheiratet. Als ich das letzte Mal von ihnen hörte, hatten sie vier wunderschöne Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen.“ Die Entspannung war schlagartig verpufft. Amy richtete sich auf. „Warum reden wir über meinen Vater?“

      „Warum nicht?“ Marco ging zum Tisch und holte sein Weinglas. „Du hast gesagt, wir kennen uns nicht richtig, und ich glaube, du hast recht. Ich möchte mehr über dich wissen. Es war bestimmt nicht leicht, alle Ferien bei deiner Großmutter zu verbringen.“

      „Ich habe mich immer wieder darauf gefreut“, gestand sie. „Sie war eine wunderbare Frau.“

      „Hast du dein Zuhause nicht vermisst? Deine Mutter?“

      Amy wand sich innerlich. Sie bekam Herzklopfen, und der Druck in ihrem Magen nahm zu. „Nein, eigentlich nicht. Was wird das hier, die Spanische Inquisition?“

      „Calma, tesoro“, sagte er beschwichtigend. „Es ist eine einfache Frage, kein Verhör. Ist das Thema so schmerzlich für dich?“

      „Schmerzlich? Wie kommst du darauf? Ich sehe nur nicht, was meine Kindheit mit uns zu tun hat. Du brauchst nicht mehr von mir zu wissen, Marco. Unsere Ehe ist gescheitert, das ist doch klar.“

      „Gescheitert? Ach, ja …“ Seine Stimme klang rau. „Jetzt erinnere ich mich. Es ist vorbei, weil du nichts mehr für mich empfindest, richtig?“

      Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Nicht einmal, zu atmen. „Ich glaube, ich gehe nach oben und …“

      „Du gehst nirgendwohin.“ Besitzergreifend legte er ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich.

      Amy schnappte nach Luft. „Was machst du da?“

      „Was ich schon längst hätte tun sollen. Wenn du redest, verstehe ich dich nicht. Vielleicht sollten wir eine andere Form der Kommunikation ausprobieren.“ In seinen Augen blitzte etwas auf, und dann spürte sie seinen warmen Mund auf ihren Lippen.

      Heißes Verlangen durchzuckte sie bei der ersten Berührung. Im nächsten Moment küssten sie einander hungrig und voller Leidenschaft. Amy grub die Fingernägel in seine muskulösen Schultern, um Halt zu finden. Ihre Beine drohten nachzugeben, und sie zitterte am ganzen Körper. Flüchtig meldete sich ihr Verstand, dass sie mit diesem Kuss alles nur schwieriger machen würde, aber sie hörte nicht darauf.

      Alles, was später passierte, war ihr egal. Nur dieser Augenblick zählte. Außerdem konnte sie sowieso keinen klaren Gedanken fassen. Marco schob die Hände unter ihren Pullover, strich mit schlanken Fingern über ihre warme Haut und weckte Erinnerungen an die überwältigende Lust, die er ihr früher geschenkt hatte.

      Sie hatte ihn unglaublich vermisst.

      Nur für Sekunden unterbrach er seinen stürmischen Kuss, um ihr den Pulli über den Kopf zu ziehen. Ihr T-Shirt folgte, dann ihr BH, bis sie halb nackt in seinen Armen lag. Sie erbebte.

      „Ist dir kalt?“, flüsterte er an ihren Lippen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

      Ihr war heiß, köstlich und erregend heiß!

      Wieder küsste er sie, und sie klammerte sich an ihn, als er das Gewicht verlagerte und sie behutsam auf den dicken Teppich drückte. Dicht neben ihnen knisterte das Kaminfeuer, aber keiner achtete darauf.

      Amy stöhnte leise auf, als er sich über sie beugte und mit der Zungenspitze langsam ihre Brüste liebkoste. Sie bog sich ihm entgegen und kostete jeden Schauer, jedes heiße Prickeln aus, bis es ihr nicht mehr genügte. Sie wollte ihn spüren und griff nach unten, nur um festzustellen, dass er noch immer vollständig angezogen war. Frustriert zerrte sie an seinem Gürtel, aber Marco bedeckte ihre Hand mit seiner und half ihr.

      Schnell hatte er sich ausgezogen. Beim Anblick seines durchtrainierten nackten Körpers wurde ihr der Mund trocken. Wie hatte sie jemals glauben können, dass dieser Mann ihr gleichgültig sein könnte?

      Da war er auch schon wieder bei ihr und eroberte mit heißen Lippen ihren Mund. Die Zeit der langsamen Verführung war vorbei, jetzt forderte er, was sie längst zu geben bereit war. Marco drückte ihre Beine auseinander, und sie schlang sie ihm um die Hüften.

      Sie spürte ihn schon, wartete zitternd darauf, dass sie endlich eins wurden, aber er hielt inne und sah ihr in die Augen. Die schwarzen Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, sein Atem kam stoßweise. „Amy?“

      „Bitte, hör nicht auf, Marco.“ Mit beiden Händen strich sie über seine erhitzte Haut, drängte ihn, weiterzumachen. „Bitte …“

      Er zögerte. Aber nicht lange, dann bewegte er die Hüften und drang in sie ein.

      Es war berauschend. Jeder kraftvolle Stoß erhöhte die Spannung, die sich in ihr aufbaute, und brachte sie dem Gipfel ein Stück näher. Sein männlicher Duft hüllte sie ein, sodass Amy alles um sich herum vergaß. Sie wollte mehr Leidenschaft, mehr Hitze, mehr von der pulsierenden Erregung, die sie in eine Spirale ekstatischer Lust zog.

      Der Höhepunkt war überwältigend. Amy hörte Marco tief aufstöhnen, als er gleichzeitig mit ihr kam, und krallte die Finger in seine Schultern. Zuckend ergab sie sich den Wellen, die sie wieder und wieder überrollten.

      Erst allmählich legte sich der Sturm. Noch immer vereint lagen sie schwer atmend da, bis Marco sich auf den Rücken drehte und Amy an seine Schulter zog. „Das war unglaublich“, sagte er rau. „Du bist unglaublich.“

      Amy kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass das Summen in ihrem Körper nachließ.

      Was haben wir getan?

      „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte sie matt.

      „Und warum nicht? Wir sind verheiratet, tesoro. Sex gehört dazu.“

      „Nein, Marco, wir haben keine Beziehung mehr.“ Sie richtete sich auf und wandte ihm den Kopf zu. Als sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten, als er langsam den Blick über sie gleiten ließ, wurde Amy rot. Hastig griff sie nach ihrem Pullover und streifte ihn über. „Daran hat sich nichts geändert.“

      „Das ist nicht dein Ernst.“ Er fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht, als hätte er Mühe, sich zu konzentrieren. „Alles hat sich geändert, amore.“

      „Das ist nicht wahr.“ Sie schlüpfte in ihre Jeans. „Ich … Der Sex war toll, aber wir sind nicht wieder zusammen.“

      Mit spöttischer Miene hob er eine Augenbraue. „Als ich in dir war, hat sich das anders angefühlt.“

      Wieder stieg ihr das Blut in die Wangen. „Rede nicht so.“

      „Warum so schüchtern?“ Sein sanftes Lachen machte sie erst recht verlegen. „Du bist die verwirrendste Frau, die ich je kennengelernt habe. Du hast kein Problem damit, heißen, wilden Sex mit mir zu haben, aber sprechen willst du nicht darüber. Tu nicht so, als hätte sich zwischen uns nichts geändert, Amy. Du würdest dir nur etwas vormachen.“

      Sie konnte nicht widerstehen, einen Blick auf seinen nackten Körper zu werfen, als sie aufstand. Marco war atemberaubend … unter der glatten olivbraunen Haut zeichneten sich starke Muskeln ab, sein Bauch war fest und flach, und die dunklen Härchen auf seiner breiten Brust unterstrichen nur seine kraftvolle männliche Ausstrahlung.

      „Marco …“ Amy suchte nach Worten.

      Da erhob er sich, völlig unbefangen. „Du hast abgenommen.“ Er schlang den Arm um ihre Taille und zog Amy an sich. „Aber du bist immer noch wunderschön.“

      Sie stemmte eine Hand gegen seine Brust. „Nein.“

      „Doch.“ Geschickt schob er die Hände unter ihren Pullover und streichelte ihren Rücken. „Lass uns nach oben gehen. Ins Bett. Diesmal nehmen wir uns mehr Zeit … lentamente, gentilmente.“

      Langsam, zärtlich.

      Die tiefe, heisere Stimme hatte etwas unwiderstehlich Verführerisches. Amy wappnete sich. „Das würde alles noch komplizierter machen.“

      „Was findest du kompliziert?“ Er strich ihr das Haar nach hinten, senkte den Kopf und küsste sie sanft auf die empfindsame Stelle am Halsansatz.„Für mich ist alles klar. Wir haben das ganze Wochenende vor uns, um die verlorene Zeit aufzuholen.“

      „Nein!“Von der erotischen Berührung noch benommen versetzte sie ihm einen leichten Stoß und trat einen Schritt zurück. „Du hörst mir nicht zu! Du hast kein Wort verstanden von dem, was ich gesagt habe!“ Aufgewühlt marschierte sie zum Fenster. „Wir wollen jeder etwas anderes – du eine Familie und ich meine Karriere.“

      „Ach ja“, erwiderte er gelassen. „Deine Karriere. Du liebst mich nicht genug, das war’s doch, oder?“

      „Genau.“ Sie hatte nicht den Mut, ihm in die Augen zu blicken.

      „Sex mit Männern, für die du nichts empfindest, macht dir also nichts aus. Meinst du, das ist typisch für dich, tesoro?“

      Er kannte sie besser, als ihr lieb war. Amy unterdrückte einen Seufzer und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich weiß, du möchtest mehr hineinlesen, aber es war wirklich nur Sex. Was mich nicht überrascht. Die Chemie war immer da, das ist das Problem.“

      „Apropos Problem“, antwortete er düster. „Da du so darauf erpicht bist, deiner Karriere zu dienen und bloß keine Familie zu gründen, sollten wir vielleicht über Verhütung reden.“

      „Nicht nötig. Es wird nicht wieder vorkommen.“

      „Das meinte ich nicht.“ Marco griff nach seinem Pullover. „Wir hatten ungeschützten Sex, amore. Möchtest du die Pille danach? Ich habe ein paar in meiner Arzttasche.“

      Amy erstarrte. „Nein.“ Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum antworten konnte. „Nein, die brauche ich nicht.“

      „Warum nicht?“ Verwundert kam er auf sie zu. „Willst du das Schicksal entscheiden lassen? Willst du deine Karrierepläne aufgeben, wenn du schwanger wirst, und doch eine Familie gründen?“

      „Nichts dergleichen. Es bestand keine Gefahr, dass ich schwanger werde.“ Sie bemühte sich um einen lässigen Tonfall. Sollte Marco doch annehmen, dass sie ihre unfruchtbaren Tage hatte.

      Umso mehr war sie überrascht, als er leise vor sich hin fluchte und seine Augen sich zornig verdunkelten. Verwirrt beobachtete sie ihn. Er konnte doch nicht ernsthaft wollen, dass sie schwanger wurde.

      Warum machte er dann ein Gesicht, als hätte er am liebsten jemanden verprügelt?

      Im Laufschritt verließ Marco das Haus durch den Hintereingang und joggte zur Küstenstraße. Es war dunkel, aber das machte ihm nichts aus. Er kannte jeden Meter dieser Straße, und er musste seine Wut loswerden.

      Amy hatte gesagt, sie könne nicht schwanger werden. Warum, weil sie die Pille nahm? Da sie seit zwei Jahren getrennt waren, gäbe es dafür nur eine Erklärung.

      Eifersucht packte ihn mit scharfen Klauen. Marco lief schneller. Rhythmisch dröhnten seine Schritte auf dem Asphalt, Wind und eisige Kälte bliesen ihm ins Gesicht, doch er merkte es kaum. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Dämonen in den Griff zu bekommen.

      Anscheinend hatte er recht gehabt. Amy hatte jemand anders gefunden. Deshalb die Tränen? Deshalb Nicks Rat, sich in ihrer Vergangenheit umzusehen? Gab es einen Exgeliebten, von dem sie nicht loskam? Hatte sie ihn deshalb verlassen?

      Keuchend blieb er stehen. Seine Lungen brannten von der Anstrengung. Es muss eine andere Erklärung geben, dachte er verzweifelt. Amy, seine Amy, war nicht der Typ, der ständig die Männer wechselte. Es passte einfach nicht zu ihr.

      Marco erinnerte sich, wie sie vorhin auf ihn reagiert, wie sie sich an ihn gedrängt hatte. Er wäre jede Wette eingegangen, dass ihre Gefühle für ihn noch genauso stark waren wie früher. Nach dem heutigen Nachmittag wusste er, dass sie ihn liebte, mit Leib und Seele.

      Warum nur stritt sie es ab?

      Warum wollte sie sich scheiden lassen?

      Die Tür zu ihrem Schlafzimmer flog auf.

      Breitschultrig stand Marco im Türrahmen. Der feine Schweißfilm auf seinem schmalen Gesicht verriet, dass er beim Jogging an seine Grenzen gegangen war. Seine Laune schien sich trotzdem nicht gebessert zu haben. „Hast du einen anderen?“

      „Wie bitte?“ Überrascht richtete sie sich auf.

      „Es wäre ein unschlagbares Argument für eine Scheidung.“

      „Marco, ich habe dir erklärt, warum ich mich scheiden lassen will. Es gibt keinen anderen Mann.“

      „Warum nimmst du dann Verhütungsmittel?“

      „Ich habe nie behauptet, dass ich …“ Erschrocken unterbrach sie sich. Sie hatte schon zu viel verraten. Wie machten andere das? Als Lügnerin war sie hoffnungslos!

      „Du hast gesagt, du könntest nicht schwanger werden.“

      Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. „Weil es die falsche Zeit im Zyklus ist.“

      „Du weißt genauso gut wie ich, dass sich Mutter Natur nicht immer in die Karten schauen lässt. Wenn du tatsächlich diese Karrierefrau bist, warum solltest du eine Schwangerschaft riskieren?“ Den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet kam er herein. „Ich habe lange nachgedacht, Amy. Unterm Strich gibt es nur eine einzig mögliche Erklärung für dein Verhalten: Du glaubst, dass du nicht schwanger werden kannst.“

      Amy wurde blass. „Marco …“

      Er betrachtete sie aufmerksam. „Das ist es, nicht wahr? Du kannst keine Kinder bekommen.“

      Sie rutschte ans Kopfende, die Arme fest um die Knie geschlungen. „Geh weg, Marco.“ Die Kopfschmerzen kamen zurück, Amy fing an zu zittern. „Ich will allein sein.“

      „Geht nicht. Wenn man verheiratet ist, ist immer noch einer da. Wir sind zu zweit.“ Plötzlich klang seine Stimme weich, fast zärtlich. Marco setzte sich aufs Bett. „Eine ehrliche Frau ist eine miserable Lügnerin, Amy, und du bist ehrlich. Deshalb hat alles, was du mir seit deiner Abreise vor zwei Jahren gesagt hast, für mich einfach keinen Sinn ergeben.“

      „Marco, bitte …“

      „Ich bestreite nicht, dass du eine gute Ärztin bist, die Karriere machen würde. Aber man braucht dich nur anzusehen, wenn du mit Kindern zusammen bist. Du sehnst dich nach einer Familie. Du sagst auch, dass du mich nicht liebst, aber wenn du in meinen Armen liegst …“ Er umfasste ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sah. „Dann gibst du alles, tesoro. Heute Nachmittag, das war kein Sex. Das war Liebe.“

      „Nicht.“ Bebend holte sie tief Luft. „Es spielt keine Rolle. Ich kann nicht bei dir bleiben.“

      Zart strich er mit dem Daumen über ihr Kinn. „Unsinn. Wir sind füreinander bestimmt.“

      „Nein!“ Tränen schossen ihr in die Augen. „Lass mich in Ruhe, Marco. Ich habe heute schon mehr geweint als in meinem ganzen Leben!“

      „Gefühle sind etwas Gutes. Nur ihr Engländer behandelt sie so, als wären es wilde Tiere.“

      Früher hatten seine amüsanten Betrachtungen ihrer Landsleute Amy ein Lächeln entlockt. Aber es gab nichts zu lächeln. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. „Von Gefühlen bekommt man Kopfschmerzen.“

      „Cucciola mia.“

      „Zu Michelle hast du das auch gesagt. Ich weiß nicht mal, was es bedeutet.“

      „Wörtlich?“ Marco legte eine Hand auf ihren Nacken, beugte sich vor und küsste Amy sanft auf den Mund. Als er den Kopf hob, lächelte er. „Cucciolo heißt Welpe.“

      „Ach, dann bin ich jetzt dein Hund?“

      Er lachte leise. „Das ist die Amy, die ich vermisst habe. Sie hat sich lange nicht herausgetraut, aber ich wusste, dass sie noch irgendwo steckt. Ich möchte dich etwas fragen und bitte dich um eine ehrliche Antwort.“

      „Nein, Marco, ich will nicht darüber reden.“

      „Schsch …“ Seine Augen blitzten amüsiert, als er ihr den Zeigefinger auf die Lippen legte. „Nicht streiten. Das bekommt dir nicht, amore, und mir auch nicht. Eine gute italienische Ehefrau sollte ihrem Mann immer recht geben.“

      Jetzt musste sie doch lächeln. „Ich glaube kaum, dass ich das Zeug dazu habe.“ Sie wurde wieder ernst. „Marco, ich kann nichts von dem, was eine gute italienische Ehefrau ausmacht. Ich spreche nicht einmal Italienisch!“

      „Hervorragend! Die meisten Italiener wünschen sich verzweifelt eine Frau, die den Mund hält.“

      „Du machst dich über mich lustig.“

      „Sì.“ Der belustigte Ausdruck verschwand. „Weißt du auch, warum? Weil du dummes Zeug redest. Was soll das mit der guten italienischen Ehefrau? Ich habe mir keine Italienerin ausgesucht, sondern dich, Amy.“

      Es fiel ihr unendlich schwer, es auszusprechen. „Aber ich kann keine Kinder bekommen, ich bin unfruchtbar.“ So, jetzt hatte sie es gesagt, das Schreckgespenst in Worte gefasst.

      Einen Moment lang herrschte Stille. An seiner Wange zuckte ein Muskel, doch als Marco antwortete, klang er ruhig und gelassen. „Ja, das habe ich begriffen. Allerdings verstehe ich immer noch nicht, wieso du mich deshalb verlassen hast. Warum hast du dich mir nicht anvertraut?“

      „Weil ich Angst hatte, du würdest sagen, dass es keinen Unterschied macht.“ Sie wich zurück und schlang die Arme fester um die Knie.

      „Macht es auch nicht. Wenn zwei Menschen sich lieben, möchten sie für den Rest ihres Lebens zusammen sein. Nur das zählt, amore. Falls später noch mehr dazukommen, gut, aber am wichtigsten sind diese beiden.“

      „Ich weiß doch, wie sehr du dir Kinder wünschst.“

      „Sieh mich an, Amy“, verlangte er und nickte, als sie den Kopf hob. „So ist es besser. Ja, ich möchte Kinder, aber ich selbst bin kein Kind mehr. Ich habe schon lange begriffen, dass wir nicht alles haben können, was wir uns wünschen. Erwachsen zu sein heißt Entscheidungen zu treffen. Als ich dich bat, meine Frau zu werden, habe ich mich entschieden, tesoro. Für dich.“

      Wieder kämpfte sie mit den Tränen. „Dumme Entscheidung.“

      „Stimmt, ich hätte lieber eine Frau gehabt, die bei mir bleibt, anstatt zwei lange Jahre auf einem anderen Kontinent zu verbringen“, sagte er. „Doch nun bist du wieder da, und alles ist gut.“

      „Wie kannst du das sagen? Nichts ist gut!“

      „Bellissima …“ Liebevoll nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Musst du es so kompliziert machen?“

      „Tu nicht so, als wäre es völlig egal, Marco!“

      „Natürlich nicht, aber ich werde dem nicht unsere Beziehung opfern. Und du solltest dich nicht abkapseln.“

      Als er noch etwas in seiner Muttersprache hinzufügte, sah Amy ihn fragend an. „Auf Englisch?“

      Er schob die Hände in ihr seidiges Haar. „Ich sagte, dass es nicht dir, sondern uns passiert ist. Und zu zweit werden wir damit fertig. Es gibt viele Möglichkeiten.“

      Amy verlor den inneren Kampf. Sehnsüchtig schmiegte sie sich an Marcos Brust und schloss die Augen. Sie genoss seine Wärme und die Geborgenheit in seinen starken Armen. Im Grunde ihres Herzens wusste sie jedoch, dass es nicht von Dauer war.

      Für sie gab es keine Möglichkeiten. Keine einzige.

      Marco schloss das Bad von innen ab und marschierte zum Waschbecken. Schwer atmend versuchte er, seine Gefühle zu beherrschen.

      Zwei Jahre.

      Zwei verlorene Jahre!

      Er packte das Becken mit beiden Händen. Weiß schimmerten die Knöchel durch die Haut.

      Als ihm endlich ein Licht aufgegangen war, hatte er Mühe gehabt, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. Nur der verstörte Ausdruck in Amys Augen hatte ihn zurückgehalten.

      Er verstand immer noch nicht, warum sie ihn verlassen hatte. Warum sollte ihre Ehe scheitern, nur weil sie unfruchtbar war? Wieso ließ sie sich nicht davon abbringen, dass es zwecklos sei, zusammenzubleiben?

      Er holte tief Luft, drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

      „Marco?“ Amys Stimme drang durch die Tür. Sie klang unsicher. „Ist alles in Ordnung?“

      Gute Frage. Er schnappte sich ein Handtuch und betrachtete sich im Spiegel. Ärger, Frustration, Enttäuschung, die Gefühle tobten in ihm wie ein unheilvoller Sturm. Doch er wusste auch, dass sie ihm nicht weiterhelfen würden.

      Er musste Amy beweisen, dass ihre Ehe eine Zukunft hatte. Und er wollte endlich verstehen, warum sie da anderer Meinung war.

      Amy brauchte Geduld und Zuwendung, nicht seinen Zorn.

      „Na klar“, sagte er ruhig. „Bin gleich wieder bei dir, amore.“

8. KAPITEL

      Nach einer schlaflosen Nacht, in der er fast nur gegrübelt hatte, war Marco auch nicht klüger. Es gab leider mehr Fragen als Antworten.

      Ein Geräusch brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Amy stand an der Tür zum Badezimmer. Sie hatte sich eins seiner T-Shirts als Nachthemd geliehen und sah darin unglaublich jung und verletzlich aus. Ihr Gesicht war blass.

      „Buongiorno, tesoro. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, aber ich muss gleich in die Praxis.“

      „Ich auch.“ Sie lächelte verlegen und wich seinem Blick aus. „Ich nehme das andere Bad, ja?“

      „Geh wieder ins Bett.“ Marco trocknete sich das Gesicht ab. „Gestern war ein harter Tag, und du hast kaum geschlafen. Deine Patienten kann ich übernehmen, Nick wird das verstehen.“

      „Wenn ich erst geduscht habe, bin ich fit.“ Nach kurzem Zögern griff sie in die Duschkabine und stellte das Wasser an. „Sie machen die Sprechstunde nicht allein, Dr. Avanti. Für wen hältst du dich? Für Superman?“

      „Superdoctor, falls du es genau wissen willst.“ Mit hungrigem Blick sah er zu, wie sie sich das T-Shirt über den Kopf zog und nackt in die Kabine stieg. Sie hatte hohe feste Brüste, eine schmale Taille und sanft gerundete Hüften. Plötzlich packte ihn heftiges Verlangen. Marco fluchte unterdrückt und folgte ihr.

      Amy keuchte auf und drehte sich um, wobei sie sich das Wasser aus den Augen wischte. „Was ist? Du hast doch schon geduscht.“

      „Ich möchte noch mal.“ Langsam strich er über ihre weiche, samtige Haut und stöhnte leise auf. „Du hast mir deinen herrlichen Körper zu lange vorenthalten.“

      „Ich denke, ich bin zu dünn?“

      Lächelnd zog er sie an sich. „Typisch Frau. Meine wunderschöne Amy, immer unsicher und das ohne Grund.“

      „Marco …“, begann sie atemlos. „Wir haben keine Zeit.“

      „Für wichtige Dinge finde ich immer Zeit.“

      „Es ist doch schon alles so kompliziert, und …“

      „Gut. Sonst wäre das Leben langweilig.“ Er umfasste mit beiden Händen ihren Po und barg den Kopf an ihrem Hals, während er ihr mit rauer Stimme etwas zuflüsterte. In seiner Sprache, verführerisch und verheißungsvoll.

      „Marco, nein …“ Ihr halbherziger Protest verlor sich, Amy legte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Wir können nicht … non posso …“ Sie schnappte nach Luft, als sie seine warmen Finger an ihrem empfindsamsten Punkt spürte.

      „Hast du für mich Italienisch gelernt?“

      „Marco …“ Sie fuhr sich mit der Hand über das nasse Gesicht. Ihr Haar wirkte fast schwarz, spitz und dunkel umrahmten die langen Wimpern ihre verhangenen Augen.

      Sie war hinreißend!

      Unfähig, sich länger zurückzuhalten, presste Marco seinen Mund auf ihren. Sofort schlang sie ihm die Arme um den Hals, und er spürte den sinnlichen Druck ihrer Brüste. Von primitiver Lust getrieben hob er Amy hoch, legte sich ihre Beine um die Hüften und nahm sie mit einem harten, heftigen Stoß.

      „Marco …!“ Halt suchend krallte sie die Fingernägel in seine Schultern. Dann bewegten sie sich im selben Rhythmus, ließen sich höher und höher hinauftragen, gierig und voller Ekstase dem Gipfel entgegen.

      Amy kam kurz vor ihm, zuckend und mit einem heiseren Aufschrei. Marco stöhnte dumpf auf und packte sie fester, während er mit einem innigen Kuss ihre spitzen Schreie dämpfte.

      Es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass das Wasser immer noch auf seinen Rücken prasselte. Dann kam ihm der Gedanke, dass er ihr vielleicht wehtat. Vorsichtig ließ er sie herunter und strich ihr die tropfnassen Strähnen aus dem Gesicht.

      „Habe ich dir wehgetan, amore?“

      „Nein“, flüsterte sie. „Hast du nicht. Aber ich habe dir wehgetan, Marco. Das weiß ich genau, und es tut mir furchtbar leid.“

      Mit sanften Händen berührte er ihre Wangen. „Schmerz und Kummer gehören zu einer Beziehung dazu.“

      „Es tut mir leid“, wiederholte sie. „Ich wollte nicht, dass es so mit uns endet.“

      „Schsch.“ Liebevoll zog er sie an sich. „Es wird alles wieder gut, das verspreche ich dir. Vertrau mir, tesoro.“

      Sie schmiegte sich an seine Schulter und sagte eine Weile nichts. Schließlich löste sie sich von ihm. „In zehn Minuten fängt die Sprechstunde an.“

      Grinsend angelte er nach einem Handtuch. „Glück für uns, dass ich einen italienischen Sportwagen habe.“

      Amy konnte nicht aufhören, an Marco zu denken. Bei jeder Bewegung erinnerte ihr Körper sie an ihr heißes Liebesspiel unter der Dusche, aber das war ein süßer Schmerz. Schlimmer war die Erkenntnis, dass sich nichts geändert hatte. Das Problem war geblieben, ihre Ehe hatte keine Zukunft.

      Ihre letzte Patientin war eine junge Mutter mit ihrem Baby.

      „Was kann ich für Sie tun, Helen?“, begrüßte Amy sie lächelnd.

      „Ich mache mir Sorgen wegen Freddie. Er war schon immer ein Spuckkind, aber in letzter Zeit ist es schlimmer geworden.“

      „Wie alt ist er?“ Rasch blickte sie auf die Karte. „Ah, hier steht es ja. Sechs Wochen.“

      „Genau, und er erbricht nach jedem Stillen.“

      „Das tun viele Babys.“

      „Ich weiß.“ Die Mutter biss sich auf die Lippe. „Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt.“

      „Dann wollen wir uns den jungen Mann mal näher ansehen.“ Amy wusch sich die Hände und hob das Baby behutsam aus dem Tragesitz. „Entschuldige, dass ich dich wecken muss, mein Kleiner, anders geht es nicht.“

      Freddie gähnte, reckte sich und machte die Augen wieder zu.

      „Ist er immer so teilnahmslos?“ Sie zog ihn bis auf die Windel aus.

      „Ja. Er schläft fast nur.“

      „Wann haben Sie ihn zuletzt gewogen?“

      „Letzte Woche. Er hatte ein bisschen abgenommen. Ich soll ihn öfter stillen, aber dann spuckt er auch mehr. Zurzeit behält er kaum etwas bei sich.“

      Vorsichtig betastete sie die Fontanelle und stellte fest, dass sie leicht eingesunken war. „Er kommt mir dehydriert vor. Sind seine Windeln sehr nass?“

      „Jetzt, wo Sie es sagen … nein.“ Helen machte ein nachdenkliches Gesicht. „Sonst waren sie schwerer. Inzwischen wechsele ich sie nicht mehr so oft, weil sie länger trocken sind. Was hat das zu bedeuten?“

      „Möglicherweise nimmt sein Körper nicht genug Flüssigkeit auf.“

      „Weil er alles wieder ausspuckt?“

      Amy beendete die Untersuchung, zog ihm den Strampler wieder an und legte Freddie in den Sitz. „Warten Sie einen Moment. Ich bitte meinen Kollegen, ihn sich mal anzusehen.“

      Nach einem kurzen Anklopfen betrat sie Marcos Sprechzimmer. Er war allein und anscheinend mit seiner Sprechstunde schon fertig. „Kann ich dich kurz haben?“

      „Sì.“ Er lehnte sich im Sessel zurück und bedachte sie mit einem langsamen, sexy Lächeln. „Jetzt gleich, oder fahren wir erst nach Hause?“

      Sie dachte an heute Morgen und wurde rot. Anscheinend wusste Marco genau, was in ihr vorging. Er warf ihr einen amüsierten Blick zu und hob fragend eine Braue. „Falls du eine Wiederholung brauchst, ein Wort genügt. Oder sag nichts … stell einfach die Dusche an und zieh dich aus.“

      „Marco!“ Aufgebracht und doch wie magisch angezogen von der verwirrenden Intimität in seinen dunklen Augen starrte sie ihn an. „Ich … ich wollte mit dir über einen Patienten sprechen.“

      „Das dachte ich mir, aber ich liebe es, dich zu necken. Ich kenne keine andere Frau, die so heiß und gleichzeitig so schüchtern sein kann wie du.“ Er beugte sich vor. „Ich höre, tesoro. Du brauchst den Rat des Superdoktors?“

      Amy seufzte. „Hat dir jemals eine Frau mal richtig eine runtergehauen?“

      „Diese Leidenschaft.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Meine kleine englische Amy wird fast zur Italienerin.“

      „Marco, lass endlich die Witze!“

      „Gut, ich bin ernst.“ Marco straffte die Schultern. „Was hast du auf dem Herzen, amore? Sag mir dein Problem, und ich löse es für dich.“

      „Der Patient ist ein Baby.“

      Sofort stand er auf. „Und das ist schwierig für dich?“, fragte er besorgt. „Soll ich es übernehmen?“

      Berührt von so viel Rücksicht schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein, das ist es nicht. Der Kleine ist leicht dehydriert, erbricht sich nach jeder Mahlzeit und wirkt auffallend lethargisch. Vielleicht ist es eine Pylorusstenose.“

      „Unwahrscheinlich. So häufig kommt sie nicht vor.“

      „Deshalb wollte ich ja, dass du ihn untersuchst. Außerdem hast du mir beigebracht, auch das Unwahrscheinliche in Betracht zu ziehen. Vor allem, wenn die Mutter sich Sorgen macht.“

      „Du hast recht. Hast du ihn beim Füttern beobachtet?“

      „Nein. Darauf bin ich gar nicht gekommen.“

      „Komm, dann machen wir es zusammen.“

      Gleich darauf betraten sie ihr Sprechzimmer, und Marco begrüßte die Mutter mit einem charmanten Lächeln. „Hatten Sie ein frohes, entspanntes Weihnachtsfest? Reichlich zu essen und glückliche Gesichter?“

      „Froh schon, aber ich habe für zwölf Personen gekocht. Das war nicht gerade entspannend.“ Sie lächelte betreten. „Ich muss zugeben, dass ich ziemlich kaputt bin. Vielleicht ist meine Milch nicht mehr gut, und Freddie hat deshalb abgenommen.“

      Marco wusch sich die Hände. „Ihre Familie sollte Sie verwöhnen, nicht umgekehrt. So ein kleines Baby macht Ihnen doch schon genug Arbeit.“ Er streichelte das Köpfchen. „Darf ich ihn mal nehmen?“

      Helen nickte, und er hob den Winzling hoch. Amy schluckte, als sie Marco mit dem Baby im Arm sah.

      Als sie aufsah, fing sie seinen Blick auf. Instinktiv wusste sie, dass er ihre Stimmung erahnte. Da lächelte er auf diese warme, zuversichtliche Art, und ihr Herz machte einen kleinen Satz.

      Dann war der Moment vorüber, und Marco reichte das Kind seiner Mutter. „Sie sagten, er erbricht nach jeder Mahlzeit. Können Sie ihn jetzt füttern?“

      „Er ist so schläfrig.“

      „Das mag an der leichten Austrocknung liegen, die Frau Doktor bereits festgestellt hat. Versuchen wir mal, ihn munterer zu machen.“ Er zog ihm den Strampler aus, strich ihm über den Bauch und kitzelte ihn ein wenig. Endlich schlug der Junge gähnend die Augen auf. „So, nun können Sie ihn anlegen. Er ist ein Mann, und wir Männer lieben gutes Essen.“

      Helen lächelte vor sich hin und hielt das Baby an ihre Brust. Freddie spielte zögernd mit der Milchquelle, bis Marco die Hand auf seinen Hinterkopf legte und ihn führte. Die Lippen saugten sich fest, und Helen blickte hoch. „Er trinkt. Und jetzt?“

      „Jetzt sehe ich mir seinen Bauch an.“ Er ging in die Hocke. „Amy, siehst du das?“ Mit dem Zeigefinger strich er behutsam darüber. „Die starken Muskelbewegungen hier? Und auf der rechten Seite lässt sich ein harter Knoten, der vergrößerte Pylorus, ertasten. Du hattest recht.“ Geschmeidig erhob er sich und wusch sich wieder die Hände.

      Alarmiert blickte die Mutter von ihm zu Amy. „Was ist mit ihm?“

      „Vermutlich eine Pylorusstenose. Das bedeutet, dass die Stelle zwischen Magen und Darm, der sogenannte Magenpförtner, verengt ist. Die Milch kann nicht in den Darm gelangen.“

      „Und was macht man da?“, fragte sie ängstlich.

      „Wir überweisen ihn ins Krankenhaus. Es wird ein kleiner chirurgischer Eingriff nötig sein.“

      „Eine Operation? Oh Gott!“ Helen war entsetzt. „Er ist doch noch so klein.“

      „Aber er kann seine Nahrung nicht verdauen“, erklärte Amy beruhigend. „Er braucht Hilfe, Helen.“

      Wie auf Stichwort ließ Freddie die Brustwarze los und erbrach sich in hohem Bogen auf Amys Füße.

      „Ach herrje!“ Hektisch suchte seine Mutter nach einem Tuch. „Entschuldigen Sie, das tut mir leid.“

      „Muss es nicht.“ Mit ein paar Papiertüchern wischte Amy sich notdürftig sauber. „Damit hat er unsere Diagnose eindrucksvoll bestätigt.“ Sie sah zu Marco. „Schwallartiges Erbrechen.“

      Die junge Mutter drückte ihr Kind an sich. „Und nun?“

      „Sie sollten so bald wie möglich ins Krankenhaus fahren.“ Marco setzte sich an Amys Computer. „Am besten gleich. Ich rufe eben durch und sage Bescheid, dass Sie kommen.“

      „Aber heute ist Samstag!“

      „Wahrscheinlich werden sie ihn an den Tropf legen und ein paar Tests machen.“ Er rief ein Überweisungsformular auf den Bildschirm, tippte die notwendigen Angaben ein und drückte auf eine Taste. Gleich darauf warf der Drucker den Bogen aus.

      Helen schnallte das Baby im Sitz fest, bedankte sich und verließ das Zimmer.

      Amy seufzte. „Die Ärmste. Sie macht sich große Sorgen.“

      „Ja. Wer Kinder hat, hat ein ganzes Meer voller Sorgen.“ Er machte sich auf den Weg zur Tür. „Ruf in der Pädiatrie an. Ich warte draußen auf dem Parkplatz auf dich.“

      Den Hörer schon in der Hand blickte sie ihn an. „Warum?“

      „Weil ich dich nach Hause fahren will. Wir haben Wochenende.“

      „Und?“

      Da war es wieder, das verführerische Lächeln. „Zuerst musst du duschen. Dann gehen wir spazieren, und hinterher gibt es Abendessen im Smugglers’ Inn.“

      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ehe sie von Neuem ansetzte. „Hat man dir schon gesagt, dass du ganz schön herrisch bist?“

      Das Lächeln wurde breiter. „Ich bin ein Mann, der genau weiß, was er will. Vergiss das nie, amore mio. So, und jetzt ruf im Krankenhaus an.“

      „Cornwalls Küste ist atemberaubend, nicht? Diese Stelle hier habe ich immer geliebt.“ Die Haare wehten ihr ins Gesicht, und sie strich sie wieder zurück. „Die raue Brandung, zerklüftete Felsen, versteckte Buchten, dahinter der unendliche Ozean. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie hier früher Schmuggler ihr Unwesen getrieben haben.“ Sie erschauderte, und Marco legte den Arm um sie.

      „Eine wilde Schönheit, ja, aber …“ Lässig zuckte er mit den Schultern. „Soll ich ehrlich sein? Ich ziehe die Amalfi-Küste in Süditalien vor. Dort kann ich die grandiose Landschaft genießen, ohne mir Frostbeulen zu holen. Eines Tages nehme ich dich mit nach Positano. Die kleine Stadt hängt an den Klippen wie ein kostbares Juwel an einer schimmernden Halskette. Du wirst sie lieben, es ist sehr romantisch dort.“

      „Positano.“ Lächelnd wandte sie sich ihm zu. „Du hast sehr italienisch geklungen, als du das sagtest.“

      „Sì, wie auch sonst? Ich bin Italiener.“ Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund. „Wollen wir zurückgehen?“

      In seinen Armen geborgen blickte sie aufs Meer. „Ja.“

      „Warst du mit deiner Großmutter hier?“

      „Nein, allein. Ich habe oft hier gesessen und stundenlang beobachtet, wie die Wellen sich an den Felsen brachen.“

      „Klingt einsam.“

      Sie war ein einsames Kind gewesen. „Anders kannte ich es nicht.“

      „Warum glaubst du, dass du unfruchtbar bist?“

      Überrascht drehte sie sich zu ihm um. „Ich habe mich untersuchen lassen.“

      „Ohne mir vorher davon zu erzählen?“ Mit umwölkter Miene sah er auf sie herunter.

      Amy seufzte. „Wozu? Ich habe ja selbst nicht damit gerechnet, dass etwas nicht stimmen könnte.“ Sie entwand sich seinen Armen. Dieses schwierige Thema verlangte Abstand. „Zufällig war ich einer früheren Freundin begegnet, die inzwischen eine Spezialklinik leitet. Wir kamen ins Gespräch, sie beglückwünschte mich zur Hochzeit, fragte nach Kindern. Als ich ihr erzählte, dass wir zwar nicht verhüten, ich aber auch noch nicht schwanger sei, bot sie mir an, ein paar Tests machen zu lassen. Das tat ich dann.“

      „Warum hast du es mir verschwiegen?“ Der warme Tonfall war verschwunden, stattdessen schwang Ärger in seiner Stimme mit.

      „Du hättest mich nur beschwichtigt, dass es zu früh wäre, um sich Sorgen zu machen.“

      „War es auch.“

      „Nein! Eben nicht. So konnte ich mich schnell von dir trennen.“

      „Soll ich dir dafür etwa dankbar sein?“

      „Nein. Ja.“ Verwirrt schlang sie die Arme um sich. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich etwas beendet habe, das sowieso keine Zukunft gehabt hätte.“

      „Glaubst du, ich hätte mich scheiden lassen, weil du keine Kinder bekommen kannst?“, hakte er ungläubig nach.

      „Nein, aber du hättest dich verpflichtet gefühlt, bei mir zu bleiben. Das wollte ich nicht. Wenn nur einer in der Ehe unfruchtbar ist, warum sollen beide leiden?“

      Marco packte sie an den Oberarmen und riss Amy an sich. „Willst du damit sagen, ich hätte nicht gelitten, als du mich verlassen hast, tesoro?“ Ein flammender Blick aus dunklen Augen traf sie.

      „Nein.“ Heulend strich der Wind um die Klippen und zerrte an Amys Mantel, doch sie achtete nicht darauf. „Aber es wäre noch viel schlimmer geworden, wenn wir zusammengeblieben wären.“

      Er starrte sie an, und sie ahnte, wie es hinter der hohen Stirn arbeitete. Schließlich ließ er sie los. „Es ist kalt“, sagte er tonlos. „Lass uns gehen.“

      Er versteht mich nicht, dachte sie.

      Wie auch?

      Sie hatte ihm nie erzählt, was sie war oder woher sie kam.

      Ihre Ehe war gescheitert, Amy wusste es genau.

      Doch sie hatte versprochen, in der Praxis zu helfen. Sobald die vereinbarte Zeit um war, würde auch Marco begreifen, dass es das Beste wäre, sich endgültig zu trennen.

      Zurzeit schien das allerdings nicht der Fall zu sein. Kaum hatten sie das Haus betreten, nahm er sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Amy vergaß alles um sich herum.

      Da löste er sich plötzlich von ihr. „Lass uns zum Smugglers’ Inn fahren.“

      „Jetzt?“ Benommen hob sie den Kopf.

      „Ja. Wir müssen reden, aber wenn wir hierbleiben …“ Verlangend ließ er den Blick über sie gleiten. „Im Pub kann ich dich schlecht ausziehen.“

      Amy errötete. Er hatte recht. Sie würden wieder im Bett landen und damit alles nur noch schwieriger machen.

      „Meinst du, es wird wieder schneien?“ Fünf Minuten später stand sie draußen und zog fröstelnd den Mantelkragen hoch, während Marco die Haustür abschloss.

      „Hoffentlich nicht.“ Er begleitete sie zur Beifahrerseite und öffnete ihr die Tür. „Mein Wagen hasst Schnee und ich auch. Der einzige Ort, wo ich Schnee sehen möchte, ist im Skiurlaub. Cornwall eignet sich dafür nicht besonders.“

      Unwillkürlich musste sie lächeln. Cornwall und Skilaufen passten wirklich nicht zusammen. Amy schnallte sich an.

      Im nächsten Augenblick wurde sie in den weichen Ledersitz gedrückt. Marco hatte das Gaspedal durchgetreten, und der Maserati röhrte die Straße entlang.

      „Marco!“ Sie klammerte sich an den Sitz. „Willst du dir vor Jahresende noch Ärger einhandeln?“

      „Beruhige dich. Der Wagen braucht Auslauf, er steht viel zu oft in der Garage. Außerdem hat die Polizei sicher Besseres zu tun, als meine Geschwindigkeit zu kontrollieren.“ Schwungvoll bog er auf den Parkplatz ein und stellte den Motor ab.

      Erleichtert, dass sie noch am Leben war, löste Amy den Sicherheitsgurt. Marco war ein unverbesserlicher Macho. Konnte sie ihm deshalb nicht widerstehen? Fände sie ihn weniger attraktiv, wenn er nicht dieses hitzige Temperament und dieses unerschütterliche Selbstbewusstsein hätte?

      Zitternd schlug sie die Wagentür zu. „Ist das kalt“, murmelte sie. Sofort legte er ihr den Arm um die Schultern und führte sie zum Pub.

      Wohltuende Wärme empfing sie.

      „Buenas noches, Marco!“, rief Tony ihnen vom Schanktresen aus zu.

      Marco seufzte. „Du hast mir gerade auf Spanisch Gute Nacht gesagt, mein Freund. Guten Abend heißt bei uns Buona sera. Hörst du nie zu, wenn ich mit dir rede?“

      „Kommt drauf an.“ Grinsend griff Tony nach einem Glas. „Rätst du mir, fettarm zu essen, stelle ich auf Durchzug. Bestellst du einen Drink, funktionieren meine Ohren besser. Also, was wollt ihr trinken?“

      „Für mich Mineralwasser“, antwortete Amy.

      Der Wirt hob die Augenbrauen und sah Marco an. „Kann das ein netter Abend werden?“

      „Anders als ihr Engländer muss ich eine Frau nicht erst betrunken machen, um sie zu verführen. Meine Gesellschaft genügt.“

      Amy lachte hell auf. Seine Arroganz war unübertroffen!

      Verwundert sah Marco sie an. „Was ist daran lustig?“

      „Du. Du bringst mich zum Lachen. Das war schon immer so.“ Zu spät fiel ihr ein, dass sie ihm keine Komplimente machen sollte. Sonst schaffte sie nie Distanz. „Nettes Feuerchen, Tony“, sagte sie hastig und strebte zu dem Tisch am Kamin.

      „Möchtet ihr etwas essen? Die Spezialitäten stehen auf der Tafel.“

      Widerstrebend warf sie einen Blick darauf. Sie hatte keinen Hunger. „Ich nehme den Ziegenkäse-Salat.“

      „Bring ihr das Lammgulasch. Und für mich bitte auch.“ Marco setzte sich.

      Amy glaubte, sich verhört zu haben. „Ich will kein Lammgulasch.“

      „Amy“, begann er sanft. „Du siehst aus, als hättest du zwei Jahre lang nichts gegessen. Heute Morgen hattest du kein Frühstück. Das Sandwich, das Kate dir hingestellt hat, hast du nicht angerührt. Deshalb isst du heute Abend Lammgulasch, und wenn ich dich eigenhändig füttern muss.“

      „Aber ich bin nicht …“

      „Hungrig?“, beendete er ihren Satz. „Verstehe. Du bist so verliebt in mich, dass dir Luft und Liebe genügen, wenn ich bei dir bin?“

      „Lass das, Marco. Ich liebe dich nicht, und du liebst mich nicht. Nicht genug, jedenfalls.“

      Ruhig betrachtete er ihr Gesicht. „Na schön. Spielen wir ein anderes Spiel.“ Als er sich zurücklehnte, spiegelte sich der Feuerschein in seinen Augen. „Ich erzähle dir etwas von mir, was du noch nicht weißt, und du verrätst mir etwas über dich, das ich nicht weiß.“

      „Ich mag kein Lammgulasch. Das wusstest du nicht, oder?“, fügte sie mit unschuldigem Lächeln hinzu.

      „Und ich mag keine dünnen Frauen.“

      Sie lachte. „Schreib das in die Zeitung. Du wirst alle Frauen trösten, die sich darüber ärgern, dass sie sich Weihnachten ein paar überflüssige Pfunde angefuttert haben.“

      „Warum finden Frauen sich schöner, wenn sie mager sind? Männer mögen Kurven.“

      Tony brachte ihre Teller, und Amy griff seufzend zur Gabel. „Warum bekommst du immer deinen Willen, Marco?“

      „Weil ich immer recht habe?“ Er wurde ernst. „Es geht nicht immer nach mir, Amy. Ich wollte nicht, dass du gehst, aber du hast es trotzdem getan. Du hast für uns eine Entscheidung getroffen, so wie ich gerade mit dem Essen.“

      Ihr schlug das Herz im Hals. „Das kann man nicht vergleichen.“

      „Richtig. Wenn dir jemand vorschreibt, was du essen sollst, ist das garantiert etwas anderes, als wenn er über deine Zukunft bestimmt, amore.“

      „Hör auf, Marco. Eine Beziehung kann nicht funktionieren, wenn einer der Partner nicht mehr will. Und ich wollte nicht mehr.“

      „Du lügst. Du wolltest schon, aber du hattest Angst.“ Er beugte sich vor. „Meine schöne, ängstliche Amy. Sie hat befürchtet, dass ihre Unfruchtbarkeit unsere Ehe ruinieren könnte. Also ruiniert sie sie selbst, damit es gar nicht erst dazu kommen kann. Das ist Frauenlogik.“

      „Frauenlogik?“

      „Sì.“ Er spießte ein Stück Lammfleisch auf. „Männer würden nie auf die Idee kommen, etwas vorsichtshalber kaputt zu machen.“

      Sie holte tief Luft. „Es war nicht vorsichtshalber.“

      „Iss.“

      „Aber …“

      „Iss. Oder willst du, dass ich dich vor allen Leuten füttere?“

      Lustlos schob sie ein bisschen Fleisch auf die Gabel.

      Marco seufzte. „So, und jetzt in den Mund damit. Sehr gut. Und das Gleiche noch mal“, befahl er. „Diese Tests, was genau haben sie ergeben?“

      Amy hörte auf zu essen und legte die Gabel weg. „Endometriose. Eine leichte Form, die nicht behandelt werden muss, aber doch ausreichend, um meine Eileiter zu verkleben.“

      „Sodass sie funktionsuntüchtig sind?“

      „Genau.“

      „Iss.“

      Sie starrte auf die Gabel. „Marco, ich …“

      „Iss.“

      Das Gasthaus füllte sich, und sie war sich zunehmend der neugierigen Blicke bewusst. Widerstrebend aß sie weiter. „Ich habe keinen Hunger.“

      „Dann sollten wir etwas tun, um deinen Appetit zu steigern, amore“, sagte er mit einem besonderen Unterton.

      Sie verstand sofort, worauf er anspielte. „Nein“, flüsterte sie. „Das dürfen wir nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Weil es alles durcheinanderbringt.“

      „Mich nicht.“ Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln und nahm ihr die Gabel aus der Hand. „Ich weiß genau, was ich will. Und was du willst, weiß ich auch.“

      „Ich will die Scheidung. Es ist vorbei.“

      Der humorvolle Ausdruck in seinen Augen verschwand. „Nein, Amy, das ist es nicht. Erinnerst du dich an früher? Als wir uns kennenlernten, hat es so heftig gefunkt, dass wir erst nach drei Tagen wieder aus dem Bett gekommen sind. Wir haben uns immer wieder geliebt, weißt du noch, amore?“

      Als ob sie das vergessen könnte! „Vielleicht liegt da das Problem. Guter Sex ist nicht alles. Wir haben einfach nicht bedacht, dass zu einer glücklichen Ehe mehr gehört.“

      „Willst du damit sagen, dass uns sonst nichts verbindet?“

      Sie versuchte, den sarkastischen Unterton zu ignorieren, doch es gelang ihr nicht, Marco in die Augen zu sehen. „Natürlich mag ich dich …“

      „Amy, keiner Frau verschlägt es den Appetit, weil sie jemanden mag. Du hast mich damals geliebt, und du liebst mich immer noch. Bitte, gib es wenigstens zu.“

      Das Ziehen in ihrem Magen wurde heftiger. „Beantworte mir eine Frage, Marco.“ Sie schob den Teller von sich. „Wie oft hat eine Frau mit dir Schluss gemacht?“

      „Noch nie.“

      Endlich konnte sie einen Blick in sein Gesicht wagen. „Das dachte ich mir. Wahrscheinlich kannst du es nicht akzeptieren, dass ich mich von dir trennen möchte.“

      „Soll das heißen, hier geht es nur um meinen Stolz?“ Hörbar stieß er den Atem aus und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. „Amy, Amy, manchmal machst du mir mehr Kummer als der Maserati. Und das will etwas heißen. So, und jetzt iss weiter. Wenn du fertig bist, fahren wir nach Hause. Da können wir ungestört streiten.“

      Zum Streit kam es nicht mehr. Sie liebten sich die ganze Nacht, und Marco redete weder von Liebe noch von Trennung. Er begnügte sich damit, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen, bis Amy keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

      Bis sie vergessen hatte, warum sie von ihm wegwollte.

9. KAPITEL

      Der Silvesterabend rückte näher.

      Obwohl es wieder geschneit hatte, wagten sich Penhally Bays Bewohner bei der ungewohnten Kälte auf die Straßen. Die Geschäfte waren überfüllt, an den Kassen standen lange Schlangen. Bei fast jedem, der den Supermarkt verließ, ließ ein leises Klirren in den Plastiktüten erahnen, dass er sich mit Sekt eingedeckt hatte, um den Jahreswechsel gebührend zu feiern.

      Auch in der Praxis gaben sich die Patienten die Klinke in die Hand. Erst am späten Nachmittag gelang es Amy, für eine kurze Pause in den Personalraum zu schlüpfen.

      Sie füllte gerade den Wasserkessel, als hinter ihr die Tür aufging.

      „Du auch?“ Kate lächelte matt. „Meine Kehle ist so ausgedörrt, dass sie für den Rest des Tages streiken wird, wenn ich nicht gleich einen Schluck Tee bekomme. Die Gehwege sind glatt, und prompt brechen sich die Leute die Knochen. Zum Glück hat der Wind nachgelassen, sodass das Feuerwerk stattfinden kann. Sie haben es auf sechs Uhr vorverlegt, damit die Kinder dabei sein können. Und die Großen haben mehr Zeit, sich für den Ball im Penhally Arms zurechtzumachen. Was ziehst du an?“

      Amy zögerte. „Ich gehe nicht hin.“

      „Ist das dein Ernst? Amy, du musst hin!“

      „Ich kann nicht, Kate.“ Sie nahm zwei Becher aus dem Schrank und hängte jeweils einen Teebeutel hinein. „Es wäre … komisch.“

      „Was ist daran komisch? Du arbeitest hier. Du wohnst bei Marco. Jeder weiß, dass ihr zusammen …“

      „Wir sind nicht zusammen“, unterbrach sie die Kollegin und goss den Tee auf. „Jedenfalls nicht so, wie du denkst.“

      „Oh. Ich hatte gehofft …“ Kate nahm ihren Becher und setzte sich hin. „Egal, es ist doch nur eine Party. Wo liegt das Problem? Hast du ein Kleid?“

      „Nein.“ Amy dachte an ihren Kleiderschrank. Alles, was darin hing, gehörte zu ihrem früheren Leben. „Das heißt, ja, ich hätte eins, aber … das bin ich nicht mehr.“

      An ihrem Tee nippend blickte Kate auf. „Hast du es einmal gern getragen?“

      „Oh ja, es war Marcos Lieblingskleid. Jedes Mal, wenn ich es anhatte, sind wir nicht mehr aus dem Haus …“Verlegen unterbrach sie sich.

      „Ein Grund mehr, es heute Abend auszuführen“, meinte Kate lachend. „Ich bestehe darauf, Amy. Wenn es so hinreißend ist, wie du sagst, dann musst du es anziehen.“

      „Ich würde die falsche Botschaft vermitteln.“

      „Na und? Seit wann merken Männer, welche Botschaften wir aussenden? Vor allem Männer wie Marco. Was das Kleid auch sagen mag, er wird nur hören, was er will, glaub mir das.“

      Unerwartet verspürte sie einen Anflug von Eifersucht. Kate war eine attraktive Frau. Wie gut kannte sie Marco?

      Erschrocken schob sie den Gedanken beiseite. Die beiden arbeiteten seit zwei Jahren zusammen. Natürlich kannten sie sich gut.

      Außerdem war sie hergekommen, um ihn freizugeben.

      „Wirklich, Kate“, sagte sie deprimiert. „Was soll ich auf einem Ball?“

      „Ist es so schlimm?“ Mitfühlend sah sie sie an. „Ich hatte wirklich gehofft, dass ihr eure Ehe retten könnt.“

      Amy schüttelte nur den Kopf.

      „Es tut mir leid. Und ich bin, ehrlich gesagt, überrascht. Ihr lacht so oft miteinander und seid ein tolles Team. Ich dachte, ihr versteht euch hervorragend.“

      „Wir verstehen uns ja auch.“ Sie dachte an die letzte leidenschaftliche Liebesnacht und wurde rot. „Aber unsere Ehe ist nicht zu retten.“

      „Warum nicht? Du liebst ihn, das sieht doch jeder. Und er liebt dich!“

      „Das hat Nick auch gesagt …“

      „Wirklich?“ Kates Stimme klang plötzlich kühl. „Du hast mit Nick darüber gesprochen?“

      „Er ist erstaunlich einfühlsam, findest du nicht auch?“

      „Manchmal. Bei Patienten.“ Sie stand so hastig auf, dass Tee aus dem Becher schwappte und auf den Tisch spritzte. „Oh, sieh dir an, was ich hier mache!“

      Während Kate einen Lappen holte, betrachtete Amy sie nachdenklich. Hatte Kate sich mit Nick gestritten, oder warum wirkte sie auf einmal so angespannt?

      „Ist etwas mit dir und Nick?“

      „Nein, nein, überhaupt nicht.“ Eifrig wischte sie den Tisch sauber. „Würdest du denn bleiben, wenn Marco dich liebt?“

      „Nein. Kate, ich kann keine Kinder bekommen. Deshalb bin ich gegangen. Ich kann ihm nicht die Familie schenken, die er sich wünscht.“ So sachlich wie möglich schilderte sie die nüchternen Fakten.

      Kate sank auf ihren Stuhl. „Oh, Amy, das tut mir unendlich leid. Was hast du durchgemacht! Und das ganz allein.“

      „Ich konnte mit niemandem darüber sprechen“, sagte Amy leise. „Ich … mir fällt es eben schwer, über Probleme zu reden, und dies hier war … schon ziemlich heftig.“

      „Aber heutzutage hat man so viele Möglichkeiten. Selbst wenn nichts hilft, kannst du immer noch Kinder adoptieren.“

      Der Trostpreis. Leider hatte der Gedanke für Amy nichts Tröstliches. Im Gegenteil.

      „Nein, das wäre keine Lösung“, sagte sie und erhob sich zögernd. „Ich muss zurück, noch ein paar Arztbriefe schreiben.“

      „Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagte Kate sanft. „Ich verstehe dich besser, als du denkst, Amy. Nicht wegen der Unfruchtbarkeit, das meine ich nicht. Aber ich weiß, wie es ist, einem Mann zu begegnen, der die große Liebe deines Lebens ist, und doch nicht mit ihm zusammen sein zu können. Das Leben hat einen merkwürdigen Sinn für Humor. Wer auch immer gesagt hat, es sei besser, geliebt und die Liebe verloren zu haben als nie zu lieben, hat sicherlich nie geliebt. Oder er stand unter Drogen, während er das schrieb. Liebe ist eine einzige Quälerei.“

      Unsicher blieb Amy stehen. Meinte Kate den tragischen Tod ihres Mannes vor ein paar Jahren? Oder etwas völlig anderes?

      Sie überlegte noch, wie sie ihre Frage am besten formulieren sollte, da ging die Tür auf.

      Alison kam herein. „Ist das Wasser noch heiß? Ich brauche unbedingt einen Tee.“

      Amy blickte zu Kate hinüber. Die lächelte schwach. „Geh und kümmere dich um deinen Papierkram, Amy, sonst sitzt du heute Nacht noch hier.“

      Mit anderen Worten, für trauliche Gespräche war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Amy deutete einladend auf den Kessel. „Bedien dich, Alison.“

      „Willst du dich nicht fertig machen? Der Ball hat vor einer halben Stunde angefangen.“

      Amy lag zusammengerollt auf dem Sofa und las ein Buch. Das heißt, sie versuchte zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Wenn sie nicht arbeitete, dachte sie nur an Marco. „Fahr ruhig.“

      „Du kommst mit.“ Er streckte die Hand aus und zog Amy vom Sofa hoch.

      „Ich bin müde, Marco.“

      Mit einem vielsagenden Lächeln strich er ihr über die Wange. „Zu viel Sex vielleicht. Heute Nacht lasse ich dich schlafen, tesoro mio. Versprochen.“

      Sie wurde rot. „Marco, ich will einfach nicht zu dieser Party. Ganz Penhally Bay wird dort sein.“

      „Sì. Deshalb gehen wir ja hin. Wir gehören dazu.“

      „Du schon, ich nicht.“

      Stürmisch riss er sie an sich. „Du bist meine Frau“, stieß er hervor und sah ihr tief in die Augen. „Vergiss das nicht.“

      „Marco …“ Amy verstummte und seufzte leise. Wozu sich wieder streiten? „Also schön, ich komme mit, wenn es dir so wichtig ist.“

      „Gut.“ Er strich mit seinen warmen Lippen über ihren Mund. „In zehn Minuten fahren wir.“

      Amy wartete, bis er unter der Dusche stand, schob ihren Kleiderschrank auf und nahm das Kleid heraus. Es war scharlachrot, sehr gewagt – und passte überhaupt nicht zu ihrer Stimmung.

      Schwarz und schlicht wäre besser.

      Sicherheitshalber sah sie ihre Garderobe noch einmal durch. Nichts zu machen, da gab es nichts, was sie hätte anziehen können.

      Also doch das rote Kleid.

      Während sie es überstreifte, fragte sie sich, ob es wohl noch genauso gut saß wie früher.

      „Molto bellissima.“ Plötzlich stand Marco hinter ihr, und sie spürte seine Hände auf ihren Hüften. Er verweilte kurz, ließ dann die Hände höher gleiten und schloss schwungvoll den Reißverschluss. „Ich liebe dieses Kleid … wenn du es anhast!“

      „Das hat nichts zu … Ich wollte nicht …“ Sie verhaspelte sich.

      Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Heute Abend wollen wir ausgehen und uns amüsieren. Denk nicht an Probleme, genieß einfach die Stunden. Einverstanden?“

      Es klang verlockend. Nach kurzem Zögern nickte sie. „Ja.“

      Bunte Ballons und Lichterketten schmückten den Speisesaal des Penhally Arms. Die Tische waren an die Wände gerückt worden, um in der Mitte Platz zum Tanzen zu schaffen.

      „Jetzt zeige ich dir, was in mir steckt. Du wirst mir nicht widerstehen können“, flüsterte Marco ihr ins Ohr und zog sie auf die Tanzfläche, mitten ins Gedränge.

      „Was machst du?“, rief Amy lachend und gleichzeitig ein wenig verlegen, als er sie am ausgestreckten Arm herumwirbelte.

      „Tanzen. Der Schlitz in deinem Kleid ist sehr sexy. Wenn du dich drehst, sehe ich mehr von deinen Beinen.“

      „Du bist unmöglich!“

      „Warum, weil ich deine Beine mag?“ Er presste sie an sich, eine Hand besitzergreifend auf ihrem Po.

      „Alle sehen, was du tust.“

      „Lass sie doch. In einer kleinen Gemeinde kannst du nur überleben, wenn du den Tratsch ignorierst. Sei nicht so englisch“, neckte er, und seine dunklen Augen blitzten. „Entspann dich. Niemand hier will uns etwas Böses.“

      Er hatte recht. Wohin sie kamen und mit wem sie redeten, jeder wirkte fröhlich und ausgelassen. Es wurde getanzt, gelacht, gegessen und getrunken.

      Doch dann entdeckte Amy Kate an der Tür zum Saal. Auf ihrem Gesicht lag solch ein sehnsuchtsvoller Ausdruck, dass Amy verwundert ihrem Blick folgte. Und da ging ihr ein Licht auf. Unwillkürlich stieß sie einen leisen Laut aus.

      Marco, in ein Gespräch über italienische Weine vertieft, drehte sich zu ihr um. „Was ist?“

      „Kate …“ Sie nahm ihn beiseite und senkte die Stimme. „Hast du gesehen, wie sie Nick ansieht?“

      „Nein, aber ich kann es mir vorstellen.“

      „Ich glaube, sie liebt ihn.“

      „Ich weiß, dass sie ihn liebt.“

      „Du weißt es?“ Erstaunt sah sie ihn an.

      „Amy, wir arbeiten seit über zwei Jahren zusammen. Ich bin ein Mann und mag nicht so feine Antennen haben wie ihr Frauen, aber selbst bei mir fällt eines Tages der Groschen.“

      „Ja, aber … Das ist doch wunderbar.“ Sie lächelte freudig erregt. „Beide sind verwitwet, und …“

      Marco legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Ich glaube, das Ganze ist komplizierter, als du denkst.“ Er nahm den Finger weg und hauchte einen Kuss auf die Stelle. „Sag lieber nichts, zu keinem der beiden.“

      „Aber Kate ist meine Freundin …“

      „Na schön, dann sag nichts zu Nick.“ Sein Blick schweifte zur Bar, wo Nick sich gerade mit ein paar Fischern aus Penhally Bay unterhielt. „Er hat es nicht leicht.“

      „Meinst du, er ist immer noch nicht über Annabels Tod hinweg?“

      Er schwieg einen Moment. „Das auch. Aber das ist wohl nicht der einzige Grund. Komm, lass uns was essen.“

      Am Büfett füllten sie sich die Teller mit Fleischpastetchen, Krabbensalat und allen anderen Leckereien, die die kornische Küche hergab. Die Zeit verging wie im Fluge, und auf einmal war es so weit. Der Countdown lief, und jeder im Saal stimmte in den Chor ein.

      „Zehn, neun, acht …“ Bei null brachen alle in einen gewaltigen Jubel aus, um das neue Jahr zu begrüßen. Draußen läuteten die Kirchenglocken.

      Amy lächelte. Nun war sie doch froh, hier zu sein. Warum nicht heute ein bisschen Glück genießen, auch wenn schwere Zeiten vor ihr lagen?

      „Felice Anno Nuovo.“ Marco nahm sie in die Arme und küsste sie innig. „Frohes neues Jahr, amore.“

      Sie schloss die Augen. Das bisschen Glück schmeckte bittersüß. „Felice Anno Nuovo, Marco.“

      Um sie herum fielen sich Menschen in die Arme, herzten und küssten sich. Andere sorgten mit Partyknallern für Stimmung. Unter lautem Gejohle regnete es Konfetti und Luftschlangen.

      Inmitten der feiernden Menge sah Amy Kate und Nick an der Bar. Sie standen nebeneinander, ohne sich zu berühren oder sich anzusehen. Der Anblick hatte etwas Trostloses.

      Plötzlich leerte Nick sein Glas, schnappte sich seinen Mantel und marschierte davon. Er war ein attraktiver Mann, aber jetzt hatte er die Lippen zusammengepresst, und seine Züge wirkten angespannt. Amy sah die Autoschlüssel in seiner Hand, und ein Blick in Kates traurige Augen verriet ihr, dass er allein nach Hause fahren würde.

      Nur wenig später nahm Kate ihre Handtasche und ging ebenfalls. Ihrer Miene nach zu urteilen, war ihr die Lust am Feiern vergangen.

      Zögernd blickte Amy ihr nach. Sollte sie ihr folgen? Vielleicht brauchte Kate gerade jetzt eine Freundin?

      Als sie ins Freie trat, bereute sie es augenblicklich, ihren Mantel nicht mitgenommen zu haben. Ein eiskalter Wind fegte durch ihr dünnes Kleid. Da sah sie Kate, die eilig den Parkplatz überquerte.

      Direkt auf Nick zu. „Nick, warte!“, rief sie.

      Er drehte sich um, die Hand schon an der Autotür, den Mantelkragen gegen den beißenden Wind hochgeschlagen.

      Unfähig, sich von der Stelle zu rühren, beobachtete Amy die beiden. Sie hielt den Atem an, als Nick die Hand hob. Würde er Kate an sich ziehen, sie in die Arme nehmen? Da ballte er die Finger zur Faust und ließ die Hand wieder sinken.

      Als Nächstes sah sie, wie er in seinen Wagen stieg und die Tür zuknallte. Reifen quietschten, dann fuhr er davon. Kate blieb wie angewurzelt stehen.

      Erst nach ein paar Sekunden straffte sie die Schultern und wandte sich um. Im Licht der Laternen sah Amy Tränen auf ihrem Gesicht schimmern.

      „Warum bist du nach draußen gegangen?“ Marco hängte ihr seinen Mantel über die Schultern und drehte die Wagenheizung höher. „Wolltest du dir eine Lungenentzündung holen?“

      „Ich hatte mir wegen Kate Sorgen gemacht.“ Ihre Zähne schlugen leise aufeinander, und Amy kuschelte sich tiefer in den Mantel. „Sie sah … so verzweifelt aus. Wollen wir nicht bei ihr vorbeifahren?“

      „Wir können nicht alle Probleme anderer Leute lösen, Amy.“ Vorsichtig lenkte er den Maserati über die vereisten Straßen. „Wir werden ja nicht einmal mit unseren eigenen fertig.“

      „Da gibt es nichts zu lösen.“

      „Doch, das Problem ist, dass wir extrem unterschiedlicher Meinung sind. Du liebst mich, Amy. Gib es wenigstens zu.“

      Sie war es müde, immer wieder zu lügen. „Na gut, ich liebe dich. So, jetzt habe ich es gesagt. Bist du nun zufrieden?“ Sie blickte aus dem Fenster. „Trotzdem ändert sich nichts. Wir können nicht zusammenbleiben.“

      „Weil du wahrscheinlich keine Kinder bekommen kannst? Amy, wir sind nicht das erste Paar, das damit fertig werden muss. Es bedeutet nicht automatisch, dass unsere Ehe daran scheitern wird.“

      Und so ging es weiter, die ganze Fahrt. Ein Argument gab das nächste, und sie diskutierten immer noch, als Marco die Haustür aufschloss.

      „Wenn dir das mit den Kindern so viel Angst macht, lass uns vernünftig darüber reden.“ Marco ließ die Schlüssel auf das Flurtischchen fallen und marschierte in die Küche. „Es gibt massenhaft Möglichkeiten. Künstliche Befruchtung. Adoption.“

      „Keine Adoption.“

      „Wieso nicht?“

      Sie zögerte. „Weil es nicht unser Kind wäre.“

      „Ich will dich, Amy. Dich. Ich nehme dich, wie du bist.“ Er schob die Hände in ihre Haare und überschüttete sie mit temperamentvollen Sätzen, von denen sie nicht ein Wort verstand. Aber das war auch nicht nötig. Sie sah ihm an, dass er frustriert war. Und verzweifelt. „Was muss ich tun, um dich zu überzeugen?“

      „Nichts. Du wirst mich nie überzeugen. Deshalb bin ich doch weggegangen, Marco“, sagte sie sanft. „Es gibt nichts mehr zu sagen.“

10. KAPITEL

      Ereignislos und öde schleppten sich die ersten beiden Wochen des neuen Jahres dahin. Dick eingemummt mit Mützen und Schals tollten Schulkinder auf dem Nachhauseweg den Bürgersteig entlang. Die glitzernden bunten Weihnachtsdekorationen verschwanden aus Fenstern und Vorgärten und wurden fürs nächste Fest weggepackt. Nur der frostige Winter blieb.

      Die Atmosphäre in der Praxis war auch nicht gerade rosig. Amy erwachte jeden Morgen wie gerädert und überlegte schon, ob sie sich in Afrika ein Virus eingefangen hätte. Marco schien auf beiden Ohren taub zu sein, wenn sie ihn daran erinnerte, dass sie in zwei Wochen abreisen würde. Nick wirkte noch unnahbarer als sonst, und Kate arbeitete zwar tüchtig und zuverlässig wie immer, aber sie war blass und lächelte so gut wie nie.

      Die Erinnerung an die Szene auf dem Parkplatz in der Neujahrsnacht hatte Amy keine Ruhe gelassen. Allerdings hatten sie so viel zu tun, dass sie erst Anfang der dritten Januarwoche dazu kam, Kate darauf anzusprechen.

      „Wollen wir einen Kaffee trinken?“, fragte sie, als sie Kate zum Feierabend allein erwischte.

      „Jetzt?“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Mein Babysitter muss erst in einer Stunde wieder weg. Gut, warum nicht?“

      Im nächsten Coffeeshop fanden sie einen freien Tisch am Fenster.

      „Willst du denn wirklich Ende des Monats verschwinden?“ Kate nahm ihren Schal ab und tauchte den Löffel in den cremigen Schaum ihres Cappuccinos. „Heute rief Adam Donnelly an und hat noch einmal bestätigt, dass er zum ersten Februar anfängt.“

      Amy spürte einen krampfhaften Druck im Magen. „Ja“, sagte sie. „Ich habe keine Wahl.“

      „Das sehe ich anders. Eure Liebe ist stark. Stark genug, um mit allem fertig zu werden.“

      „Kate, reden wir nicht über mich.“ Sie beugte sich vor und bedachte die Freundin mit einem sanften Blick. „Sag mal, wie lange liebst du Nick schon?“

      Ein schmerzerfüllter Ausdruck glitt über Kates Gesicht. „Hat keinen Zweck, es abzustreiten, oder?“

      „Nein. In der Neujahrsnacht habe ich euch zusammen gesehen.“

      „Ach, da …“ Das Lächeln misslang ihr kläglich. „Ein schrecklicher Abend. Nick hat kaum den Mund aufbekommen.“

      „Er redet nicht mit dir? Aber ihr redet doch ständig miteinander, Kate. Ich höre euch auch oft lachen.“

      „Das ist rein geschäftlich. Da geht es nur um die Praxis.“

      „Und du hättest es gern persönlich?“

      Kate starrte in ihren Kaffee. „So einfach ist es nicht, Amy. Ich kann dir nicht alles erzählen. Aber …“ Nach kurzem Zögern hob sie den Kopf. „Ich habe mich entschieden, wegzugehen. Ich halte es nicht mehr aus, ihn jeden Tag zu sehen, neben ihm zu arbeiten … Es tut zu sehr weh.“ Sie blickte Amy in die Augen. „Außer dir habe ich bisher keinem etwas davon erzählt. Behalte es bitte für dich, bis ich genau weiß, was ich tun werde.“

      „Du willst kündigen? Das kannst du nicht machen, Kate!“ Amy griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. „Du liebst deinen Job. Du liebst die Arbeit mit Nick. Ihr seid ein großartiges Team.“

      Kate zog ihre Hand weg. „Wir Frauen sollen ja besonders leidensfähig sein. Aber glaub mir, Amy, ich stoße an meine Grenzen.“

      „Bist du sicher, dass Nick nichts für dich empfindet?“

      „Bestimmt empfindet er etwas für mich. Allerdings wird er deswegen nichts unternehmen. Manche Männer sind so.“

      „Hat er sich seit Annabels Tod mit anderen Frauen verabredet?“

      „Oh ja.“ Sie lachte bitter auf. „Ziemlich häufig sogar. Alles Frauen, die an einer ernsthaften Beziehung nicht interessiert sind.“

      „Weiß er, dass du wegwillst?“

      „Nein.“ Kate hob die Tasse zum Mund. „Aber ich werde es ihm bald sagen. Ich muss mal etwas anderes machen. Leben, richtig leben. Und aufhören zu grübeln. Nick ist schließlich auch nur ein Mann.“

      „Leider gibt es Männer, die man nicht so schnell wieder vergisst.“

      „Richtig.“ Mit einem traurigen Lächeln sah Kate sie über den Rand ihrer Tasse hinweg an. „Das müsstest du am besten wissen, nicht wahr, Amy?“

      „Kate hat mir erzählt, dass Adam Donnelly in einer Woche hier anfangen wird.“ Müde hängte Amy sich die Tasche über die Schulter und fragte sich, warum sie in letzter Zeit so kaputt war. „Dann habt ihr endlich eine anständige Vertretung für Lucy.“

      „Du willst also wirklich gehen? Trotz allem?“

      Der brennende dunkle Blick traf sie mitten ins Herz, und Amy musste sich zwingen, nach außen hin gelassen weiter zum Wagen zu gehen. „Ja.“

      Sein Handy klingelte. Mit einem unterdrückten Seufzer klappte er es auf. „Marco Avanti.“ Er lauschte, wurde sehr ernst. „Wir kommen sofort“, sagte er dann.

      „Was ist?“ Fragend sah sie ihn an.

      Er ließ das Telefon in die Tasche gleiten. „Das war Carol. Lizzie dreht halb durch vor Kopfschmerzen und hat Ausschlag bekommen. Carol fürchtet, es könne Meningitis sein.“

      „Meningitis?“

      Achselzuckend schloss er den Wagen auf. „Ich sehe sie mir mal an. Kommst du mit?“

      „Natürlich! Warum denn nicht?“

      „Weil du schon auf dem Sprung bist. In spätestens einer Woche interessieren dich die Patienten in Penhally Bay nicht mehr.“

      Was sollte sie darauf antworten?

      Schweigend fuhren sie zu dem Cottage, in dem Carol mit ihrem Mann und den beiden Mädchen wohnte.

      „Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.“ Carol hatte geweint. Amy hörte es ihrer Stimme an.

      „Seit wann hat sie diese Kopfschmerzen?“, wollte Marco wissen.

      „Gestern Abend war sie mit Freundinnen unterwegs. Anscheinend haben sie getrunken. Wieder einmal.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Ich habe ihr Hausarrest gegeben, aber das ist eine andere Geschichte. Als sie heute Nacht nach Hause kam, war sie richtig betrunken. Sie lallte und war patzig, noch schlimmer als sonst. Ich habe sie ausschlafen lassen. Klar, dass ihr beim Aufwachen der Kopf dröhnte. Erst dachte ich, sie hätte einen Kater, aber es muss etwas anderes sein. Vor einer Stunde beschwerte sie sich, dass ihr das Licht in den Augen wehtäte. Dann entdeckte ich den Ausschlag und bekam Angst.“

      „Ist sie in ihrem Zimmer?“ Marco eilte bereits die Stufen hinauf, und Amy folgte ihm.

      „Ja, zweite Tür rechts.“

      Leise weinend lag der Teenager auf der Seite. Die kleine Michelle hockte vor dem Bett.

      „Izzie krank“, sagte sie.

      Fast panisch schnappte Carol sich das Mädchen. „Du sollst doch nicht hier sein. Wenn du dich nun ansteckst? Geh nach unten zu Daddy, mein Schatz. Pete?“, rief sie Richtung Flur. „Kannst du mal kommen und die Kleine nehmen?“

      Anscheinend wollte Michelle nicht weg von der großen Schwester. Sie streckte beide Arme nach ihr aus. „Izzie krank.“

      Zart strich Marco ihr über die Wange. „Izzie geht es bald wieder besser, cucciola mia. Geh mit deiner Mama.“

      „Ich bin gleich wieder da“, versprach Carol, aber Marco schüttelte den Kopf.

      „Ich möchte sie erst untersuchen und mit ihr reden. Amy wird mir helfen.“

      Carol zögerte, nickte jedoch schließlich. „Gut. Ich bin unten bei Michelle, wenn Sie mich brauchen.“

      „Wo sie immer ist.“ Schniefend drehte Lizzie sich auf den Rücken und legte den Arm über die Augen. „Wenn man Mum sucht, braucht man nur zu Michelle zu gehen.“ Vom Weinen war ihr Gesicht geschwollen und gerötet, aber der Ausschlag war nicht zu übersehen. „Mein Kopf bringt mich um. Als würde da jede Minute eine Bombe explodieren. Muss ich sterben?“

      Marco setzte sich auf die Bettkante. „Nein“, sagte er beruhigend. „Ich werde dich jetzt untersuchen, und dann reden wir miteinander.“

      „Oh, bloß nicht“, stöhnte Lizzie und wälzte sich wieder auf die Seite. „Wenn Erwachsene das sagen, wollen sie nur nerven. Trink nichts, bleib nicht so lange weg, du hast die falschen Freunde … was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? Sie kann mir doch nicht vorschreiben, mit wem ich befreundet sein soll und mit wem nicht! Das Leben ist ein einziges beknacktes Verbot.“

      „Kommt es dir so vor?“

      „Ist doch so.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. „Himmel, mein Kopf tut so weh. Mum sagt, vielleicht habe ich Meningitis. Deshalb hat sie Michelle weggeholt. Um mich macht sie sich keine Sorgen, nur um ihr geliebtes Baby!“

      „Du bist auch ihr Baby.“ Marco nahm Stethoskop und Ophtalmoskop aus seiner Arzttasche.

      „Quatsch, ich erinnere sie nur an Dad. Sie haben sich scheiden lassen, das wissen Sie doch. Mum kann ihn nicht ausstehen und mich auch nicht, weil ich ihm so ähnlich bin.“ Lizzie ließ die Hände sinken. „Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich zu ihm ziehen sollen. Keiner wollte mich.“

      Ihre trostlose Miene schnitt Amy ins Herz. „Lizzie, so war es bestimmt nicht.“ Sie kniete sich neben das Bett und griff nach ihrer Hand. „Wir reden noch darüber, aber erst müssen wir herausfinden, woher du diese Kopfschmerzen hast.“

      Lizzie rollte sich mit geschlossenen Augen auf den Rücken. „Okay, machen Sie schon. Dann weiß ich wenigstens, warum ich sterbe.“

      „Du wirst nicht sterben, angelo mio.“ Behutsam untersuchte er sie gründlich und betrachtete dann den Ausschlag um ihren Mund genauer. „Lizzie, du und deine Freundinnen, was habt ihr gestern Abend so gemacht?“, fragte er wie nebenbei, während er ihren Blutdruck maß.

      „Keine Ahnung. Rumgehangen. Spaß gehabt, was getrunken. Sie haben’s ja von Mum gehört.“

      „Und was habt ihr getrunken?“

      „Irgendein Zeug.“

      „Habt ihr Klebstoff geschnüffelt?“

      Sie riss die Augen auf und wurde knallrot. „Nein.“

      „Lizzie.“ Er löste die Blutdruckmanschette und legte sie beiseite. „Ich bin dein Arzt, nicht deine Mutter. Du musst mir die Wahrheit sagen.“

      „Wieso? Damit Sie mir eine Predigt halten können?“

      „Nein, um dir zu helfen.“

      Das Mädchen verbarg wieder das Gesicht in den Händen. „Ich wollte dazugehören“, schluchzte sie. „Sie haben schon oft gesagt, ich wäre wohl was Besseres, weil ich nicht immer alles mitgemacht habe. Also habe ich es diesmal auch probiert. Es war toll, ich war richtig gut drauf, und wir hatten viel Spaß. Aber hinterher ging es mir total schlecht. Wie haben Sie das rausgekriegt?“

      „Ich bin Arzt. Eigentlich hatte ich es neulich schon vermutet, als du mit deiner Mutter in meiner Sprechstunde warst. Du warst gereizt, und deine Mutter erwähnte, dass du nur noch schlechte Noten nach Hause bringst. Und dann fiel mir ein Ölfleck auf deinem Pullover auf.“

      Lizzie starrte ihn an. „Was sind Sie? Detektiv?“

      „Im Grunde, ja.“ Er lächelte schwach. „Jede Krankheit hinterlässt ihre Spuren, und denen gehe ich nach.“

      „Und diese roten Flecken in meinem Gesicht?“

      „Auch ein Indiz.“

      Sie schluckte. „Also keine Meningitis?“

      „Nein. Du hast Lösungsmittel, giftige Chemikalien, eingeatmet. Und dein Körper protestiert auf seine Weise.“

      „Egal, kann ja nicht so schlimm sein. Ich habe es nur ein paar Mal gemacht.“

      „Doch, Lizzie, es ist gefährlich, oft sogar tödlich. Auf jeden Fall kann es irreparable Organschäden verursachen.“ Sachlich, aber mit deutlichen Worten fuhr er fort, die Risiken und Folgewirkungen zu beschreiben.

      Irgendwann richtete sie sich auf und hielt sich die Ohren zu. „Okay, aufhören! Ich hab Blödsinn gemacht, ich weiß, aber … Sie haben ja keine Ahnung, was hier abläuft. Mum hasst mich, ehrlich!“ Wieder fing sie an zu weinen.

      Amy versuchte, sie zu beruhigen, und legte ihr die Hand auf die bebenden Schultern. „Ich glaube nicht, dass sie dich hasst.“

      „Woher wollen Sie das wissen?“ Schluchzend wich sie der Berührung aus. „Ihr Leben ist doch perfekt.“

      „Ich weiß sehr genau, wie es ist, wenn man nicht geliebt wird. Meine Mutter hat mich nicht gewollt.“

      Lizzie blickte sie an. Marco auch.

      „Jedes Familienleben ist kompliziert, Lizzie, aber ich bin absolut sicher, dass deine Mum dich liebt“, bekräftigte sie. „Sie macht sich große Sorgen um dich. Sie ist ratlos, weil sie nicht weiß, wie sie mit dir umgehen soll. Aber sie liebt dich, das ist eindeutig.“

      „Wieso? Sie kümmert sich die ganze Zeit um Michelle.“

      Amy nickte. „Ja, das ist nicht einfach für dich. Michelle ist noch sehr klein, und kleine Kinder brauchen nun mal viel Aufmerksamkeit. Außerdem hat sie Asthma. Kein Wunder, dass du denkst, deine Mum hätte nie Zeit für dich.“

      „Sie nimmt mich gar nicht wahr. Nur, wenn sie was zu meckern hat.“

      „Als ich sieben war, hat meine Mutter mich ins Internat geschickt. Was ich tat, welche Freunde ich hatte, all das hat sie nicht interessiert. Ich hätte viel darum gegeben, wenn sie mal gemeckert hätte. Das wäre nämlich ein Zeichen gewesen, dass ich ihr nicht völlig egal bin.“

      Lizzie schwieg. „So habe ich das noch nicht gesehen“, meinte sie dann und sah Amy an. „Aber wir reden nie oder so.“

      „Redest du denn mit ihr?“

      „Nein.“ Verlegen zupfte sie an der Bettdecke. „Schon lange nicht mehr.“

      „Versuch es einfach. Sie wird froh darüber sein.“

      „Sie bringt mich um, wenn sie das mit dem Schnüffeln erfährt. Werden Sie es ihr sagen?“

      „Sag du es ihr.“ Marco schloss seine Tasche. „Und alles andere, was du uns gerade erzählt hast. Sie sollte wissen, wie du dich fühlst.“

      So wie sie jetzt die Arme um die angezogenen Knie schlang, wirkte sie verloren und wie ein kleines Mädchen. „Können Sie solange hier bleiben?“

      „Ja, sicher“, versprach Amy.

      „Ich wollte es wirklich nicht. Das mit dem Schnüffeln, meine ich.“ Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Aber diese Mädchen sind echt cool. Und wenn du nicht tust, was sie sagen, behandeln sie dich wie den letzten Dreck. Ich wollte einfach dabei sein.“

      „Gute Freunde lassen dich deine eigenen Entscheidungen treffen.“

      „Ich weiß.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. „Vielleicht wollte ich auch nur, dass Mum mich wahrnimmt. Und das hat sie, wenn ich mit den Mädchen zusammen war. Sie kann sie nicht ausstehen. Was passiert jetzt?“

      „Zuerst sprichst du dich mit deiner Mutter aus.“ Marco stand auf. „Falls du Hilfe brauchst, kann ich dich ins Krankenhaus überweisen, aber ich glaube, das ist nicht nötig. Ernähr dich gesund, schlafe viel, und dann sehen wir weiter. Ich hole deine Mum.“

      „Arme Lizzie. Arme Carol.“ Mit nachdenklicher Miene saß Marco hinter dem Steuer.

      „Sie werden es schon schaffen, sie lieben sich.“ Amy blickte aus dem Fenster. „Wo fährst du hin? Das ist nicht der Weg nach Hause.“

      „Ich möchte mit dir reden.“ Er hielt auf einem kleinen Parkplatz, von dem aus man die schroffe Felsküste überblicken konnte. „Hier sind wir ungestört.“

      Seufzend wandte sie sich ihm wieder zu. „Nicht noch mal das Ganze, Marco.“

      „Wer sagt, dass ich das vorhabe? Mich interessiert etwas ganz anderes. Erzähl mir von deiner Kindheit.“

      „Wozu? Es ist nicht gerade mein Lieblingsthema.“

      „Aber du hast es erwähnt, um einen traurigen Teenager wieder aufzurichten. Verdient unsere Ehe nicht die gleiche Unterstützung?“

      „Wenn wir über die Vergangenheit sprechen, ändert das noch lange nichts an der Zukunft.“

      „Hilf mir, endlich zu begreifen, warum du mich verlassen hast. Wenigstens das, Amy. Nichts von dem, was du sagst, ergibt für mich einen Sinn. Deine Mutter wollte keine Kinder, gut, das habe ich verstanden. Aber was hat das mit dir zu tun? Mit unserer Ehe?“

      „Meine Mutter wollte Kinder. Eigene.“

      Verwundert schwieg er einen Moment. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“

      „Ich wurde adoptiert, Marco. Sie war unfruchtbar. Eine Adoption – ich – sollte das Problem lösen. Stattdessen habe ich es nur schlimmer gemacht.“

      Im Wagen war es so still, dass man nur Marcos Atemzüge hörte. „Du bist ein Adoptivkind?“

      „Ja. Können wir bitte weiterfahren? Mehr gibt es nicht zu sagen, und für unsere Beziehung spielt es keine Rolle.“

      „Für mich schon“, grollte er und umfasste mit einer Hand ihren Nacken. „Ti amo. Ich liebe dich. Und du liebst mich.“

      Amy schluckte. „Das ändert nichts.“

      „Wie kannst du das sagen! Unsere Liebe ist stark genug, um alle Hindernisse zu überwinden.“

      „Nein, Marco. Du willst Kinder, ich kann dir keine schenken. Ich weiß aus Erfahrung, wie zerstörerisch das auf eine Beziehung wirkt.“

      „Erzähl es mir.“ Seine Stimme klang sanft, aber der leichte Druck seiner Hand hinderte sie daran, seinem Blick auszuweichen. „Ich möchte es wissen.“

      „Mein Vater wünschte sich Kinder. Meine Mutter konnte keine bekommen. Also adoptierte sie mich, um den Familienfrieden wiederherzustellen. Leider hat mein Vater mich nie richtig angenommen, und meine Mutter gab mir die Schuld daran.“

      Sie versuchte, unbeteiligt zu klingen. „Wenn ich hübscher gewesen wäre, klüger oder lebhafter … die Liste war endlos. Als sie mich endlich ins Internat verfrachtete, war ich so eingeschüchtert, dass ich kaum sprach, aus Angst, etwas Falsches zu sagen oder zu tun.“

      „Oh, Liebling.“ Betroffen zog er sie an sich. „Ich hatte ja keine Ahnung. Warum hast du mir nie davon erzählt?“

      „Weil ich es vergessen wollte.“

      „Und dein Vater? War es ihm denn wirklich egal, was mit dir passierte?“

      „Mein Vater litt darunter, dass die Ehe kinderlos war. Er fühlte sich minderwertig, in seinem männlichen Stolz beschnitten. Irgendwann fing er eine Affäre mit seiner Sekretärin an. Als sie schwanger wurde, hat er gar nicht erst versucht, es zu verheimlichen. Er hatte ein Kind gezeugt, ein Beweis seiner Männlichkeit. Kurz darauf ließ er sich von meiner Mutter scheiden und bekam noch drei weitere Kinder mit seiner neuen Frau. Für meine Mutter war jede Geburt wie ein Schlag ins Gesicht. Allerdings habe ich sie selten gesehen. Entweder hatte ich Schule, oder ich war bei meiner Großmutter hier in Penhally Bay.“

      „Es ist unglaublich, dass sie nie versucht hat, eine Beziehung zu dir aufzubauen.“

      „Du verstehst es immer noch nicht.“ Sie lächelte traurig. „Ich war Mittel zum Zweck. Keiner hat es gewusst, die Behörden am allerwenigsten. Meine Eltern waren die idealen Adoptiveltern … schönes Haus, gutes Einkommen, angesehene Leute. Außerdem hat meine Mutter alles in Bewegung gesetzt, um mich zu bekommen. Aber nicht, weil sie mich wollte, sondern weil sie dachte, damit würde sie ihre Ehe retten.“

      „Und als es nicht funktionierte, hat sie dich weggeschickt.“

      „Genau.“

      „Endlich wird mir einiges klar.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Du glaubst, ich wäre wie dein Vater? Dass ich Kinder brauche, um mich als Mann zu beweisen?“

      „Nein, Marco. Ich weiß, dass du nicht so bist“, sagte sie matt. Ihr war übel. Das Gespräch schien ihr mehr zuzusetzen, als sie wahrhaben wollte. „Aber du willst Familie. Das ist wichtig für dich.“

      „Haben deine Eltern sich geliebt?“

      „Das ist doch jetzt egal.“

      „Ist es nicht.“ Er hielt ihren Blick fest. „Du bist die Frau, mit der ich mein Leben verbringen möchte. Und es gibt kein Leben ohne Probleme. Unseres mag die Unfruchtbarkeit sein, aber wir können trotzdem zusammen sein. Genau das will ich. Das habe ich mir ausgesucht … ein Leben mit dir.“

      „Marco …“ 

      „Warte, lass mich ausreden. Dass du keine Kinder bekommen kannst, ist traurig. Aber lieber finde ich mich damit ab, als dass ich zulasse, dass dadurch unsere Beziehung zerstört wird.“

      „Du begreifst nicht …“

      „Nein, du begreifst nicht, Amy“, sagte er fest. „Du hast nicht verstanden, wie sehr ich dich liebe. Denn wenn du es wüsstest, würdest du mich nie mehr verlassen.“

      „Du liebst mich? Warum?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich kann dir nicht geben, was du willst.“

      „Amy, tesoro.“ Er lächelte liebevoll und küsste sie auf die Lippen. „Dich will ich. Mit allem, was dazugehört. Auch die Schwierigkeiten. Zusammen werden wir sie überwinden.“

      Ihr klopfte das Herz im Hals. „Aber wir haben so schnell geheiratet. Du kanntest mich kaum.“

      „Als ich dir begegnete, war ich neununddreißig. Ich hatte es erfolgreich vermieden, mich an jemanden zu binden. Willst du allen Ernstes behaupten, ich hätte nicht gewusst, was ich tat? Ich habe dich geheiratet, weil du die Frau bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Das war mir ziemlich schnell klar geworden.“

      „Du wolltest, dass ich die Mutter deiner Kinder bin.“

      „Sì, das habe ich gesagt.“ Er verzog das Gesicht. „Aber ich meinte es nicht so, wie du es aufgefasst hast. Es bedeutet, dass du die Einzige bist, mit der ich Kinder haben möchte.“ Seine Stimme wurde sanft. „Oder keine Kinder habe, falls das Schicksal es so will. Ich liebe dich.“

      „Das habe ich eben nicht geglaubt.“

      „Ich habe dich geheiratet. Ist das nicht Beweis genug?“

      „Du hast nicht versucht, mich zurückzuholen.“

      Hörbar stieß er den Atem aus. „Zuerst war ich wie gelähmt. Wir waren so glücklich gewesen, und mit einem Mal warst du verschwunden. Ich wäre dir gefolgt, doch dann starb Annabel, und Nick brauchte mich hier. Die Zeit verging, und …“

      „Ich beschloss, die Scheidung zu verlangen, weil ich keinen anderen Weg sah. Nach allem, was ich zu Hause erlebt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass es bei uns anders sein würde.“

      „Aber wir sind anders als deine Eltern. Keine Ehe ist wie die andere. Hab ein bisschen mehr Vertrauen.“ Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Wären wir nicht schon verheiratet, dann würde ich dich jetzt fragen, ob du meine Frau werden willst. Und du würdest Ja sagen.“

      „Wirklich?“ Hoffnung keimte in ihr auf. „Was ist, wenn …“

      „Das Leben ist voller Wenn und Aber. Lass uns einen Schritt nach dem anderen gehen. Ich liebe dich, du liebst mich. Wir bleiben zusammen. Und komm nicht auf die Idee, wieder zu verschwinden. Ich werde dich suchen, bis ich dich gefunden habe.“

      „Oh, Marco.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und spürte seine warmen Hände auf dem Rücken. „Ich liebe dich so sehr.“

      „Ich dich auch. Komm, wir fahren nach Hause, du musst dich ausruhen. Du bist ganz blass.“

      „Mir war ganz schlecht bei dem Gedanken, dich wieder verlassen zu müssen.“

      „Jetzt bleibst du bei mir. Für immer.“

      „Glaubst du, wir schaffen es?“

      „Ganz bestimmt.“

      Amy schmiegte sich an ihn. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich richtig geliebt. Das Gefühl wärmte sie, und sie lächelte glücklich.

      Wenn sie nur nicht so furchtbar kaputt wäre, das Leben wäre perfekt.

      Am nächsten Morgen wachte Amy mit Übelkeit auf und schaffte es gerade noch ins Bad, bevor sie sich heftig übergeben musste.

      „Amy?“ Marco war ihr gefolgt und half ihr von den kalten Fliesen hoch. „Hast du Fieber? Hast du dir den Magen verdorben?“

      „Wahrscheinlich. Vielleicht war ich deshalb gestern so fertig. Ich muss mir was eingefangen haben.“

      „Du warst nicht nur gestern müde“, meinte er zärtlich. „Du bist ständig müde.“

      Unbehagen beschlich sie. Er hatte recht.

      Was hatte das zu bedeuten?

      Eine böse Ironie des Schicksals, dass sie endlich jemanden gefunden hatte, der sie von Herzen liebte, nur um dann ernsthaft krank zu werden?

      „Sicherlich nur ein Virus.“ Sie verscheuchte die beängstigenden Gedanken. „Mir geht es schon besser. Ich dusche schnell und ziehe mich an. Wir wollen nicht zu spät in die Praxis kommen.“

      „Sei nicht albern. So kannst du keine Sprechstunde abhalten.“

      Sie schloss die Augen und hoffte, ihr Magen würde sich endlich beruhigen. „Ach, das geht schon.“

      „Amy.“ Prüfend legte er die Hand auf ihre Stirn und lächelte dann. „Leg dich wieder hin und schlaf dich aus. Ich komme heute Mittag nach Hause und sehe nach dir.“

      Zuerst wollte sie protestieren, doch sie fügte sich. Marco deckte sie liebevoll zu, gab ihr einen Kuss und ging.

      Sie schlief den ganzen Vormittag.

      „Fühlst du dich besser?“ Wie versprochen kam er mittags vorbei. Marco setzte sich aufs Bett und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Ist dir noch mal schlecht geworden?“

      „Nein.“ Sie richtete sich auf. „Wie war es in der Praxis?“

      „Gut.“ Er zögerte. „Amy, ich möchte dir etwas sagen, und ich hoffe, du regst dich nicht darüber auf.“

      Ihr wurde kalt. „Hast du es dir anders überlegt?“

      „Was?“ Verblüfft blickte er sie an.

      Amy errötete. „Dass du mit jemand zusammenleben willst, der keine Kinder bekommen kann.“

      „Ich will mit dir zusammenleben“, antwortete er ernst. „Das ist für mich das Wichtigste. Aber was ich sagen wollte, hat mit dem Thema Baby zu tun. Versteh mich bitte nicht falsch …“ Marco holte tief Luft. „Amy, ich möchte, dass du einen Schwangerschaftstest machst.“

      „Bist du verrückt? Hast du mir die ganze Zeit nicht zugehört?“

      „Sieh dir die Symptome an. Du bist erschöpft, ständig müde …“

      „Wir arbeiten viel!“

      „Heute Morgen war dir schlecht.“

      „Na und? Ich habe mich irgendwo angesteckt.“ Ihr wurde schon wieder übel. „Ich wusste es, du machst dir Hoffnungen. Es ist dir also doch wichtiger, als du denkst. Und davor hatte ich Angst!“

      „Nein“, erwiderte er eindringlich. „Hier geht es nicht um uns. Ich bin Arzt, Amy, und ein Arzt zählt eins und eins zusammen, wenn er eindeutige Symptome vor sich sieht.“

      „Na, dann hast du wohl nicht genau hingesehen. Ich kann nicht schwanger sein!“

      „Nicht weinen, bitte.“ Er fluchte leise und zog sie in seine Arme. „Mi dispiace, tesoro. Bitte, weine nicht.“

      Amy entwand sich ihm und wischte sich wütend die Tränen ab. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie sich so gehen ließ. Seit wann wurde sie hysterisch und fing bei jeder Gelegenheit an zu weinen? „Okay, wenn du es unbedingt willst. Ich mache den Test.“ Schniefend streckte sie die Hand aus. „Hast du einen dabei?“

      Nach kurzem Zögern griff er in die Jackentasche und holte die Packung heraus. „Ich komme mit.“

      Wie blind starrte sie auf den Test. „Würde es dir etwas ausmachen, mich dabei allein zu lassen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

      Marco seufzte. „Stoß mich nicht weg, Amy. Nicht gerade jetzt, tesoro.“

      Verunsichert schwieg sie. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, in Gegenwart anderer einen Schwangerschaftstest zu machen. „Es ist so“, begann sie zaghaft. „Ich weiß, dass er nicht positiv sein kann, und trotzdem wünsche ich es mir so sehr. Ich … ich brauche nur einen Moment, um …“

      „Verstehe.“ Er drückte sie an sich. „Was hältst du von einem Kompromiss? Du machst den Test und rufst mich dann gleich.“

      Damit sie die Last nicht allein tragen musste …

      Amy ahnte, dass sie seine Kraft brauchen würde. Sie schloss die Badezimmertür und setzte sich auf die Wanne, das längliche Päckchen ungeöffnet in der Hand.

      Warum zögerte sie? Sie wusste, wie das Ergebnis aussehen würde. Oder war da doch ein winziger Funke Hoffnung?

      Nein, sie durfte den Gedanken nicht weiterdenken. Ungeduldig stand sie auf und riss die Verpackung auf.

      Ein paar Minuten später starrte sie auf das Teststäbchen. Tränen rannen ihr über die Wangen, und die Kälte der Fliesen drang in ihre nackten Füße. Amy merkte beides nicht.

      „Amy?“ Besorgt drückte Marco die Tür auf, ohne auf eine besondere Einladung zu warten. „Rede mit mir, amore. Es tut mir leid. Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Es war gedankenlos und …“

      „Ich bin schwanger“, flüsterte sie. Ihr wurde schwindlig. „Marco, wir bekommen ein Baby.“

      Ihre Beine gaben nach, und sie hörte ihn leise fluchen. Aber sie fiel nicht. Marco fing sie auf und hielt sie fest in seinen Armen.

      „Es gibt doch noch Happy Ends.“ Lächelnd sah Nick von einem zum anderen. „Ich freue mich für euch. Wirklich.“

      Marco lachte ungläubig auf. „Ich habe dir gerade eben gesagt, dass ich für immer nach Italien zurückgehen werde. Für dich und die Praxis ist das kein Happy End.“

      Nick sah ihn an, und Amy begriff, dass mehr in diesem Blick lag, als Worte hätten ausdrücken können. Die beiden Männer hatten vieles miteinander geteilt. Schmerz und Trauer, aber auch den Erfolg. Sie hatten ihre Praxis zu einer Institution gemacht, die aus Penhally Bay nicht mehr wegzudenken war.

      „Das Leben geht weiter. Dinge ändern sich, und wir ändern uns mit ihnen.“ Nick zuckte mit den Schultern. „Wir haben diese Praxis gemeinsam aufgebaut, und einen großen Teil ihres Erfolgs verdankt sie dir. Aber ich verstehe, dass du mit Amy zusammen nach Italien zurückgehen willst.“

      „Hier in Penhally Bay wird Amy immer an ihre Vergangenheit erinnert werden.“ Marco legte schützend den Arm um ihre Schultern.

      Sie blickte zu ihm hoch. „Und du vermisst dein Italien.“

      „Sì.“ Er lächelte warm. „Da bin ich wie der Maserati. Bei diesem Wetter leidet mein Motor.“

      „Nun.“ Nick räusperte sich. „Gut, dass Adam Donnelly morgen anfängt. Das wird uns helfen.“

      „Wir können auch noch ein paar Monate bleiben.“

      „Nein, auf keinen Fall. Ihr habt genug anderes zu tun, bevor euer Baby kommt.“

      „Danke.“ Marco klang bewegt. „Das ist sehr großzügig von dir.“

      „Prego. So sagt man doch, oder?“

      „Und was machst du, mein Freund?“

      Ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Mich um die Praxis kümmern. Kate hat gekündigt.“

      „Oh nein!“ Amy hatte nicht damit gerechnet, dass Kate es tatsächlich wahr machen würde.

      „Und du hast sie gehen lassen?“

      Unwillkürlich hielt Amy den Atem an. Wie würde Nick auf Marcos Frage reagieren?

      „Natürlich ist es ein großer Verlust für die Praxis, aber Kate will sich beruflich verändern. Es wäre falsch gewesen, ihr das auszureden.“

      Die Arbeit. Er redete nur von der Arbeit. Nichts Persönliches. Kein Wort darüber, dass er Kate vermissen würde.

      Am liebsten hätte sie ihn gepackt und kräftig geschüttelt. Wusste er nicht, was Kate für ihn empfand? Nachdem sie die beiden in der Neujahrsnacht beobachtet hatte, war sie sicher, dass die beiden mehr verband als nur der Beruf.

      „Nick …“

      „Wir Menschen sind kompliziert“, unterbrach Marco sie ruhig und drückte ihre Hand. „Beziehungen sind kompliziert. Manche Hindernisse auf dem Weg zum Glück liegen in uns und lassen sich nicht so einfach beiseiteräumen. Sie brauchen Zeit.“

      Nick antwortete nicht sofort. „Und manchmal kann auch die Zeit nichts ausrichten. Viel Glück für euch, ihr beiden. Meldet euch mal. Ich freue mich schon auf einen Italienurlaub.“

      Draußen auf der Straße blickte Marco sich noch einmal um.

      „Du wirst die Praxis vermissen, nicht wahr?“ Amy schob ihre Hand in seine, und er drehte sich lächelnd zu ihr um.

      „Ich bin bereit für einen Neuanfang. Allerdings plagt mich mein Gewissen, weil ich Nick allein lasse. Vor allem, da Kate auch nicht mehr hier sein wird.“

      „Sie wäre hiergeblieben, wenn er ihr gesagt hätte, dass er sie liebt.“

      „Nick hat Annabels Tod nicht wirklich verkraftet. Für eine neue Beziehung ist er noch nicht bereit. Vielleicht wird er es nie sein.“

      „Warum hast du ihn nicht dazu gebracht, es zuzugeben? Er liebt Kate!“

      „Ich weiß nicht, ob ihm das klar ist. Außerdem bin ich kein Beziehungsdoktor.“

      „Doch.“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Du hast unsere geheilt. Ich kann es immer noch nicht glauben. Vor einem Monat kam ich hierher und wollte die Scheidung. Und jetzt sind wir wieder zusammen, und wir bekommen ein Kind. Es ist wie ein Traum.“

      „Aber ein wunderschöner Traum.“

      „Oh ja.“ Amy stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Du hast recht.“

      Er schlang die Arme um ihre Taille. „Ich habe immer recht.“

      „Wie bescheiden du bist. Was kommt als Nächstes?“

      „Wir ziehen nach Italien. Die südliche Sonne wird ein bisschen mehr Farbe auf deine Wangen zaubern, und ich werde dafür sorgen, dass du nie mehr vergisst, wie sehr ich dich liebe. Du lernst Italienisch und wie man Pasta selbst macht.“

      Sie lachte. „Und Penhally Bay?“

      „Penhally Bay wird immer ein Teil unseres Lebens sein. Aber unsere Zukunft liegt woanders.“ Er sah ihr in die Augen. „Kommst du mit mir, tesoro?Vertraust du mir? Kannst du alles aufgeben für einen neuen Anfang?“

      „Ja“, antwortete sie, ohne zu zögern. „Das Einzige, was ich nicht aufgeben kann, bist du. Alles andere ist unwichtig.“

      Marco lächelte zufrieden und senkte den Kopf. „Endlich sind wir uns mal einig“, flüsterte er an ihrem Mund und küsste sie voller Liebe.

      –ENDE–
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Josie Metcalfe

Die Stimme der Liebe

1. KAPITEL

      „Halt an, Mike … schnell! Ich verliere ihn!“ Ihre Stimme übertönte den schrillen Alarm des Überwachungsgeräts.

      Maggie Pascoe wappnete sich gegen den Ruck, als der Krankenwagen von der Straße auf den holperigen Standstreifen schwenkte und abrupt zum Stehen kam. Dabei ließ sie Walter Dinnis nicht aus den Augen. Ihr Patient hatte keinen Puls mehr.

      Routiniert versetzte sie ihm einen präkordialen Faustschlag direkt auf die Brust und begann mit der Herzdruckmassage. Sein Gehirn und die lebenswichtigen Organe brauchten dringend sauerstoffhaltiges Blut.

      Die hinteren Wagentüren wurden aufgerissen, und ihr Kollege Mike sprang in den Wagen. Ohne dass sie ihn erst darum bitten musste, übernahm er die Herzmassage. Mit geübten Handgriffen bereitete Maggie den Defibrillator vor.

      „Fertig zur Schockabgabe“, plärrte die Automatenstimme, und Mike nahm die Hände vom Patienten, bevor die Maschine einen Stromstoß in das nutzlos flatternde Herz jagte.

      „Verdammt! Wieder Kammerflimmern“, fluchte Maggie leise vor sich hin. „Komm schon, Walter. Du schaffst es.“

      Mit einem jaulenden Pfeifton lud sich der Defibrillator erneut, während Mike laut und rhythmisch zählend die lebensrettende Massage fortsetzte.

      „Zweihundert, Mike. Hände weg!“

      Nichts. Die gezackte Linie auf dem Monitor verriet, dass kein Blut durch die Organe gepumpt wurde.

      „Untersteh dich, Walter!“ Vor ihrem inneren Auge sah sie das bleiche, entsetzte Gesicht seiner Frau. Betty folgte ihnen im Wagen ihrer Tochter. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war der Anblick des Krankenwagens, der nicht mehr Richtung Klinik raste, sondern still am Straßenrand stand. „Du wirst mir jetzt nicht sterben!“, murmelte sie eindringlich. „Wir erhöhen auf 360 … und weg!“

      Der drahtige Körper des alten Fischers bäumte sich auf. Ein paar Sekunden tickten dahin. Dann endlich erschien der ersehnte Sinusrhythmus auf dem Monitor.

      „Sieh zu, dass es so bleibt, Walter. Alles andere würde Betty mir nie verzeihen“, sagte Maggie streng zu ihrem Patienten, während Mike die Türen schloss und sich hinter das Steuer setzte. Sie faltete das Protokoll der erfolgreichen Wiederbelebung zusammen und legte es zu Walters Karte. „Auf ins St. Piran, aber fix!“, rief sie ihrem Kollegen zu.

      Der Wagen setzte sich in Bewegung. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Buntes zwischen den Ginsterbüschen aufleuchten. Neugierig blickte sie genauer hin, begriff aber erst, als Mike schon wieder auf der Straße war.

      „Ein Kinderfahrrad … genau, das war’s“, sagte sie leise und wandte sich ab, um Walters Sauerstoffsättigung zu überprüfen. Zufrieden lächelnd las sie, dass der Wert auf über neunzig gestiegen war. Der Fischer hatte inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt.

      Maggie beugte sich über ihn, um ihn zu beruhigen. Das Bild des farbenfrohen Fahrrads, das sich deutlich von dem vertrockneten Wintergras abhob, vergaß sie jedoch nicht. Jetzt fiel ihr auch auf, dass es nicht nur eins gewesen war. Was machten die Kinder auf diesem Feld, weit außerhalb von Penhally Bay? Auf der steilen, kurvenreichen Straße hatten sie ihre Räder meistens schieben müssen, in dem Alter eine beachtliche Leistung.

      Vielleicht erkundeten sie nur die Gegend oder bauten sich im Schatten der Bäume ein Versteck. Hier an Cornwalls Küste, wo im Winter Sturmwinde tobten, hatte kaum ein junger Baum die Chance, einen aufrechten Wuchs zu entwickeln. Er duckte sich unter den unaufhörlichen Böen, und so entstanden bizarre Formen, die auf den ersten Blick zeigten, woher der Wind wehte.

      Walters Herz schlug brav weiter, und kurze Zeit später übergaben Maggie und Mike ihren Patienten in die Obhut der Schwestern und Ärzte in der Notaufnahme.

      Auf dem Rückweg nahmen sie eine Kollegin mit. Maureen, Rettungssanitäterin wie sie, war nach einer ambulanten Leistenbruchoperation entlassen worden.

      Es dämmerte bereits, aber die bunten Fahrräder lagen immer noch an derselben Stelle. Ein paar Kids werden heute Abend mächtig Ärger mit ihrer Mum bekommen, dachte Maggie. Mitte Februar waren die Tage viel zu kurz, und sie konnte verstehen, dass Kinder im Spiel die Zeit vergaßen. Aber ihre Mütter würden sich zu Recht große Sorgen machen. Schon tagsüber waren die schmalen Straßen für kleine Radfahrer gefährlich, doch nachts konnten sie tödlich sein. Außerhalb von Penhally Bay fehlte jede Straßenbeleuchtung.

      „Da wären wir, meine Damen.“ Mike hielt direkt vor der Praxis und sprang aus dem Wagen, um die Doppeltüren zu entriegeln. Mit einer übertriebenen Verbeugung klappte er die Stufen aus. „Heraus, meine Schöne“, sagte er zu Maureen. „Es wird Zeit, dass du nach Hause kommst und die Beine hochlegst. Lass dir von deinem Alten einen schönen Tee kochen.“ Er beugte sich vor und fügte augenzwinkernd hinzu: „Mehr nicht. Falls er dir an die Wäsche will, der Chirurg hat’s verboten. Jedenfalls bis zur ersten Nachuntersuchung.“

      „Benimm dich, Mike Barber, oder ich erzähle Brian, was du gesagt hast“, warnte Maureen lachend. „Leg dich lieber nicht mit ihm an.“

      „Du hättest keine Chance“, meinte Maggie, während sie Maureen nachsah, die langsam über den Parkplatz ging. Brian stieg aus einem Wagen voller Kinder und kam seiner Frau entgegen. „Nicht bei jemanden von seinem Kaliber. Hast du mal seine Muskeln gesehen?“

      „Meine sind auch nicht ohne.“ Offensichtlich in seinem männlichen Stolz gekränkt winkelte er den Arm an und ließ seinen Bizeps spielen.

      „Sage ich ja gar nicht.“ Sie unterdrückte ein Lächeln. „Aber deine sind aus der Muckibude. Er hat die echten Dinger, gestählt durch harte Arbeit im Hafen.“

      Maggie räumte auf, und sie verriegelten die Hecktüren, um ins Depot zu fahren. Mit ein bisschen Glück mussten sie nicht noch einmal ausrücken, bevor sie den Rettungswagen an die Kollegen von der Nachtschicht übergaben.

      „He, Maggie! Mike!“, rief eine Stimme, als sie gerade zur Fahrerkabine gingen.

      „Hallo, Mrs. Furse.“ Maggie machte kehrt, als die mütterliche Gestalt sie zu sich winkte. Die leitende Sprechstundenhilfe der Gemeinschaftspraxis Penhally Bay war eine der liebsten Freundinnen ihrer Mutter gewesen.

      „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du Hazel zu mir sagen sollst! Du bist doch längst erwachsen.“ Sie drückte Maggie an ihren wogenden Busen. „Euch zwei habe ich ja mindestens vierzehn Tage nicht gesehen. Habt ihr Zeit, mit uns etwas zu trinken? Ihr müsst unbedingt endlich unseren neuen Vertretungsarzt kennenlernen. Er …“

      „Trinken, Hazel?“, unterbrach Mike sie neckend. „Na, du bist mir eine. Was hast du denn anzubieten?“

      „Tee, Kaffee oder Wasser. Das weißt du genau, Mike Barber“, antwortete sie gespielt streng. „Benimm dich, oder ich muss mit deiner Mutter reden.“

      Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Das ist die Strafe, wenn man sein Leben lang in einem Ort wohnt.“

      „Na, so schlimm kann es nicht sein, wenn so viele hierher zurückkommen. Dr. Nick, zum Beispiel“, meinte Maggie, während sie Hazel die Stufen zum Personalraum hinauf folgten. Krampfhaft versuchte sie, nicht daran zu denken, was sie gleich erwartete. Es war kein Zufall gewesen, dass sie die Praxis gemieden hatte.

      „Genau. Nick ist nicht der Einzige, der in sein Heimatstädtchen zurückgekehrt ist. Und hier ist unser neuer Kollege, auch ein Junge aus Penhally Bay.“ Hazel drehte sich um und lächelte breit jemandem zu, der direkt nach ihnen das Zimmer betreten hatte. „Maggie, ich weiß nicht, ob du dich noch an ihn erinnerst. Ihr seid zusammen zur Schule gegangen, aber er muss einige Klassen über dir gewesen sein. Es ist …“

      „Adam Donnelly“, flüsterte sie. Ihr schlug das Herz in der Kehle, als sie zum ersten Mal seit einem Jahr in seine ernsten Augen blickte.

      Er trug einen gut sitzenden dunkelgrauen Anzug, wie man es von einem angesehenen Allgemeinarzt erwartete. Nur war das Hemd dazu nicht weiß, sondern blau, und es betonte seine ausdrucksvollen Augen.

      Zum Glück hatte Maggie ihm nie gesagt, wie sehr diese tiefblauen Augen sie schon immer fasziniert hatten. Es war eines ihrer Geheimnisse gewesen, genau wie die Tatsache, dass sie sich rettungslos in ihn verliebt hatte, lange bevor er zum Medizinstudium nach London aufgebrochen war.

      Bedauerlicherweise hatten sie immer noch dieselbe Wirkung wie damals, sosehr sie sich auch dagegen wehrte.

      „Maggie.“ Er nickte ihr zu.

      Ein Wort nur, aber es genügte, um sämtliche Wunden wieder aufzureißen. Das letzte Mal, als sie diese raue Stimme hörte, hatte Maggie in seinen Armen gelegen und geglaubt …

      „Du meine Güte, was hast du für ein Gedächtnis! Ihr müsst euch zuletzt gesehen haben, bevor er zur Uni gegangen ist. Seine Mutter ist doch weggezogen, nachdem …“ Hazel unterbrach sich kurz. „Also, zehn Jahre ist das bestimmt her.“ Anscheinend war es ihr peinlich, alle an den katastrophalen Sturm zu erinnern, bei dem auch Adams Vater unter den Toten gewesen war.

      „Wir sind uns erst vor Kurzem begegnet.“ Maggie sah ihn an. „Zufällig, als ich vor einem Jahr zur Fortbildung in London war.“ Sie versuchte, unbefangen zu klingen. Wenn sie damals gewusst hätte, dass er …

      „Und dann gab es einen Unfall in der U-Bahn-Station“, fügte Adam hinzu. „Wir waren vor Ort und haben geholfen, bis das Rettungsteam da war.“

      Unfassbar, wie locker er über den Zwischenfall reden konnte. Noch Monate danach hatte Maggie Albträume gehabt.

      „So, ihr Lieben, was wollt ihr? Kaffee oder Tee?“ Hazel eilte zu der kleinen Küchenzeile und nahm den Wasserkessel vom Herd. „In der Dose müssten noch Kekse sein. Nick hat den ganzen Nachmittag Hausbesuche, sonst wären sie längst alle.“

      Maggie hatte schon dankend ablehnen wollen, überlegte es sich jedoch anders. „Was für welche? Deine berühmten Ingwerkekse?“ Die hatte sie schon als Kind geliebt. „Danke, ich nehme gern einen.“

      „Ich auch, falls Sie nichts dagegen haben, Hazel.“ Der elegante ältere Herr, der vor einem der Regale stand und die Praxispost durchsah, blickte auf. „Ihr köstliches Gebäck ist einer der Gründe, warum ich meinen Ruhestand vorerst aufgegeben habe, um Nick unter die Arme zu greifen, nachdem die Avantis nach Italien gezogen sind.“

      „Vielen Dank, Dr. Fletcher.“ Hazels Wangen waren plötzlich zartrosa überhaucht. „Die Ingwerkekse sind Nicks Lieblingskekse.“ Probehalber schüttelte sie die bunte Blechdose, bevor sie sie öffnete.

      „Sie könnten auch meine werden“, sagte Adam und grinste jungenhaft, während er sich gleich zwei genehmigte.

      Maggie wurde der Mund trocken. Sie hatte Mühe, die Keksbröckchen hinunterzuschlucken, als sie unerwartet dieses schiefe Lächeln sah, das ihr schon beim ersten Blick unter die Haut gegangen war. Damals war sie fünfzehn gewesen und Adam ein Jahr vor seinem Abitur. Sie hätte nie gedacht, dass der schlanke gut aussehende Junge sie überhaupt beachten würde. Trotzdem hatte sie ihn angestarrt, während ihr das Herz in der flachen Brust klopfte.

      Und da passierte es. Er lächelte sie an. Ein bisschen frech, mit einem gewissen Funkeln in den unglaublich blauen Augen, und damit war es um sie geschehen.

      Den Rest des Schuljahrs verbrachte sie ihre freien Minuten damit, in den Fluren des Schulgebäudes nach ihm zu suchen. Immer in der Hoffnung, ihn irgendwo zu entdecken. Es blieb nicht bei dem Lächeln, bald fielen die ersten schüchternen Worte. Eines Tages warteten sie zusammen auf den Schulbus, und Maggie nutzte ihre Chance.

      Noch vor ihrem sechzehntem Geburtstag hatte sich eine besondere Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Sie vertrauten einander Geheimnisse an, und Maggie wusste, dass Adam Arzt werden wollte. Diesen Geburtstag würde sie nie vergessen – es war der Tag, an dem er sie zum ersten Mal küsste.

      Kurze Zeit später hatte er angefangen zu studieren und war seitdem nur für eine einzige Woche wieder hier gewesen. Damals, nach dem verheerenden Sturm, stand ganz Penhally Bay unter Schock. Das Unwetter hatte viele Menschenleben gefordert, auch das von Mr. Donnelly. Maggie erinnerte sich noch gut an die bewegende Trauerfeier und an Adam, der aufrecht neben seiner Mutter stand und sie stützte.

      Warum ist er hier?, fragte sie sich, während Mike und er sich über die alten Bergwerke in Cornwall unterhielten. Schwer vorstellbar, dass die schlanke blonde Schönheit, die sie auf seinem Hochzeitsfoto gesehen hatte, sich freiwillig in einem ländlichen Winkel von Cornwall niederlassen würde.

      Na, sie wird wohl kaum versuchen, sich mit mir anzufreunden, dachte sie und unterdrückte das Bedauern, das sie von Zeit zu Zeit überkam. Maggie wäre gern Ärztin geworden. Wie oft hatte sie davon geträumt, Adam nach London zu folgen, um an derselben Universität zu studieren. Aber es sollte nicht sein. In Maggies letztem Schuljahr erkrankte ihre Mutter an Krebs. Es folgten Chemotherapie, Operationen und wieder Chemotherapie, eine Tortur, mit der sie sie nicht allein lassen wollte. Sie hatten ja nur noch einander. Also stellte Maggie ihre eigenen Pläne zurück und widmete sich der Pflege ihrer Mutter.

      Als Arztfrau gehörte Adams Frau anderen gesellschaftlichen Kreisen an. Vielleicht war sie selbst auch Medizinerin. Nicht dass Maggie ihren eigenen Beruf für minderwertig hielt, er war einfach anders. Meistens trafen die Sanitäter als Erste beim Patienten ein, und oft hing sein Leben von ihrem Einsatz ab. Aber obwohl sie auf ihre Arbeit und die grüne Uniform, die sie trug, stolz war, war ihr klar, dass die Donnellys in einer anderen Liga spielten.

      Jetzt musste sie aufpassen, dass sie nicht stumm danebenstand, während die anderen sich unterhielten. Hazel besaß feine Antennen und würde schnell merken, dass Maggie es vermied, mit Adam zu reden. Noch während sie überlegte, wie sie unauffällig verschwinden könnte, wurde es draußen auf der Straße laut.

      „Nick!“, schrie eine Frau. „Ist hier jemand? Hilfe!“

      „War das Kate Althorp?“ Hazel bekam große Augen. „Oh nein! Im Hafen muss es einen Unfall gegeben haben.“

      Adam und Mike liefen bereits zur Treppe. Mit ihren langen Beinen waren sie eindeutig im Vorteil, sodass Maggie noch damit beschäftigt war, die Männer einzuholen, als diese schon den Empfangsbereich erreicht hatten.

      „Was ist passiert, Kate?“ Prüfend musterte Adam die kreidebleiche Frau. „Sind Sie verletzt?“

      „Nein, ich nicht. Aber Jem …“ Sie hob die Hand, und da sahen sie das Handy, das sie fest umklammert hielt. „Er hat mich angerufen. Es gab einen Unfall, und sie sind verletzt.“

      „Was für ein Unfall, und wer ist verletzt?“, ertönte Nick Roberts’ tiefe Stimme. Gefolgt von einem verdutzten Patienten kam der Chef der Praxis aus seinem Sprechzimmer.

      „Jem hat mich angerufen“, wiederholte sie zitternd. „Er ist mit ein paar anderen Jungs in der Mine. Es gab einen Einsturz, sie haben sich verletzt.“

      „Welche Mine, Kate?“ Nick drängte sich an Adam vorbei und packte sie bei den Schultern. „In Cornwall gibt es Hunderte.“

      „Das weiß ich doch“, stieß sie verzweifelt hervor. „Keine Ahnung, welche!“

      Als sie schwankte, machte Maggie automatisch einen Schritt vorwärts, doch Nick hatte die Situation unter Kontrolle. Er legte den Arm um Kate und drückte sie auf den nächsten Stuhl. „Du verschwendest Zeit, Kate. Hör auf zu jammern und denk nach!“, fuhr er sie an.

      Alle sahen, wie sie nach Luft schnappte und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, als hätte er sie geohrfeigt. Der scharfe Ton zeigte jedoch Wirkung. Kate nahm sich zusammen.

      „Er hat’s mir nicht gesagt.“ Tränen strömten ihr über die Wangen. „Ich wollte ihn zurückrufen, aber der Empfang war zu schwach. Das ist ja das Problem hier in der Gegend.“

      „Also, was hat er gesagt?“

      „Dass sie die Mine erkundet haben … und … und etwas … oder jemand … ist gefallen. Oh Gott, Nick, mein Junge braucht Hilfe, und ich weiß nicht, wo er ist, oder wie …“

      „Sie? Wen meint er damit … seine Freunde? Wer sind seine Freunde? Wo wollten sie spielen?“

      „Ich … was weiß ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Jungs aus seiner Schule, glaube ich. Er hat nur gewinkt und mir zugerufen, er sei zum Abendessen zurück und … und …“ Erneut drohte sie die Fassung zu verlieren, aber ein Blick in Nicks Gesicht belehrte sie anscheinend eines Besseren. „Sie sahen älter aus, aber er ist groß für sein Alter … Das Fahrrad hat er gerade erst zu Weihnachten bekommen, doch es ist ihm bestimmt bald zu klein, und …“

      „Sie sind mit Fahrrädern unterwegs?“ Maggie fielen die bunten Kinderfahrräder ein. „Wie viele sind es, vier oder fünf vielleicht?“

      „Ja! Hast du sie gesehen? Oh, Maggie, wo waren sie? Du hättest sie mit dem Rettungswagen in die Praxis bringen können. Das hättest du sicher getan, wenn …“

      „Kate“, unterbrach sie sie sanft. „Die Jungen habe ich nicht gesehen, aber ich weiß, wo ihre Räder sind.“ Sie wandte sich an ihren Kollegen. „Mike, erinnerst du dich an die Stelle, wo wir angehalten haben, als Mr. Dinnis … als wir uns um Mr. Dinnis kümmern mussten?“, verbesserte sie sich, um die Schweigepflicht zu wahren. „Hinter der Steinmauer, bei den Ginsterbüschen, lagen Fahrräder. Wie viele es waren, konnte ich nicht genau sehen, aber ich schätze, nicht mehr als ein halbes Dutzend.“

      „Bring mich hin, bitte!“ Kate sprang auf. „Ich muss meinen Sohn finden. Er ist alles, was ich noch habe.“

      „Du gehst nirgendwohin. Erst verständigen wir die Rettungsleitzentrale.“ Nick drückte sie wieder auf den Stuhl. „Wir …“

      „Ich habe schon angerufen und ihnen gesagt, dass Jem in einer Mine festsitzt“, unterbrach sie ihn. „Das Team ist unterwegs. Wir sollen uns hier an der Praxis mit ihnen treffen.“

      „Gut, dass wir auch für Rettungseinsätze ausgebildet sind“, sagte Nick. „Das hattest du noch organisiert, als du Praxismanagerin warst.“

      „Inzwischen kann ich ja mit Maggie und Mike zu dem Platz fahren, wo sie die Fahrräder gesehen hat, um herauszufinden, welche Mine es ist“, schlug Adam vor.

      Die Idee gefiel Maggie nur so lange, bis ihr klar wurde, dass sie ihm dadurch näherkommen würde, als ihr lieb wäre.

      Es war schon schwer genug, dass er genauso umwerfend aussah wie damals. Ihn anzublicken und zu wissen, dass er einer anderen gehörte, tat unbeschreiblich weh. Die Vorstellung, regelmäßig mit ihm zusammenarbeiten zu müssen, nahm ihr schon jetzt den Mut. Vielleicht blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr geliebtes Penhally Bay zu verlassen.

      „Ausgezeichnet, Adam. Wir warten, bis wir etwas von dir hören, und schicken das Team zu dir, falls Maggies Spur richtig ist.“

      Mike war draußen beim Wagen gewesen, kam nun wieder herein und winkte Maggie zu sich. Wahrscheinlich hatte er mit der Einsatzzentrale gesprochen. Falls sie zu einem Herzpatienten ausrücken mussten wie bei Walter Dinnis, würde Adam sich allein umsehen müssen.

      „Das war die Zentrale“, bestätigte er ihre Gedanken. „Sie wissen, dass unsere Schicht fast vorbei ist, aber wir sollen hierbleiben und, wenn nötig, helfen. Es kann dauern, bis sie uns die Ablösung schicken.“

      „Soll ich bei euch mitfahren oder meinen Wagen nehmen?“, fragte Adam.

      „Such dir was aus“, antwortete Maggie munter. Insgeheim war sie froh, dass in der Fahrerkabine kein Platz für ihn war. Ihre Gefühle waren ein einziges Chaos. Da musste er nicht auch noch dicht neben ihr sitzen. Sie wusste ja nicht einmal, ob sie ihn liebte oder hasste – so wie sie vor einem Jahr auseinandergegangen waren.

      „Wenn Sie mit uns fahren, müssen Sie hinten rein!“, rief Mike ihm zu. „Aber halten Sie sich gut fest. Die Kurven in den Hügeln hinter Penhally Bay sind so schon nicht ohne. Im Rettungswagen ist es die Hölle.“

      „Okay, dann folge ich euch.“

      Maggie vergewisserte sich, dass die Hecktüren fest verschlossen waren, und sprintete nach vorn zur Fahrerkabine.

      Als Adam den Schlüssel ins Zündschloss steckte, hatte Mike das schwere Fahrzeug schon gewendet und fuhr auf die Straße. Sekunden später raste es mit Blaulicht und Sirene davon. Adam musste das Gaspedal durchtreten, um den Rettungswagen einzuholen.

      An der Hafenbrücke verengte sich die Straße. Als ein Autofahrer versuchte, sich die Vorfahrt zu sichern, blendete Mike die starken Scheinwerfer auf und hielt direkt auf ihn zu. Adam blieb dicht hinter ihm. Erst an der nächsten Brücke drosselten sie in weiser Voraussicht die Geschwindigkeit. Die Zufahrt zur Brücke war schmal, und sie konnten es nicht riskieren, ins Schleudern zu geraten und nähere Bekanntschaft mit der massiven Granitbrüstung zu machen.

      Sobald sie wieder auf der Straße waren, heulte der Motor auf, und der Krankenwagen gewann an Fahrt. Mike schien entschlossen, auch das Letzte aus seinem Fahrzeug herauszuholen, um die steilen Windungen zu bezwingen.

      Obwohl Adam seit Jahren nicht in Penhally Bay gewesen war, hätte er mühelos auf Autopilot schalten können. Die Gegend war ihm so vertraut, dass seine Gedanken abschweiften, hin zu der Frau, die im Rettungswagen saß.

      Er hatte gewusst, dass Maggie noch in Cornwall lebte und arbeitete, und sich hauptsächlich deshalb auf die Stelle als Vertretungsarzt beworben. Doch als er vorhin den Aufenthaltsraum betrat und sie dort stehen sah, schlank und zierlich in ihrem grünen Sanitäter-Overall, hatte er im ersten Moment den Atem angehalten.

      Nicht nur, weil sie sich die Haare abgeschnitten hatte. Vor einem Jahr waren sie schulterlang gewesen, und sie trug sie meistens zu einem Pferdeschwanz gebunden. Aber die neue kinnlange Frisur unterstrich ihre elfenhafte Schönheit. Ihre ungewöhnlichen haselnussbraunen Augen kamen noch besser zur Geltung.

      Unwillkürlich verzog er das Gesicht. Ihrer Miene nach zu urteilen, war sie nicht gerade erfreut gewesen, ihn wiederzusehen. Andererseits, was hatte er denn erwartet? Er war schuld daran, dass ihr letztes Treffen so geendet hatte. Und obwohl es nicht seine Absicht gewesen war, wusste er doch, dass er ihr wehgetan hatte.

      Ein Grund mehr, eine Weile in Penhally Bay zu bleiben. Adam sah seine Chance, ihr endlich das Chaos zu erklären, das sein letztes Jahr bestimmt hatte. Und ihr zu sagen, dass er es nicht darauf angelegt hatte, sie dazu zu bringen, ihre moralischen Prinzipien über Bord zu werfen. Die Umstände …

      „Vergiss es“, murmelte er, als am Rettungswagen der Blinker aufleuchtete. Adam ging vom Gas. „Erst müssen wir die Kinder finden.“

      Mit Maggie zu reden, sie um Verständnis zu bitten, deshalb war er hier. Er hoffte, dass sie ihm verzieh und ihn wieder in ihr Leben ließ, aber bis dahin musste er sich wohl oder übel noch eine Weile gedulden. Nach der Arbeit konnte er versuchen, sie davon zu überzeugen, dass sie sich unbedingt unterhalten mussten.

      Adam konzentrierte sich auf die Rettungsaktion, die vor ihnen lag. Keine leichte Aufgabe, weil die hübsche junge Frau dort vorn viel mehr für ihn war als eine Kollegin.

2. KAPITEL

      „Fahr langsamer, Mike. Hier links müssen sie irgendwo sein.“ Maggie spähte in die zunehmende Dämmerung.

      Jede Sekunde dieser rasanten Fahrt hatte sie an Adam denken müssen. Adam, der in dem Wagen hinter ihnen saß, der erste und einzige Mann, den sie je geliebt und der ihr vor einem Jahr in London das Herz gebrochen hatte.

      Ihr war immer noch nicht klar, ob sie sich fürchten oder froh darüber sein sollte, dass er wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Ein Blick in seine blauen Augen hatte genügt, um Schmetterlinge in ihrem Bauch aufzuscheuchen. Und es wurde noch schlimmer. Als er sich zu ihr beugte, stieg ihr der Duft nach Seife und Mann in die Nase, den sie nur mit Adam verband. Sie hatte sich sogar eingebildet, seinen warmen Atem in den Haaren zu spüren.

      „Da vorn ist ein Tor.“ Mike bremste. „Kannst du …?“, begann er, aber Maggie hatte sich bereits abgeschnallt und sprang aus dem Wagen, um es zu öffnen. „Siehst du irgendwelche Tiere?“, rief er ihr zu. „Nicht dass sie abhauen und auf die Straße laufen. Noch mehr Ärger können wir nicht gebrauchen.“

      „Nein, nichts.“ Maggie drückte das Gatter weit auf und fand dabei den Feldstein, den der Bauer anscheinend benutzte, um es offen zu halten. „Wenn du einen großen Bogen fährst, können wir im Scheinwerferlicht mehr sehen.“

      Im breiten Lichtstrahl waren weder Schafe noch Kühe zu entdecken, aber dafür ein Haufen bunter Fahrräder.

      „Sie sind noch da!“ Rasch lief sie über das dürre kurze Gras und zählte sie.

      „Und? Wie viele?“

      Maggie zuckte zusammen, als sie Adams tiefe Stimme hörte. Sie hatte nicht gemerkt, dass er ihr gefolgt war. „Fünf, alle ungefähr gleich groß. Kate hat richtig vermutet, die Jungen sind im selben Alter.“ Sie richtete sich auf und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. „Aber wo ist die Mine? Ich sehe weder eine Ruine noch einen hohen Schornstein.“

      „Wenn sie nicht auf diesem Feld ist, muss sie in der Nähe sein, sonst hätten sie die Fahrräder nicht hier liegen lassen.“ Er deutete auf das hügelige, von Felsbrocken übersäte Ende des Ackers. „Ich klettere mal da hoch, vielleicht kann ich dahinter etwas entdecken.“

      „Hier sind Taschenlampen und die Notfalltaschen.“ Mike trat zu ihnen. „Nur für den Fall der Fälle.“

      Maggie hängte sich die Tasche über die Schulter und nahm die Lampe in die Hand. Während sie sich noch darüber ärgerte, dass sie nicht selbst daran gedacht hatte, die Ausrüstung mitzunehmen, waren die Männer schon losmarschiert. Sie lief hinterher, stolperte jedoch hinter einem Ginsterbusch über ein Hindernis am Boden.

      Leise schimpfend bückte sie sich, um sich den Übeltäter näher anzusehen. Wahrscheinlich ein Ast, den der letzte Sturm losgerissen hatte. Oder es hatten sich hungrige Rinder am Ginster gütlich getan, eine der wenigen einheimischen Pflanzen, die das gesamte Jahr hindurch grünten und blühten.

      Aber es war kein Ginster, sondern ein verwittertes Holzbrett mit frischer Bruchstelle an einem Ende. Maggie schwenkte die Taschenlampe und fragte sich, wie eine einzelne Planke sich hierher verirrt haben mochte. Kein Gebäude weit und breit und vor ihr nur Felsen, vor denen sich dicht gedrängt Ginstersträucher in den Boden krallten.

      Das Licht erfasste Zweige, die dort, wo die Tiere sie abgefressen hatten, heller waren. Einer war erst vor Kurzem abgebrochen, so als hätte ein Tier versucht, sich durch das Gestrüpp zu zwängen.

      „Sieht nicht besonders einladend aus“, dachte sie laut und lugte hinein.

      Dort war nichts als schwarzer Schatten. Die Büsche wirkten undurchdringlich, waren aber mit Sicherheit nicht groß genug, um fünf Jungen zu verstecken. Geschweige denn die Ruine eines Maschinenhäuschens oder eine Mine.

      „Habt ihr was entdeckt?“, rief sie Mike und Adam zu. Obwohl es fast dunkel war, konnte sie sie mühelos voneinander unterscheiden. Mike hatte breite, bullig muskulöse Schultern, die er regelmäßig im Fitnessstudio pflegte, aber er war auch einige Zentimeter kleiner als Adam, dessen schlanker, hochgewachsener Körper auf natürliche Weise athletisch wirkte.

      „Jedenfalls keine Mine“, antwortete Mike. „Vielleicht haben wir die falschen Räder gefunden. Kann doch sein, dass jemand sie geklaut und hier versteckt hat, oder?“

      „Wo sollen wir als Nächstes suchen?“ Leichtfüßig sprang Adam von dem Felsen über ihr und landete dicht neben ihr. Das Gewicht der Tasche schien ihn dabei nicht im Geringsten zu behindern.

      „Ich habe absolut keine …“ Maggie schwieg und wandte den Kopf. „Schscht! Habt ihr das gehört?“

      „Was?“ Auf den Steinen waren Mikes Schritte zu hören, und dann war auch er unten bei den Ginstersträuchern.

      „Da ist es wieder.“ Sie richtete die Taschenlampe auf das Gestrüpp. „Klingt, als hätte sich ein Kätzchen verfangen.“ So ganz war sie davon allerdings nicht überzeugt. Die Laute klangen schwach, wie aus weiter Ferne. Vielleicht blökte ein Lamm auf einem der anderen Felder …

      „Und wenn es die Kinder sind?“, überlegte Mike. „Kann sein, dass sie das Licht sehen oder die Reflektoren unserer Uniform. He!“, brüllte er so unvermutet, dass Maggie zusammenfuhr. „Ist dort jemand?“

      „Wir sind hier!“ Diesmal bestand kein Zweifel. Mitten aus dem Gebüsch ertönte eine schwache Kinderstimme.

      „Aber ich habe hineingeleuchtet und nichts gesehen“, sagte Maggie, als Adam sich auf die Knie niederließ.

      „Man sieht auch nichts“, hörte sie ihn murmeln. Dann das Geräusch von reißendem Stoff, gefolgt von einem unterdrückten Fluch, als Adam versuchte, sich einen Weg durch die störrischen Zweige zu bahnen. „Es sei denn … Ich hab’s!“, rief er triumphierend. Holz splitterte.

      „Was hast du gefunden?“ Maggie kniete nieder, insgeheim dankbar für das widerstandsfähige Material ihres Overalls.

      „Den Eingang zu einem Stollen“, sagte er gepresst, bevor man wieder Holz brechen hörte. „Au, verdammt!“

      „Ein Stollen?“, wiederholte sie, während sie sich besorgt fragte, ob Adam sich verletzt hatte.

      „Der Zugang zu einer Mine“, erklärte Mike und nahm die Bretter entgegen, die Adam ihm reichte. „Man benutzte ihn als Abbaustrecke oder zur Entwässerung. Hat mir mein Großvater erzählt. Er hat sein Leben lang in den Zinnminen gearbeitet, bis der Weltmarktpreis für Zinn eines Tages ins Bodenlose stürzte.“

      „Das ist die Mine!“, verkündete Adam, begleitet vom Knirschen rostiger Nägel, als er die nächste Planke abriss. „Wahrscheinlich ist sie schon vor längerer Zeit verrammelt worden. Ich kann mich nicht erinnern, dass der Eingang jemals genutzt wurde.“

      „Ist da jemand?“, erklang wieder die Kinderstimme aus der Tiefe.

      „Ja!“ Adam steckte den Kopf in das dunkle Loch. „Ich bin Arzt. Wer seid ihr, und wo seid ihr?“

      Weit weg war ein mehrstimmiges Echo zu hören, dann wieder der erste Junge: „Seid doch mal ruhig! Ich kann nichts verstehen, wenn ihr so einen Krach macht!“

      „Immer nur einer, bitte!“, donnerte Adam.

      Stille.

      „Wir sind zu fünft“, sagte der Sprecher wieder. Maggie war beeindruckt, wie beherrscht und sachlich er klang. Wäre sie in seiner Lage gewesen … nun ja, das würde ihr nie passieren. In engen Räumen litt sie unter Platzangst, ein guter Grund, um um Minenschächte oder Ähnliches einen Riesenbogen zu schlagen.

      „Die meisten von uns sind okay“, fuhr er fort. „Aber Tel geht’s schlecht. Er ist gestürzt, und ein paar Steine sind auf ihn raufgefallen … Der Boden unter ihm ist nass, wir glauben, dass er blutet. Aber wir können nichts sehen, weil unsere Taschenlampe kaputtgegangen ist.“

      „Wie heißt du?“, fragte Adam.

      „Jem… Jeremiah Althorp. Meine Mum ist … sie hat in der Praxis gearbeitet.“

      „Kate!“ In Windeseile hatte Maggie die Nummer in ihr Handy getippt.

      „Gemeinschaftspraxis Penhally Bay“, meldete sich eine ruhige Frauenstimme. „Was kann ich für Sie …“

      „Hazel, hier ist Maggie, Maggie Pascoe. Sag Kate bitte, dass wir die Jungen gefunden haben. Wir reden gerade mit ihrem Sohn.“

      „Oh, Gott sei Dank!“ Sie senkte den Hörer und rief: „Sie haben sie gefunden!“

      Maggie musste lächeln, als sie den Jubel am anderen Ende der Leitung hörte.

      Dann war Hazel wieder am Apparat. „Kate möchte wissen, ob ihr sie direkt nach Penhally Bay zurückbringt.“

      „Es kann noch eine Weile dauern, Hazel. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir wenigstens die richtige Mine erwischt haben. Die Kinder sind noch drin.“

      „Okay.“ Die Sprechstundenhilfe klang nicht mehr ganz so euphorisch. „Braucht ihr Unterstützung? Wie viele Kinder sind verletzt und wie schwer?“

      „Wir sind an der Straße, die aus dem Tal herausführt. Hinter der Kreuzung zwischen Bridge Street und Dunheved Road, Richtung Krankenhaus“, beschrieb Maggie. „Auf der linken Seite ist ein Feld, das Gatter steht weit offen. Ungefähr in der Mitte parkt der Rettungswagen, gleich daneben das Auto von Dr. Donnelly. Vermutlich brauchen wir die Feuerwehr mit Seilen und Leitern. Und vorsichtshalber einen zweiten Krankenwagen. Bisher wissen wir nicht genau, womit wir es zu tun haben.“

      Schaudernd blickte sie auf den Minentunnel. Sie wollte gar nicht näher ran. Allein die Vorstellung, den schwarzen Schlund zu betreten, war ein Albtraum.

      „Ich werde es weitergeben“, versprach Hazel. „Melde dich bald wieder, Maggie.“

      „Mach ich.“

      „He, Maggie, wir brauchen deine Hilfe!“, rief Mike über die Schulter.

      „Okay, was soll ich holen?“ Sie hockte sich vor die struppigen Büsche, die aussahen, als hätten sie die beiden Männer verschluckt. Von Mike waren nur noch die Beine zu sehen und von Adam nicht mehr als die auf Hochglanz polierten und für solche Aktionen denkbar ungeeigneten eleganten Lederschuhe.

      Da bewegten sich die Schuhe rückwärts, und bald erschien aus dem Ginsterstrauch der ganze Mann, die Hose stellenweise zerrissen und voller Flecken. Der Anzug war nicht mehr zu retten.

      „Noch nützt uns die Ausrüstung nichts“, meinte Mike, als Adam sich aufrichtete und auf Maggie zukam.

      Seine Nähe machte sie nervös. Doch sie hatte ihren Stolz und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen.

      „Maggie …“ Jetzt war er es, der ihrem Blick auswich. Und je länger er schwieg, umso mulmiger wurde ihr zumute. „Ich weiß, es wird hart für dich, aber ich muss dich um etwas bitten … Vor dem Eingang liegt ein Haufen Schutt, Felsbrocken und so weiter. Für Mike oder mich ist die Öffnung nicht breit genug, und wir bräuchten schweres Gerät, um sie frei zu räumen.“

      „Ich habe gerade mit Hazel gesprochen“, sagte sie hastig. „Die Feuerwehr müsste bald hier sein, und dann haben wir alles, um …“

      „Maggie“, unterbrach er sie sanft. „Ich konnte so weit in den Stollen hineinleuchten, dass Jem den Lichtschein an den Wänden gesehen hat. Er weiß also, dass wir in der Nähe sind. Du hast gehört, dass einer der Jungen schwer verletzt ist. Wir müssen damit rechnen, dass er in einen lebensgefährlichen Schockzustand abgleitet. Möglicherweise ist es seine einzige Chance, dass einer von uns hineinsteigt und ihn versorgt. Mike und ich sind zu groß, also musst du es machen.“

      „Ich? Aber ich kann nicht!“ Panik schnürte ihr den Hals zu. „Adam, du weißt, dass ich das nicht kann. D…du weißt, dass ich …“

      „Stopp, Maggie! Du hyperventilierst. Hol erst mal tief Luft!“, befahl er. Es war nicht mehr als ein eindringliches Flüstern in der Abendstille. Adam umfasste ihre Schultern, und sie spürte seine warmen Hände durch den Stoff ihrer Uniform hindurch. Als er sie mit den Daumen beruhigend streichelte, erzitterte Maggie unwillkürlich. „Du schaffst es“, betonte er.

      „Nein! Ich …“

      „Schsch“, sagte er leise. „Ich weiß, dass du nur bei dem Gedanken durchdrehst, aber du hast es schon einmal getan. Erinnerst du dich?“

      „Als ob ich das vergessen könnte!“, zischte sie. „Nach diesem einen Nachmittag konnte ich monatelang nachts nicht schlafen. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich da reinkrieche. Du weißt genau, wie furchtbar …“

      „Maggie, du sollst es doch nicht für mich tun.“ Er schüttelte sie sacht. „Ich habe ein ungutes Gefühl, dass dem Jungen dort unten die Zeit wegläuft.“

      Das brachte sie zur Besinnung.

      Sie arbeitete lange genug im Sanitätsdienst, um auf die Intuition von Kollegen zu hören. Wie oft hatte sie es erlebt, dass entgegen allen Gesetzen der Logik eine unbestimmte Ahnung über Leben oder Tod entschieden hatte? Und wenn Adam so ein Gefühl hatte, dass Tel so schnell wie möglich Hilfe brauchte …

      „Wie schlimm ist es?“

      „Okay, wir wissen, dass Jungen in dem Alter gern übertreiben, aber Jem klang ziemlich vernünftig. Anscheinend wurde Tels Bein bei dem Steinschlag übel zugerichtet. Er könnte es verlieren, wenn er nicht bald befreit wird. Was mir jedoch mehr zu schaffen macht, ist der Blutverlust“, fügte er ernst hinzu. „Der zersplitterte Knochen könnte eine große Vene oder Arterie durchstoßen haben.“

      „Also besteht Gefahr, dass er verblutet?“, flüsterte sie. Schlagartig wurde ihr klar, dass es Schlimmeres gab, als sich seinen größten Ängsten stellen zu müssen. Klaustrophobisch zu sein und in einen engen Tunnel zu kriechen war nichts, verglichen damit, mit einem Bein unter einem Haufen Geröll eingeklemmt zu sein und langsam zu verbluten.

      Als sie sich vorstellte, wie sie sich in diese Finsternis wagte, hätte sie schreiend davonrennen können. Nur ein einziger Gedanke hielt sie davon ab: Wenn der Junge stirbt, wirst du dir das nie verzeihen. Die junge Frau, die sie unter dem U-Bahn-Waggon medizinisch versorgt hatte, hatte den Unfall überlebt. Das zu wissen hatte ihr geholfen, mit ihren Albträumen fertig zu werden.

      „Adam, versprich mir bitte, dass du auf keinen Fall weggehst“, bat sie bebend.

      „Natürlich, ich bin bei dir, Maggie, wie beim letzten Mal auch.“

      Und sie wusste, dass sie sich auf sein Versprechen verlassen konnte, egal, was zwischen ihnen stand.

      „Na dann.“ Ihr Versuch, munter zu klingen, misslang. Plötzlich fror sie erbärmlich, und ihre Zähne schlugen leise aufeinander. „Was soll ich tun?“

      „Konzentrier dich auf das Wesentliche. Finde heraus, was passiert ist. Wie viele Verletzte, Art und Schwere der Verletzungen und so weiter. Reine Routine für dich“, versicherte er ihr. „Das machst du jedes Mal, wenn du am Unfallort eintriffst.“

      „Ich weiß nicht, was ich an Ausrüstung mitnehmen soll. Wenn ich klettern oder mich … mich durch schmale Öffnungen … zwängen muss …“ Sie schluckte und wünschte sich einen Knopf, um ihre schreckliche Fantasie abzuschalten.

      „Das Wichtigste zuerst“, mahnte er. „Sieh dir den Jungen an. Vielleicht kannst du die Steine allein wegräumen. Oder du musst ihn stabilisieren, bis wir ihn mit vereinten Kräften herausholen.“

      „Na, wenigstens wird es nicht langweilig“, murmelte sie mit Galgenhumor.

      Adam lachte auf. „Du bekommst noch eine Aufgabe, Maggie. Rede mit mir, halt mich auf dem Laufenden, damit ich weiß, dass es dir gut geht.“

      Die Zeit drängte.

      „Ich komme“, sagte sie zu Mike, während sie sich einen Weg durch das Gebüsch bahnte. Erst als sie direkt vor dem scheußlichen schwarzen Loch stand, begriff sie, dass er in der Zwischenzeit die letzten Reste zerbrochener und halb verrotteter Bretter beseitigt hatte. So konnte sie besser sehen, wo sie hintrat, wenn sie über den Schutt kletterte.

      „Maggie, warte“, hielt er sie zurück, als sie eine zitternde Hand nach den Felsen ausstreckte. „Regel Nummer eins für Rettungseinsätze besagt, dass man sich selbst nicht Gefahr bringen soll. Was du vorhast, ist …“

      „Nicht, Mike.“ Sie schüttelte den Kopf.

      „Ich weiß, die Kids brauchen Hilfe.“ Noch immer hielt er ihren Arm fest. „Aber du kannst deinen Job verlieren, wenn du nicht fit genug bist, um da reinzugehen.“

      „Mike, bitte. Glaubst du, ich wollte meinen Job noch, wenn ich eins dieser Kinder sterben lasse?“ Plötzlich verspürte sie eine ungeahnte Entschlossenheit. „Ich muss zu ihnen, und du hilfst mir am besten, wenn du alles bereithältst, was ich dort unten brauche.“

      „Fertig, Maggie?“ Adams Stimme erklang dicht hinter ihr, und sie ahnte, dass er stumm zugehört hatte. „Hier, nimm meine Taschenlampe“, fügte er hinzu, als sie nickte und Luft holte. „Sie ist nicht so schwer wie deine.“

      „Danke“, flüsterte sie, drehte sich noch einmal um und warf einen letzten Blick in seine tiefblauen Augen. Dann schob sie sich durch die schmale Öffnung.

      Als sie drin war, streckte sie noch einmal die Hand hinaus und bekam ihre Rettungstasche gereicht.

      Dann begann der Weg in die Dunkelheit.

      Anfangs konzentrierte sie sich darauf, ruhig ein- und auszuatmen, eine Hand vor die andere zu setzen und ein Knie nach dem anderen nachzuziehen. Unversehens stieß sie mit dem Handrücken gegen einen spitzen Stein und hielt inne, um sich die schmerzende Stelle zu reiben. Der fahle Schein der Lampe flackerte über die Wände, und sie sah sich überrascht um.

      „Hey! Adam … Mike, das ist gar kein schmaler Tunnel. Hier kann ich sogar stehen. Wollt ihr mir noch mehr Ausrüstung geben? Wahrscheinlich kann ich sie bis zu den Jungen tragen. Das würde Zeit sparen.“

      „Halt dich an Plan A.“ Adams Worte hallten hohl von den Wänden wider. „Deine Notfalltasche genügt. Du musst erst die Kinder finden, bevor du dich mit schwerem Gepäck abschleppst. Außerdem kannst du jederzeit zurückkommen und holen, was du brauchst.“

      „Wir versuchen inzwischen, das Zeug hier wegzuräumen“, mischte Mike sich ein. „Dann können wir hineinklettern und dir helfen.“

      „Okay.“ Schaudernd setzte sie ihren Weg fort.

      Adam hatte recht. Er war an einem großen Londoner Krankenhaus einer der Notfallspezialisten gewesen und verfügte über ausreichend Erfahrung, um Sanitäter auszubilden. Deshalb war er auch für den erkrankten Kollegen eingesprungen, der Maggies Fortbildungskurs hatte leiten sollen.

      Sie erinnerte sich noch genau, wie ihr Herz schneller schlug, als Adam den Raum betrat, und musste unwillkürlich lächeln. Obwohl sie ihn seit Jahren nicht gesehen hatte, genügte ein Blick auf die schlanke männliche Gestalt und die vertrauten Gesichtszüge, und es war wieder um sie geschehen. Seit ihrer Teenagerzeit verfolgte dieser Mann sie bis in süße, sinnliche Träume.

      Ihre Blicke trafen sich, verfingen sich, und sie wusste, dass er sie erkannt hatte. Maggie bekam weiche Knie und war froh, dass sie schon auf ihrem Stuhl saß. Sonst hätte sie sich womöglich noch vor allen anderen Kursteilnehmern blamiert.

      „Aua!“ Der Schmerz holte sie unsanft in die Gegenwart zurück. Sie ließ sich auf ein Knie sinken und rieb sich die Stirn.

      „Was ist los?“, fragte Adam alarmiert. „Alles in Ordnung, Maggie?“

      „Ich bin mit dem Kopf irgendwo gegen gekommen“, beschwerte sie sich und richtete den Lichtstrahl an die Decke. Wurde der Stollen hier schon niedriger? Würde sie kriechen müssen?

      Ein dicker Stützbalken hatte sich aus der Konstruktion gelöst und baumelte direkt vor ihrer Nase. Maggie wünschte, sie hätte nicht genauer hingesehen. Der Gedanke, dass nur wenige Zentimeter über ihrem Kopf tonnenschweres Gestein lastete, nahm ihr plötzlich den Atem.

      „Maggie?“, rief Adam. „Wir haben abgemacht, dass du mit mir redest, erinnerst du dich?“

      Ihr Kopf war wie leer gefegt, sie bekam keine Luft …

      „Maggie! Kannst du mich hören? Bist du okay?“

      „Ja“, krächzte sie und räusperte sich. Seine Besorgnis half ihr, sich zusammenzureißen. „Ja, Adam, ich höre dich.“

      „Du hast aufgeschrien. Bist du verletzt?“

      „Hab mir den Kopf gestoßen“, antwortete sie knapp und betastete die Stelle. Wenigstens blutete sie nicht.

      „Wo? Ist die Decke auf einmal so niedrig geworden?“

      „Nein.“ Sie musste sich zwingen, die nächsten Worte auszusprechen. „Einer der Holzbalken über mir hat sich gelöst. Ich bin dagegengelaufen.“

      Adam fluchte leise, doch als er weitersprach, war er die Ruhe in Person. „Mike sagt, das sind Kappen oder Stempel, je nachdem, an welcher Stelle sie sich befinden“, erklärte er.

      Es interessierte sie nicht im Geringsten, wie die Dinger hießen! Sie machte sich eher Sorgen, dass die Decke einstürzen könnte, wenn eins dieser Teile nicht mehr da war, wo es hingehörte.

      Gewaltsam verscheuchte Maggie die Horrorfantasien. Fünf Kinder warteten auf ihre Hilfe.

      „Jem!“ Ein paar Schritte weiter teilte sich der Gang. „Wo seid ihr?“

      „Hier, direkt vor Ihnen.“

      Die Jungenstimme erklang so dicht, dass Maggie zusammenfuhr. Sie leuchtete in die Richtung, und da war er, keine zehn Meter von ihr entfernt. Schmutzstriemen bedeckten sein totenblasses Gesicht. Aber die Ähnlichkeit mit Kate war unverkennbar. Er hatte die gleichen dunklen Haare und die braunen Augen.

      Sie eilte zu ihm. War er verletzt oder eingeklemmt? Warum sonst lag er am Boden?

      „Halt!“, schrie er. „Kommen Sie nicht näher. Hier geht es steil runter.“

      Unsicher blieb sie stehen. „Wohin?“

      „In die Abbaukammer. Hier war eine Erzader, und die Bergarbeiter haben Stufen in den Felsen geschlagen, um das Erz zu fördern. Wir hatten das mal in der Schule, und ich habe viel darüber im Internet gelesen.“

      „Stufen? Ist ja großartig.“ Etwas vorsichtiger setzte Maggie sich wieder in Bewegung. „Das macht es einfacher, euch hier herauszuholen.“ Besser, als wenn sie in einen engen Schacht gestürzt wären.

      „Nein, warten Sie“, sagte er hastig. „Die Stufen sind nicht sicher. An einigen Stellen sind sie bröckelig. Deshalb ist Tel abgestürzt.“

      „Erzähl mir, was passiert ist.“ Maggie ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch langsam zu ihm hin. Sie lugte über den Rand der abschüssigen Wand. Grob behauene Stufen führten hinunter. Ob sie jetzt herausfinden würde, dass sie auch Höhenangst hatte?

      „Tel ist nicht besonders tief gefallen, aber sein Bein ist unter den Steinen eingeklemmt. Wir sind hinterhergeklettert, um ihm rauszuhelfen. Dabei hat Chris sich die Hand aufgeschürft, und dann ist uns die Taschenlampe hingefallen. Da unten ist es stockfinster. Ich wollte Hilfe holen und habe mich langsam die Stufen hinaufgetastet. Aber die letzte ist zu hoch für mich. Mein Handy hat kaum Empfang, deshalb konnte ich Mum nicht sagen, wo wir sind.“

      „Wo ist Tel jetzt?“ Maggie schob sich noch ein Stückchen vorwärts und leuchtete in den düsteren Abgrund. Am Fuß der schartigen Stufen türmten sich Felsbrocken. Schaudernd ließ sie das Licht darübergleiten. Wenn Steine dieser Größe eins der Kinder getroffen hatten, bestand kaum eine Überlebenschance. „Du sagtest, einer der Jungen blutet. Meintest du Tel damit?“

      „Ja, er ist auch bewusstlos.“

      „Konntest du sehen, wo er blutet? Am Kopf oder am Körper?“

      „Ich glaube, am Bein, aber ich weiß es nicht genau. Da sind zu viele schwere Steine, und ich konnte sie nicht bewegen.“

      „Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis wir ein paar starke Männer hierhaben, die sie wegräumen können“, versicherte sie ihm. In Wirklichkeit zählte jede Minute, und Maggie holte tief Luft, um neuen Mut zu sammeln. Die Goldene Stunde, die überlebenswichtigen ersten sechzig Minuten nach dem Unfall, war vielleicht noch nicht abgelaufen. „Jem, du musst mir helfen. Zeig mir, wie ich in die Kammer komme.“

      Unter seiner Führung ließ sie sich langsam auf den weit unter ihr liegenden Absatz hinab und kroch dann, Jems Anweisungen folgend, die zerklüfteten Stufen Stück für Stück auf allen vieren rückwärts hinunter.

      „Sie sind da hinten“, verkündete er, als sie unten waren, und lief um einen zweiten Steinhaufen herum, der aussah, als läge er seit Jahrhunderten an seinem Platz. „Tel hat noch versucht wegzulaufen, als die Steine runterkamen. In den Stollen dort drüben. Aber einer hat ihn getroffen und umgeworfen. Und dann sind ein paar auf ihm gelandet.“

      Maggie kletterte ihm nach, an den lose aufgetürmten Brocken vorbei. Als sie den Tunnel sah, fing ihr Herz schmerzhaft an zu hämmern. Er war schmaler und nicht annähernd so hoch wie der oberhalb der Abbaukammer.

      Das schaffe ich nicht, dachte sie panisch und blieb wie angewurzelt stehen. Ich werde keine Luft bekommen. Für uns alle reicht der Sauerstoff nicht.

3. KAPITEL

      „Maggie?“ Jem drehte sich nach ihr um. In seinem blassen Gesicht wirkten die Augen kohlschwarz. „Ich … ich bin echt froh, dass Sie gekommen sind. Es ist ganz schön unheimlich da unten, vor allem im Dunkeln.“

      Plötzlich schämte sie sich. Sie hatte Licht – Adams Taschenlampe –, und sie wusste auch, dass sich zu diesem Zeitpunkt ein Großaufgebot an Rettungskräften am Eingang zur Mine versammelte. Kein Grund also, an der Situation zu verzweifeln. Sie brauchte nur zu tun, was sie an jeder Unfallstelle tat: Art und Umfang der Verletzungen festzustellen und die Patienten zu stabilisieren, bis Hilfe eintraf.

      Dass sie in diesen Katakomben Platzangst bekam, war ihr Problem, nicht das der Kinder.

      „Hey, das ist ja eine Frau!“, ertönte eine Jungenstimme. „Hast du nicht gesagt, es kommt jemand, um uns zu helfen?“

      Maggie nahm sich vor, ihrer Schule einen Besuch abzustatten. Ein kleiner Vortrag über die Berufswahl von Mädchen im einundzwanzigsten Jahrhundert konnte nicht schaden!

      „Ich bin Sanitäterin“, erklärte sie nachsichtig, als sie den vorlauten jungen Mann im Lichtkegel erfasste. „Und ich muss genau wissen, wer von euch verletzt ist.“

      „Dwayne, Jonno und ich sind okay“, übernahm Jem wieder die Rolle des Sprechers. „Chris hat sich die Hand unter einem Stein gequetscht, und Tel ist am schlimmsten dran.“

      Während er bei jedem Namen auf den dazugehörigen Jungen zeigte, hatte Maggie die schmale stille Gestalt am Boden bereits erspäht.

      „Lebt er noch?“, fragte Jem zaghaft, als sie mit behandschuhten Fingern nach der Halsschlagader tastete.

      „Ja. Sein Herz schlägt.“ Sie lächelte beschwichtigend und behielt es wohlweislich für sich, dass der Puls schwach und viel zu schnell war.

      Der Junge brauchte dringend Flüssigkeit, und sie musste ihn genauer untersuchen. Aber dafür brauchte sie mehr Platz. Im Stollen war es schon eng genug, auch ohne dass Tels Freunde sich um ihn drängten und versuchten, ihr über die Schultern zu blicken.

      „Zeig mir mal deine Hand, Chris.“ Maggie richtete das Licht kurz auf seine Augen, um sich zu vergewissern, dass die Pupillen normal reagierten. In dem runden, staubbedeckten Gesicht wurden auch die Spuren hastig weggewischter Tränen sichtbar.

      „Sie tun mir doch nicht weh, oder?“ Schützend hielt er die gesunde Hand darüber.

      „Ich bin ganz vorsichtig“, versprach sie. „Aber ich muss wissen, wie stark du dich verletzt hast, damit ich dich verarzten kann.“

      Zögernd streckte er sie aus.

      „Autsch“, murmelte sie mitfühlend, als sie die abgeschürfte, purpurrot geschwollene Hand sah. „Kannst du die Finger bewegen?“

      „Ich weiß nicht. Tut bestimmt höllisch weh.“

      „Versuchst du es bitte mal?“ Vielleicht sollte sie sich drastischer ausdrücken. „Ich möchte wissen, ob keine Sehnen, Muskeln oder Nerven durchtrennt sind.“

      Seine Augen weiteten sich. „Okay“, murrte er schließlich. „Aber nur ein Mal, ja?“

      „Versprochen.“ Sie streckte ihm ihre Handfläche entgegen. „Wenn du deine Hand auf meine legst, spüre ich jede winzige Bewegung.“

      Chris tat, was sie verlangte, und holte scharf Luft, ehe er sie ansah.

      „Fertig?“, fragte sie sanft und wünschte, sie hätte ein kleines tragbares Röntgengerät, um eine verlässliche Diagnose zu stellen. Außerdem wagte sie es nicht, ihm ein Schmerzmittel zu geben. Falls es keinen anderen Ausweg gab, als die unwegsamen Stufen in der steilen Wand wieder hinaufzuklettern, musste der Junge hellwach sein.

      „Hervorragend“, lobte sie, als er mit schmerzverzerrter Miene einen Finger nach dem anderen zaghaft anhob. „Alle beweglich.“ Seine Gesichtszüge entspannten sich, und Maggie verzichtete darauf, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen. Sehnen und Nerven mochten intakt sein, aber einige Mittelhandknochen waren gebrochen.

      „Hör zu, Chris.“ Sie holte ein gefaltetes Tuch aus ihrer Tasche. „Es ist besser, wenn ich deine Hand ruhig stelle.“

      Nach jahrelanger Erfahrung im Rettungsdienst brauchte sie nur wenige Sekunden, um seine Hand mit einer eindrucksvollen Verbandsschlinge an der gegenüberliegenden Schulter zu fixieren. Auf eine Schiene verzichtete sie. Maggie wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch für Tel blieb.

      „Gut so?“, erkundigte sie sich und erntete ein dankbares Nicken. „So, deine Freunde helfen dir bestimmt, über den Steinhaufen zu klettern, damit ich hier ein bisschen mehr Platz habe. Hat Tel irgendetwas gesagt, seit er von den Steinen getroffen wurde?“

      „Er hat ein paar Mal gestöhnt.“

      „Und Jem hat immer wieder an seinem Hals gefühlt, ob der Puls schlägt. Sie haben ja gesagt, dass er noch schlägt. Also lebt er doch noch, oder?“, fragte ein anderer Junge, während sie aus dem Weg krabbelten. In ihrer Eile hätten sie Chris fast vergessen. Erst kurz bevor sie das Geröll überwunden hatten, besannen sie sich, drehten sich um und packten ihren Freund am Arm, um ihm über das Hindernis zu helfen.

      Dass sie es eilig hatten, konnte Maggie ihnen nicht verdenken. Sie wäre auch gern lieber sofort von hier verschwunden. Einen Moment lang richtete sie den Lichtstrahl aus dem schmalen Tunnel heraus auf die fast senkrechte Wand mit ihren Stufen, ließ ihn höher gleiten zu dem Stollen, über den sie hereingekommen war. Das war der Weg nach draußen, und an seinem Ende wartete Adam. Mehr als alles in der Welt wünschte sie sich, dort entlanglaufen zu können, hinaus ins Freie, um sich in seine Arme zu werfen …

      Dir schlägt die miefige Luft wohl schon aufs Gehirn, schimpfte sie stumm. In der Schule mochte Adam ihr Held gewesen sein, der gut aussehende Schüler zwei Klassen über ihr, von dessen Küssen sie geträumt hatte. Oft genug hatte sie sich eine Märchenhochzeit ausgemalt und sich innig gewünscht, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Inzwischen war das Bild in tausend Scherben zerbrochen. Dr. Adam Donnelly war bestimmt nicht der Mann, dem sie ihr Herz anvertrauen konnte.

      „Bleibt in der Nähe, Jungs“, warnte sie, als die drei außer Sicht verschwanden. Sie selbst verbannte Adam strikt aus ihren Gedanken. Ablenkung durfte sie sich jetzt nicht leisten. „Noch mehr Verletzte können wir nicht gebrauchen.“ Maggie ließ das Licht wandern, bis es Jem erfasste. „Jem, du bist dran.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier bei Tel. Er kennt mich, und … vielleicht brauchen Sie meine Hilfe.“

      Maggie war hin- und hergerissen. Einerseits hätte sie ihn umarmen können, weil er ihr an diesem grässlichen Ort tief unter der Erde Gesellschaft leistete. Andererseits wollte sie vermeiden, dass er unter Umständen Zeuge einer ihrer Panikattacken wurde.

      „Na schön, zwei Hände mehr sind nicht verkehrt.“ Sie bückte sich, schob die kleineren Gesteinsbrocken beiseite und kniete sich hin.

      „Schlägt sein Herz noch?“

      Unter ihren Fingern spürte sie den hektischen Karotispuls. Zu hektisch. „Ja“, sagte sie und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. Die dunkle Lache, die unter Tel hervorsickerte, gefiel ihr auch nicht. Das sah nach hohem Blutverlust aus. Zuerst jedoch musste sie seinen Hals stabilisieren. Falls der Junge aufwachte und sich bewegte, wäre es zu spät, um die Wirbelsäule zu schützen. Danach brauchte er Flüssigkeit.

      „Jem, wenn du dich nützlich machen willst, halt mal bitte die Taschenlampe. Ich möchte ihm eine Nackenstütze umlegen und ihn an den Tropf hängen“, erklärte sie und holte die HWS-Stütze und ein Infusionsset aus ihrer Rettungstasche.

      „Gut, dass er nicht mitkriegt, dass sie ihm eine Nadel in den Arm stechen.“ Fasziniert beobachtete er, wie sie die Stelle desinfizierte und die Kanüle trotz der spärlichen Beleuchtung geschickt in die Vene schob. „Tel hat Angst vor Spritzen. Ihm wird schon schlecht, wenn er sie nur sieht, sagt er.“

      „Und du, hast du Angst davor?“ Der selbstbewusste Junge machte großen Eindruck auf sie. In seinem Alter wäre sie nicht so tapfer gewesen.

      „Nö, gar nicht. Ich sehe mir immer die Krankenhaussendungen im Fernsehen an. Nicht nur die Serien, auch die Filme über echte Krankenhäuser. Soll ich den Wasserbeutel hochhalten?“

      „Das wäre großartig, danke. Aber es ist nicht nur Wasser. Wir nennen es Kochsalzlösung, weil etwas Salz dabei ist.“

      „Wieso Salz?“

      „Weil unser Körper ohne Salz nicht richtig arbeitet. Zu viel Salz zu essen, ist zwar ungesund, aber wenn wir Flüssigkeit verlieren, brauchen wir es unbedingt.“

      „Weil man sonst einen Krampf bekommt?“ Sein Gesicht leuchtete auf, als hätte er sich an etwas erinnert. „Das hatte ich letzten Sommer beim Sport. Es war furchtbar heiß, und ich habe beim Laufen doll geschwitzt.“

      „Stimmt.“ Maggie betastete Tel behutsam, um festzustellen, ob er sich weitere Verletzungen zugezogen hatte. „So ungefähr.“

      Sie ließ sich auf die Fersen zurücksinken. Außer einer Beule am Hinterkopf hatte sie keine offensichtlichen Schädelverletzungen feststellen können. Starke Kopfschmerzen und die Folgen einer leichten Gehirnerschütterung waren das Einzige, was Tel beim Aufwachen plagen könnte.

      Doch jetzt wurde es ernst. Bevor sie ihn weiter untersuchte, musste sie feststellen, wie viel Gewicht auf ihm lastete. Bei Verschütteten konnten Muskelquetschungen zum Crush-Syndrom und damit zu akutem Nierenversagen führen. Erst wenn sie sicher war, dass diese Gefahr nicht bestand, würde sie es wagen, den Druck von Tels Rippen und Beinen zu nehmen.

      Nach wie vor war sie auf sich allein gestellt. Adam und Mike schienen es noch nicht geschafft zu haben, den Mineneingang frei zu räumen.

      „Jem, kannst du das noch eine Weile halten? Ich will die Steine wegschaffen, um zu sehen, wie ich die Blutung stoppen kann.“

      „Damit die ganze Kochsalzlösung nicht wieder rausläuft?“

      „Richtig.“ Sie lächelte ihm zu, sogar ein bisschen stolz darauf, dass er das Wort behalten hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wäre, selbst einen Sohn zu haben.

      Leider hatte das Kind, dessen Bild plötzlich vor ihrem inneren Auge auftauchte, Adams dunkelblaue Augen und sein übermütiges Lächeln. Diesen Traum konnte sie vergessen. Egal, wie sehr sie Adam liebte, sie würde ihre moralischen Grundsätze nicht über Bord werfen und mit einem verheirateten Mann schlafen. Es sei denn, er wäre mit ihr verheiratet! Und das war nicht der Fall, wie das Hochzeitsfoto an seinem Bett bewiesen hatte.

      Sie gab sich einen Ruck und verscheuchte das Bild der langbeinigen Blondine. Du verschwendest nur Zeit, dachte sie und griff nach dem ersten Stein.

      Bald hatte sie Tels Körper an einer Seite freigelegt, doch trotz der zahlreichen Blutergüsse und Schrammen war eindeutig, dass es nicht das blutende Bein war. Allerdings ließ die Lage der verbliebenen Steine den Schluss zu, dass ein Crush-Syndrom unwahrscheinlich war. Wenigstens ein gutes Zeichen.

      „Sieht gut aus“, versicherte sie Jem, der jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte. Beherzt griff sie nach einem der größeren Brocken, die den an der Wand aufgetürmten Geröllhaufen krönten.

      „Vorsicht!“, rief Jem, doch da hatte sie schon eine kleine Lawine ausgelöst.

      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis keine Steine mehr rutschten, kullerten oder wackelten. Danach war noch eine Weile ein Knirschen und Ächzen zu hören, dann wurde es still.

      „Seid ihr okay?“, ertönten drei aufgeregte Jungenstimmen vom Eingang des Stollens her.

      „Ja, alles in Ordnung.“ Der Staub legte sich allmählich, und Maggie holte tief Luft. Die Vorstellung, lebendig begraben zu werden, hatte ihr endlose Sekunden lang den Hals zugeschnürt.

      „Jem, leuchte mal bitte hier herüber“, bat sie. Ihre Stimme zitterte, und sie hoffte, die Jungen auf der anderen Seite würden es nicht hören.

      Erleichtert stellte sie fest, dass es kein neuer Steinschlag gewesen war. Sie hatte schon genug mit ihrer Phobie zu kämpfen. Deshalb brauchte sie die Gewissheit, jederzeit die Stufen hinauf ins Freie klettern zu können. Schon die Vorstellung, wie Tel hier unten im düsteren Bauch der Erde gefangen zu sein, war unerträglich.

      Kurz schweiften ihre Gedanken zu jenem entsetzlichen Nachmittag in London ab, als ein Mann und eine Frau vom Bahnsteig vor eine einfahrende U-Bahn gefallen – oder gesprungen – waren.

      Ohne Adam hätte Maggie es nie geschafft, sich zwischen die Schienen zu zwängen, um die schwer verletzte junge Frau zu versorgen. Noch heute hatte sie den Blutgeruch in der Nase, der sich mit dem öligen Dunst des nur wenige Zentimeter über ihr hängenden schweren Waggons mischte. Wäre Adam nicht gewesen, der sie mit ruhigen Worten durch die schrecklichen Minuten begleitete, sie hätte nie die Kraft und die Vernunft aufgebracht, ihre Arbeit zu machen.

      Aber wenn sie hier unten verschüttet wäre, könnte auch Adam ihr nicht helfen. Maggie besann sich auf ihr Ziel: alle fünf Jungen so schnell wie möglich hier rauszubringen. Das bedeutete, dass sie wieder von vorn anfangen musste: erst die kleinen Steine und dann die größeren einen nach dem anderen aus dem Weg räumen.

      „Hast du etwas abbekommen, Jem?“, fragte sie, während sie Stein für Stein an der anderen Tunnelwand stapelte.

      „Nein, nichts. Aber Sie, oder? Ich habe gesehen, wie einige Ihre Beine getroffen haben. Tut Ihnen was weh?“

      „Morgen werden sie wahrscheinlich in allen Farben des Regenbogens schillern“, wiegelte sie ab. Viel mehr Sorge machte ihr, dass sie außer Atem war. Eine Folge der körperlichen Anstrengung oder Sauerstoffmangel? Wurde hier unten die Luft knapp? Würden sie bald alle ohnmächtig werden …?

      Hör auf!, ermahnte sie sich und versuchte, ruhig und regelmäßig in den Bauch zu atmen. Adam und Mike erweiterten den Eingang. Natürlich kam genug Luft in den Schacht.

      „Aber Schrammen heilen schnell“, erklärte sie munter, um sich nichts anmerken zu lassen. „Vor allem, wenn man sonst gesund ist. Starke Blutungen sind natürlich etwas anderes.“

      „Als Frau können Sie kein Bluter sein, wissen Sie das?“, meinte er ernst. „In unserer Klasse war mal ein Junge, der die Bluterkrankheit hatte. Er musste ganz doll aufpassen, dass er beim Spielen auf dem Schulhof nicht hinfiel und sich die Knie oder Hände aufschürfte. Miss Venning, unsere Klassenlehrerin, hat uns von dem russischen Zar erzählt. Seine Kinder waren auch Bluter, und sie hatten es von unserer Königin Victoria geerbt.“

      „Stimmt, sie hatte das Bluter-Gen.“

      „Ist doch komisch“, sagte er nachdenklich. „Eine Frau gibt die Bluterkrankheit oder Farbblindheit an ihre Söhne weiter, ohne es zu wissen, weil sie selbst nicht krank ist.“ Jem nahm den Infusionsbeutel in die andere Hand. Anscheinend tat ihm der Arm weh, aber er beklagte sich nicht. „Und bei der Augenfarbe, da gibt es auch verrückte Sachen. In Mr. Tollivers Klasse ist ein Junge, der ein braunes und ein blaues Auge hat. Echt cool. Meine sind einfach braun, weil Mum und Dad braune haben.“

      „Meine sind grünbraun“, verriet Maggie und fragte sich, welche Augenfarbe ihre Kinder hätten, wenn sie Adam heiraten würde. Hellbraun oder Saphirblau? Normalerweise setzten sich genetisch die braunen Augen durch, aber wie würde es in ihrem Fall sein?

      „Maggie?“

      Die Stimme kam aus weiter Ferne und von Echos verzerrt, doch ihr Herz erkannte sie auf Anhieb und schlug sofort schneller.

      Adam!

      Hatten er und Mike den Zugang zur Mine frei geräumt?

      War er bereits auf dem Weg zu ihr? Schuldbewusst erinnerte sie sich daran, dass sie versprochen hatte, ihn auf dem Laufenden zu halten.

      Ihre Knie protestierten schmerzhaft, als sie sich aus ihrer verkrampften Haltung aufrichtete. „Adam!“, rief sie über den Geröllhaufen hinweg, der noch immer einen Großteil des Tunnels blockierte. „Uns geht es gut.“

      Zugegeben, das stimmte nur bis zu einem gewissen Punkt. Sie hatte noch keinen Blick auf Tels Verletzung werfen können.

      „Wie viele Verletzte?“, hallte es geisterhaft von den Wänden wider. Zumindest hörte es sich so an.

      „Zwei! Einer leicht, einer schwer.“

      In diesem Moment spielte es keine Rolle, ob er verheiratet war oder nicht. Sie war nur unendlich dankbar, dass er für sie da war und sich um ihre Sicherheit sorgte. Wäre er jetzt hinter diesen Felsbrocken aufgetaucht, sie hätte sich ihm ohne zu zögern in die Arme geworfen.

      „… ihr raus?“ Den ersten Teil der dumpf klingenden Frage konnte sie nur erraten.

      Maggie überlegte. Sie hatte noch einen Beutel Kochsalzlösung in der Notfalltasche. Aber der erste leerte sich bedenklich rasch, sodass auch der Inhalt des zweiten schnell verbraucht sein würde. Außerdem musste sie an die anderen drei Jungen denken. Sie bezweifelte, dass sie noch lange hier unten bleiben wollten. Nicht auszudenken, wenn sie einfach losliefen und im Dunkeln die brüchigen Stufen hinaufkrabbelten. Das Risiko, dass sie sich auch verletzten, war einfach zu hoch.

      „In fünf Minuten!“, antwortete sie.

      Aus der Abbaukammer erklangen gedämpfte Jubelschreie. Anscheinend hatten die Kids mit angehaltenem Atem zugehört.

      „Das schaffen Sie nie in fünf Minuten“, flüsterte Jem, als der Steinhaufen trotz ihrer Bemühungen nach einer Minute kaum nennenswert kleiner geworden war. „Und wir können Tel nicht hier unten lassen!“

      „Jem, ich habe nicht vor, ihn hier unten zu lassen“, sagte sie, ohne in ihrer Arbeit innezuhalten. „Ich hoffe, ich kann genug Steine beiseiteräumen, um herauszufinden, wo er blutet, und die Blutung stoppen. Aber ich brauche so oder so noch mehr Kochsalzlösung und ein Rettungsbrett, auf dem wir ihn später nach oben transportieren. Warum soll ich euch bei der Gelegenheit nicht nach draußen bringen? Eure Eltern sind bestimmt halb verrückt vor Sorge, weil sie nicht wissen, ob sie euch jemals wiedersehen.“

      „Oh.“ Daran schien er nicht gedacht zu haben.

      Maggie griff nach dem nächsten Stein. Zum Glück war nur noch ein großer übrig, der für ihre geplagten Muskeln eine besondere Herausforderung bedeutete. Er war genau zwischen Tels Beine gefallen und hatte verhindert, dass weitere direkt auf dem Jungen landeten. Sie beschloss, den Brocken nicht zu bewegen, um nicht die nächste Lawine in Gang zu setzen. Wenn sie ein paar kleinere wegnähme, könnte sie die Hand in die Öffnung schieben und feststellen, ob das Blut aus dem Ober- oder dem Unterschenkel kam.

      Sie brauchte fast zehn Minuten, ehe sie herausfand, dass es der Unterschenkel war. Als sie ihre Hände wieder hervorzog, waren sie blutverschmiert und die Handschuhe aufgerissen. Der raue Granit hatte sie zerschlissen.

      „Verdammt!“, murmelte sie. Gut, dass Tel für verhängnisvolle Infektionskrankheiten, die durch Blut übertragen wurden, noch zu jung war. Andernfalls hätte sie sich über ihre aufgeschürfte, mit zahlreichen Schnitten übersäte Haut leicht angesteckt.

      Maggie zuckte mit den Schultern. Wasser, um sich die Hände zu waschen, hatte sie nicht, und es würde zu lange dauern, erst die sterilen Reinigungstücher aus der Tasche zu holen. Also weitermachen.

      Tels Fuß war seltsam verdreht, ein sicherer Hinweis auf eine massive Verletzung. Ohne nähere Untersuchung konnte Maggie jedoch nicht genau sagen, ob ein Gelenk ausgekugelt, der Oberschenkel oder Schien- oder Wadenbein gebrochen war. Beschädigte Nerven- oder Blutbahnen konnten zu mangelnder Versorgung der Extremitäten führen und hoher Blutverlust zu einem tödlichen Kreislaufschock.

      Sie biss die Zähne zusammen und schob die Hand wieder zwischen das Geröll. Gleich darauf hatte sie die Gewissheit: Schien- und Wadenbeinfraktur. Die Durchblutung im Fuß schien jedoch noch zu funktionieren und die Reflexe auch. Der Puls schlug gleichmäßig und kräftiger, seit sie Tel an den Tropf gehängt hatte, und die Atmung hatte sich verbessert, nachdem der Druck auf die Brust nachgelassen hatte. Trotzdem würden sie später, wenn sie ihn auf eine Trage hoben, auf möglicherweise gebrochene Rippen achten müssen. Eine punktierte Lunge hätte ihnen gerade noch gefehlt.

      Viel mehr konnte Maggie im Moment nicht tun. Sie musste warten, bis Tel wieder zu Bewusstsein kam oder bis das Rettungsteam hier war, um den Rest der Felsbrocken zu bewegen. Also checkte sie ein letztes Mal die Infusion und zeigte Jem, dass sie die Steine absichtlich so aufgetürmt hatte, damit sie sie als behelfsmäßigen Infusionsständer nutzen konnte.

      „So, Jem“, begann sie, während sie ihm den Beutel abnahm. „Es wird Zeit, dass ich euch von hier wegbringe. Komm.“

      „Nein“, sagte er mit störrischer Miene.

      „Jem …“

      „Ich lasse Tel nicht allein“, unterbrach er sie. „Wenn er im Dunkeln aufwacht, und keiner ist da … keiner, der ihm sagt, dass wir wissen, wo er ist und dass wir nur das Loch größer machen, um ihn rauszuholen …“

      Maggie schauderte schon bei dem Gedanken daran. Sie dachte kurz nach. „Okay, wenn du meinst“, sagte sie dann und legte Adams Taschenlampe so auf den Steinhaufen, dass er die Stufen beleuchtete. „Ich lasse dir die Lampe hier.“ Damit er nicht das Gefühl bekam, dass sie ihn für einen Angsthasen hielt, fügte sie rasch hinzu: „Sie würde mir nur im Weg sein, wenn ich Chris helfen muss.“

      „Alles klar.“ Seine Stimme klang fester als ihre.

      Vorsichtig kletterte Maggie über das scharfkantige Hindernis. Auf der anderen Seite warteten die drei Jungen bereits ungeduldig.

      „Maggie …?“ Das trügerische Echo hörte sich an, als käme Adams Stimme aus allen Richtungen gleichzeitig.

      „Ich komme!“, rief sie und bedeutete den beiden unverletzten Kindern, die Stufen hinaufzuklettern. „Aber nicht so schnell“, mahnte sie, als sie wieselflink den Aufstieg in Angriff nahmen. „Vielleicht brauchen Chris und ich eure Hilfe.“

      „Ich schaffe das schon“, vermeldete Chris tapfer, aber sein Gesichtsausdruck verriet etwas anderes. Zaghaft reckte er den Hals und ließ den Blick über die steile Wand schweifen.

      „Na klar, aber du musst deine Hand schonen. Ehe wir sie nicht geröntgt haben, solltest du sie nicht belasten.“ Maggie führte ihn am Ellbogen, als er den ersten, unsicheren Schritt machte.

      Sie musste ihn auch auf den nächsten Stufen stützen, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. Als sie vor der obersten standen, die ihr fast bis zur Schulter reichte, zitterte Maggie vor Erschöpfung und war heilfroh, dass Jonno und Dwayne ihr halfen, damit Chris auch das letzte Hindernis auf dem Weg in die Freiheit überwinden konnte.

      „Lauft nicht einfach los“, keuchte sie. „Weiter vorn hängt ein Balken aus der Decke. Der haut euch k. o., wenn ihr dagegenrennt.“

      Aber Dwayne und Jonno waren nicht mehr zu halten. Sie sahen buchstäblich Licht am Ende des Tunnels und flitzten los. Maggie passte sich Chris’ Tempo an und folgte ihnen langsam.

      „Nicht so hastig, Kumpels. Einer nach dem anderen“, hörte sie kurz darauf eine Männerstimme. „Wir haben lange gebraucht, um alles anständig abzustützen. Ihr müsst es nicht gleich wieder einreißen.“

      „Jetzt du, Chris“, sagte sie aufmunternd, als sie an der Reihe waren. Erstaunlich, wie wenig in der Zwischenzeit hier oben passiert war. Maggie hatte erwartet, dass ein Rettungsteam bereitstand, um Tel zu holen. Stattdessen waren vorerst nur die Ginsterbüsche entfernt und die Stollendecke mit neuen Holzbalken, die auf Metallstützen ruhten, gesichert worden.

      „Vorsicht mit seiner Hand“, rief sie den unsichtbaren Helfern draußen zu. „Ich habe sie festgebunden, aber die Mittelhandknochen müssen dringend geröntgt werden.“

      „Noch jemand?“, fragte dieselbe tiefe Stimme, und vor Maggie tauchte die Silhouette eines Kopfes mit Schutzhelm auf. Dahinter erleuchteten starke Scheinwerfer gespenstisch die Nacht.

      „Nur ich.“

      Unzählige Hände streckten sich ihr entgegen, halfen, zogen sie durch das Loch, bis sie wieder auf den Füßen stand. Nach der stockfinsteren Mine tat ihr das grelle Licht in den Augen weh, und doch war Adams Gesicht das Erste, was sie sah.

      „Gut gemacht.“ Sie las ihm die Worte von den Lippen ab. Hören konnte sie ihn nicht, weil der Generator dröhnte und mehrere Leute gleichzeitig auf sie einredeten.

      Maggie richtete sich auf und atmete tief ein. Die klare, kühle Luft schmeckte gewohnt salzig, und dennoch erschien sie ihr unendlich süß.

      Plötzlich hielt sie es für ausgeschlossen, dass sie freiwillig in den düsteren Schlund der Erde zurückkehrte …

4. KAPITEL

      „Nein!“

      Ein schriller Aufschrei zerriss die Nachtluft. Das Stimmengewirr verstummte abrupt, zu hören war nur noch das Brummen des Generators.

      „Wo ist mein Sohn? Was ist passiert?“

      „Kate …“, sagte jemand, und Maggie traute ihren Augen nicht. Die Frau war völlig aufgelöst. Auf ihren Wangen glitzerten Tränenspuren, und die Haare hingen ihr in das bleiche Gesicht. War das wirklich Kate Althorp?

      Jahrelang hatte Mrs. Althorp in der Gemeinschaftspraxis die Fäden in der Hand gehalten und dafür gesorgt, dass Patienten, Ärzte und Mitarbeiter gleichermaßen zu ihrem Recht kamen. Freundlich und zuvorkommend, stets gepflegt und außerordentlich tüchtig war die Praxismanagerin der ruhende Pol im alltäglichen Chaos gewesen.

      Jetzt war sie kaum wiederzuerkennen. Unwirsch schob sie Nick, der sie zurückhalten wollte, beiseite und bahnte sich ihren Weg zwischen den Feuerwehrmännern hindurch zum Mineneingang, wo Maggie stand.

      „Was hast du mit meinem Sohn gemacht?“, fauchte sie. „Du hast gesagt, es wären nur zwei verletzt, und …“

      „Kate.“ Nick war ihr gefolgt und legte ihr den Arm um die Schultern. „Beruhige dich. Lass das Mädchen erst mal Luft holen.“

      „Was soll das heißen, lass sie erst mal Luft holen?“ Sie wirbelte herum und starrte ihn wütend an. „Ich will wissen, warum sie meinen Sohn nicht mitgebracht hat. Ist er gestürzt? Ist er bewusstlos? Nick, du weißt, wie es war, als ich James verloren habe. Du warst dabei. Ich darf Jem nicht auch noch verlieren. Ich würde es nicht ertragen …“

      „Kate!“ Maggie musste laut werden, um den hysterischen Wortschwall zu unterbrechen. „Jem ist nicht verletzt.“

      „Ist er nicht …?“ Zuerst wirkte sie erleichtert, dann verständnislos, und schließlich gewann der Ärger wieder die Oberhand. „Warum hast du ihn dann nicht rausgeholt?“ Kate machte einen Schritt auf Maggie zu, als wolle sie sie packen und kräftig schütteln. „Warum hast du meinen Sohn dort unten gelassen?“

      „Weil er nicht mitkommen wollte.“ Maggie hob die Hände. „Kate, dein Jem ist ein außergewöhnlicher Junge. Du kannst sehr stolz auf ihn sein. Er hat sich geweigert, seinen ohnmächtigen Freund allein zu lassen. Tel sollte nicht im Dunkeln aufwachen, ohne dass jemand bei ihm wäre.“

      „Oh Gott, steh mir bei …“, schluchzte Kate auf und wandte sich Halt suchend an Nick, doch der stand nicht mehr neben ihr.

      „Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe!“, schäumte er. „Er ist erst acht, um Himmels willen! Ich gehe runter und hole ihn.“ Damit schob er sich zwischen den Rettungskräften hindurch, die immer noch daran arbeiteten, den Eingang zur Mine zu vergrößern.

      „Dr. Roberts, das darf ich nicht zulassen.“ Der Mann war erheblich jünger als Nick, strahlte aber genauso viel Autorität aus. Seiner Montur und seinem Auftreten nach zu schließen war er der Leiter des Einsatzteams.

      „Sie können mich nicht aufhalten.“ Nick baute sich vor ihm auf. „Ich war schon an Rettungseinsätzen beteiligt, als Sie noch zur Schule gingen.“

      „Mag sein, Doktor, aber in diesem Fall brauchen wir eine spezielle Ausrüstung, für die Sie nicht ausgebildet sind. Sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind, werden meine Leute und ich die Jungen herausholen. Niemand sonst.“

      Nick war anzusehen, dass ihm das gar nicht schmeckte. Wahrscheinlich hat ihm lange keiner widersprochen, dachte Maggie. Als Seniorchef der Gemeinschaftspraxis war es der Mittfünfziger sicher gewohnt, das Sagen zu haben.

      Er war zwar schlanker als Adam oder Mike, aber der Zugang zum Stollen war immer noch zu schmal, als dass er hindurchgepasst hätte. Und mit seinen langen Beinen hätte er unten in der Abbaukammer das nächste Problem. Wie sollte er über den Geröllhaufen in den dahinterliegenden engen Tunnel kommen? Dort, wo Tel verschüttet lag, wäre kaum Platz für den Arzt.

      „Ich hoffe, Sie wollen mich nicht auch davon abhalten, wieder hinunterzugehen“, mischte sie sich ein, bevor Nick widersprechen konnte.

      Auf einmal stand Adam hinter ihr. Sie hatte ihn nicht kommen sehen oder seine Schritte gehört, aber sie spürte seine Nähe. Stumm leistete er ihr den Beistand, den sie so dringend nötig hatte, um zu tun, was getan werden musste.

      „Bis der Eingang groß genug ist, bin ich die Einzige, die sich um Tel kümmern kann.“

      Natürlich wollte sie nicht in die finstere Gruft zurück. Auf das erdrückende Gefühl, dass tonnenschwere Felsen auf ihr lasteten, die ihr die lebensnotwendige Luft zum Atmen nahmen, konnte sie gut verzichten. Schon bei dem Gedanken, sich wieder durch das Loch zu schieben, bekam sie Beklemmungen.

      „Ich fürchte, Sie müssen hierbleiben“, erwiderte der Teamleiter nachdrücklich. „Das Letzte, was wir in einer solchen Situation gebrauchen können, sind Amateure, die durch die Mine stolpern, ehe wir sie richtig abgesichert haben. Weil die Zeit drängt, haben wir den Eingang nur provisorisch abgestützt, aber wir sind bald so weit, dass wir mitsamt unserer Ausrüstung reingehen und …“

      „Moment mal“, unterbrach sie ihn energisch. „Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass Sie hier oben streng nach Vorschrift vorgehen, während dort unten ein achtjähriger Junge im Dunkeln bei seinem verletzten Freund sitzt? Der Freund blutet stark aus einer offenen Unterschenkelfraktur. Ihnen muss ich doch nicht erzählen, dass ihm unter Umständen akutes Nierenversagen droht?“ Maggie war so empört, dass sie sicherheitshalber ein bisschen übertrieb.

      „Tut mir leid, ich kann Sie nicht gehen lassen. Ich weiß, dass Sie Sanitäterin sind, aber für Einsätze wie diese sind Sie nicht ausgebildet. Sie könnten Ihren Job verlieren, wenn Sie sich meiner Anweisung widersetzen.“

      „Dann suche ich mir eben einen neuen Job!“ Maggie straffte die Schultern. Viel half es nicht. Alle Umstehenden überragten sie, und die meisten waren mindestens einen Kopf größer. „Ich werde hier auf keinen Fall Däumchen drehen, während der Infusionsbeutel leer läuft und Jem in Panik gerät, weil er nicht weiß, was er tun soll.“

      Entschlossen drehte sie sich zum Mineneingang um. Adam blieb dicht neben ihr. Sofort fasste sie neuen Mut. „Adam, ich brauche noch mehr Kochsalzlösung und eine Schaufeltrage, falls ich Tel befreien kann, ehe ihr unten seid. Ein Brecheisen wäre auch nicht schlecht, damit könnte ich die schweren Steine bewegen. Ach ja, eine Decke und etwas zu essen für Jem. Wahrscheinlich hat er mittags zuletzt etwas gegessen.“

      Sie schwieg, um zu überlegen, ob sie etwas Wichtiges vergessen hatte. Viel konnte sie auf den steilen Stufen sowieso nicht tragen. Adam sah Mike an, und der nickte nur, ehe er den von Flutlicht erhellten Platz verließ, um zum Rettungswagen zu laufen und die Sachen zu holen.

      „Maggie, bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?“, fragte Adam sanft, als er sich ihr wieder zuwandte. Vom Lärm des Generators vor neugierigen Ohren geschützt sprach er leise weiter. „Ich weiß, wie sehr du geschlossene Räume hasst. Vorhin habe ich dich dazu überredet, in diese Mine zu gehen, aber jetzt … Was ist?“ Maggie war zusammengezuckt, nachdem er ihre Hand in seine genommen und gedrückt hatte.

      Es hatte keinen Zweck, die Finger wegzuziehen.

      „Verdammt, Maggie, was ist passiert?“ Bestürzt sah er auf die eingerissenen, blutbefleckten Handschuhe. „Was hast du mit deinen Händen gemacht?“

      „Das ist nicht mein Blut, Adam“, versicherte sie ihm rasch. Dabei wusste sie genau, dass es nicht die ganze Wahrheit war. Niemals hätte sie in dem Geröll wühlen können, ohne sich die Haut aufzuschürfen. Aber sie war gerührt, dass er sich offensichtlich Sorgen um sie machte. „Es ist Tels. Ich musste blind ertasten, wo genau er verletzt ist und woher das Blut kam.“

      „Wie schwer ist er verletzt?“ Adam half ihr, die Handschuhe abzustreifen, und entdeckte dabei die Schrammen und feinen Schnitte, mit denen ihre Haut übersät war. Sein zorniger Seitenblick sprach Bände.

      Maggie sprühte ein Antiseptikum auf ihre geschundenen Hände und biss die Zähne zusammen, weil es wie Feuer brannte. Behutsam streifte sie sich frische Handschuhe über.

      Schweigend reichte Adam ihr ein Ersatzpaar, und sie stopfte es in eine Seitentasche ihres Overalls. „Wie tief ist der Junge abgestürzt?“

      „Er ist nicht nur gefallen, sondern unter einem Haufen Steine begraben worden“, erklärte sie. Obwohl er sie grimmig ansah, tat es ihr gut, dass er ärgerlich war. Sie spürte, dass es Ausdruck seiner Sorge war. Wie lange schon hatte sich niemand mehr richtig Sorgen um sie gemacht? Selbst Mike zuckte mehr oder minder nur die Schultern, wenn er oder sie sich bei einem Einsatz verletzten. Das gehörte zum Job.

      „Hinten am Kopf hat er eine ziemlich große Beule. Ich hoffe, er ist deswegen und nicht aus einem anderen Grund ohnmächtig geworden. Anzeichen für weitere Schädelverletzungen konnte ich nicht finden. Ich habe ihm eine HWS-Stütze angelegt, und zurzeit läuft die zweite Infusion.“

      Sie überlegte. „Gefahr, dass er verblutet, besteht nicht, denke ich. Allerdings hat er sich einige Rippen gebrochen. Anfangs hatte er ziemliche Atembeschwerden, aber das hat sich gegeben, nachdem ich die Steine von seiner Brust geräumt habe. Kein Hinweis auf Pneumothorax. Schienbein und Wadenbein sind gebrochen, doch ich glaube nicht, dass er aus einer Arterie geblutet hat. Die Lache ist zwar groß, aber die Wände dort unten sind sehr feucht. Es könnte mehr Wasser als Blut sein.“

      „Miss?“, ertönte eine zaghafte Stimme hinter ihr.

      Maggie drehte sich um. Vor ihr stand eine verhärmte Frau, die jünger sein musste als sie aussah. Im grellen Scheinwerferlicht wirkte ihr Gesicht kalkweiß. Unruhig knetete sie ihre Finger. „Die Leute haben gesagt, dass Sie unten in der Mine waren.“

      „Ja, das stimmt. Ich gehe gleich wieder rein.“ Intuitiv wusste sie, wer die Frau war. „Sie sind Tels Mutter, nicht wahr?“

      Sie nickte. „Amanda Lovelace … Mandy“, fügte sie hinzu und biss sich auf die Lippe, ehe sie hastig hervorstieß: „Bitte, sagen Sie mir, was mit meinem Jungen ist. Sie haben die anderen drei herausgeholt. Heißt das, er … er ist …?“

      „Tel ist bewusstlos“, sagte Maggie schnell, um ihr das schreckliche Wort zu ersparen. „Er ist gestürzt und hat sich das Bein gebrochen. Deshalb dauert es auch so lange, ihn zu bergen. Wir müssen ihn auf einer Trage hertransportieren, damit ihm nicht noch mehr passiert.“

      „Aber er lebt? Sie sind sicher, dass er lebt?“ Mandy packte ihre Hand, und Maggie musste sich sehr beherrschen, sie ihr nicht zu entreißen. Die winzigen Wunden brannten noch immer.

      „Er atmet, und sein Herz schlägt gleichmäßig.“ Maggie konzentrierte sich auf die Fakten und lächelte die Mutter beruhigend an. „Am Kopf hat er eine Beule, so groß wie ein Gänseei. Wahrscheinlich wird ihm ordentlich der Schädel brummen, wenn er aufwacht, aber …“

      „Oh, danke! Vielen, vielen Dank!“, rief Mandy unter Tränen aus. „Er macht ständig irgendwelche Dummheiten. Das guckt er sich von seinen großen Brüdern ab, leider, und sein Vater ist nie da, wenn man ihn braucht. Aber Tel ist kein schlechter Junge, wirklich nicht.“

      „Miss Pascoe?“, unterbrach der Einsatzleiter ihr Gespräch, anscheinend bereit für den nächsten Schlagabtausch. „Ich weiß, dass Sie es gut meinen, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie hierbleiben. Sie würden sich unnötig in Gefahr begeben. Denken Sie bitte an die beruflichen Konsequenzen.“

      Maggie versprach Tels Mutter, dass sie informiert würde, sobald es Neuigkeiten von ihrem Sohn gäbe. Dann wandte sie sich dem Mann zu, der sich für sie inzwischen zu einer wahren Plage entwickelte.

      Ihr war klar, dass er nur seinen Job machte, aber dadurch wurde es für sie nicht einfacher. Wenn sie erst gründlich darüber nachdachte, was sie hinter diesem dunklen Loch erwartete, würde sie endgültig der Mut verlassen. Eigentlich hätte sie nichts lieber getan, als sich seinen Anweisungen zu fügen. Sie wollte ja hierbleiben, bei Adam, im Freien und ohne bei jedem Schritt Angst haben zu müssen, nicht genug Sauerstoff zum Atmen zu haben.

      Leider hatte sie keine Wahl. Tief unten in der Mine warteten zwei achtjährige Jungen auf sie. Einer verletzt und ohne Bewusstsein, während der andere sicherlich jede Minute zählte und bei jedem Geräusch erwartete, dass es ihre Rückkehr ankündigte.

      „Okay, wenn ich meinen Job verliere, kann ich es auch nicht ändern“, antwortete sie stur.

      Mike hob anerkennend den Daumen und reichte ihr die Sachen, die sie verlangt hatte. Seine Unterstützung war ihr also sicher, und das bestärkte sie in ihrer Überzeugung, dass sie das Richtige tat. Auch Adam schien zu ihr zu halten. Er stand dicht neben ihr, so dicht, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Sie bildete sich sogar ein, dass sein warmer Atem über ihren Nacken strich.

      Ihr neuer Haarschnitt ließ den Hals frei, und jetzt begann die empfindsame Haut zu prickeln. Ein paar verrückte Sekunden lang war sie versucht, sich anzulehnen, um sich bei Adam die Kraft und Zuversicht zu holen, die sie dringend brauchte. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass er verheiratet war. Sie hatte kein Recht, bei ihm Geborgenheit zu suchen. Nicht einmal in dieser Ausnahmesituation.

      Maggie straffte die Schultern. „Melden Sie ruhig, dass ich mich Ihrer Anweisung widersetzt habe. Zurzeit bin ich gar nicht im Dienst“, fügte sie hinzu. „Meine Schicht ist seit Stunden beendet. Also bin ich nur eine Zivilperson, die zufällig etwas besser ausgebildet ist als andere und zudem klein genug ist, um sich durch schmale Öffnungen zu zwängen.“

      Der Mann seufzte resigniert. „Gut, wenn Sie unbedingt wollen … aber setzen Sie wenigstens einen Helm auf.“ Er gab ihr einen leuchtend gelben Schutzhelm, wartete, bis sie ihn übergestülpt hatte, und überzeugte sich gewissenhaft davon, dass er auch richtig saß. „Und nehmen Sie dieses Funkgerät mit. Es ist auf dem neuesten Stand der Technik, sodass Sie selbst aus der Tiefe Kontakt mit uns halten können. Berichten Sie uns, wie es dem Jungen geht.“

      „Dann können Sie mir ja auch Bescheid sagen, wenn Ihr Team auf dem Weg zu uns ist.“ Maggie umklammerte das schmale Gerät wie einen Rettungsring. Die Gewissheit, sich auf ein bisschen Hightech verlassen zu können, machte den Gedanken an das, was sie vorhatte, erträglicher.

      Sie wollte sich schon durch das Loch im Felsen schieben, da fiel ihr etwas ein. „Ach, übrigens, auf halber Strecke hängt ein Balken von der Stollendecke. Ich hatte mir dort den Kopf gestoßen, aber Ihre Männer sind größer. Er könnte sie glatt umhauen, wenn Sie nicht aufpassen. Und am Ende des Tunnels geht es plötzlich steil bergab. Es gibt ein paar Stufen, doch die sind stellenweise nicht besonders stabil, und …“

      „Vielen Dank für die Warnung“, unterbrach er sie mit einem kühlen Lächeln. „Wir haben uns bereits mit der Universität von Exeter in Verbindung gesetzt. Eine ihrer Fakultäten, die Camborne School of Mines, war so freundlich, einen Mitarbeiter abzustellen, der die alten Minenkarten durchsieht. Wir hatten nämlich befürchtet, einen anderen Eingang suchen zu müssen, um Sie und die Kinder herauszuholen. Aber da es uns gelungen ist, diesen Zugang abzustützen, brauchen wir die Informationen aus Camborne hoffentlich nicht mehr.“

      Er schwieg und nickte dann. „Ich bin immer noch dagegen, dass Sie wieder reingehen, aber … trotzdem viel Glück.“

      „Danke … und hierfür auch.“ Sie hob das Funkgerät und lächelte dem Mann flüchtig zu, in Gedanken schon bei Jem und Tel. Maggie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie sie dort unten zurückgelassen hatte. Sicher war nur, dass selbst eine halbe Stunde Jem tausend Mal länger vorkommen würde. Egal, wie er tapfer er war.

      Adam half ihr geduldig, erneut in den schwarzen Schlund zu kriechen. Dass sein Gesicht das Letzte war, das sie vor ihrem Weg in die Mine sah, machte ihr Mut. Wenn sie sich die geliebten Züge immer vor Augen hielt, könnte sie vielleicht ignorieren, dass die Platzangst ihr bereits die Luft abschnürte.

      „Sei vorsichtig, Maggie“, sagte er leise und hielt sie mit starken Händen, während sie sich hinabließ. „Geh kein Risiko ein, hörst du?“

      „In einer alten Mine herumzuklettern ist riskant“, entgegnete sie trocken. „Und wer hat mich vorhin dazu überredet?“

      „Gut, dann sorge dafür, dass ich es nicht bereuen muss.“ Seine Stimme klang eindringlich. „Als du unter der U-Bahn lagst, war das etwas anderes. Ich war bei dir. Ich hätte dich jederzeit herausziehen können. Wenn dir diesmal etwas zustößt …“ Er schüttelte den Kopf.

      „Dann schnapp dir eins dieser Dinger, damit du mich jederzeit kontrollieren kannst.“ Betont fröhlich winkte Maggie mit ihrem Funkgerät. Sie wollte nicht daran denken, wie viel Abstand zwischen ihnen sein würde, sobald sie den Stollen betreten hatte. Alles, was über eine Armlänge hinausging, war zu weit weg. Ob zehn Zentimeter oder zehn Kilometer, Adam würde sie nicht an der Hand packen und herausziehen können. Auch wenn er schlanker war als Mike, seine breiten, muskulösen Schultern passten nun einmal nicht durch dieses Loch. „Und wir können die ganze Zeit miteinander reden, wie damals in der U-Bahn-Station.“

      „Okay, ich werde mir eins organisieren – und wenn ich den Einsatzleiter ausrauben muss“, versprach er grinsend. Im nächsten Moment verblasste sein Lächeln, und er sah ihr intensiv in die Augen. „Maggie, wir müssen reden“, sagte er so bedeutungsvoll, dass ihr Herz einen Satz machte.

      Als sie ihn überrascht anblickte, fügte er hastig hinzu: „Nicht jetzt.“

      Das klang, als wollte er ihr ein großes Geheimnis enthüllen. Was sie in seinen Augen las, verwirrte sie. Waren diese … geheimnisvollen Schatten neu, oder war sie nach seinem Verhalten im letzten Jahr so sehr mit ihrem Schmerz beschäftigt gewesen, dass sie ihr nur nicht aufgefallen waren?

      „Dazu ist keine Zeit“, unterbrach er sie in ihren Gedanken. „Du musst wieder zu den Jungen. Aber versprich mir, dass wir, sobald dies alles vorbei ist … Es gibt Dinge, die ich dir schon vor einem Jahr hätte sagen müssen … wegen Caroline …“

      „Caroline?“ Sie erkannte den Namen nicht sofort. Niemand, und schon gar nicht eine andere Frau, sollte diesen kostbaren Moment stören. Trotz des Lärms, der sie umgab, hatte Maggie das Gefühl gehabt, als wären Adam und sie die Einzigen hier, geborgen in ihrer eigenen Welt.

      „Meine Frau“, sagte er ruhig.

      Die Illusion inniger Vertrautheit zerplatzte wie eine schillernde Seifenblase. Wieder einmal wurde Maggie daran erinnert, dass ihre Teenagerträume nicht zählten. Rosarote Erinnerungen an einen glücklichen Sommer in Penhally Bay konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass Adam einer anderen gehörte.

      Adam beobachtete, wie Maggies zarte Gestalt in der Dunkelheit verschwand. Er ballte die Fäuste, um der Versuchung zu widerstehen, sie zu packen und wieder ins Freie zu ziehen. Schließlich wusste er, was sie erwartete.

      Der Blick, den sie ihm zuletzt über die Schulter zugeworfen hatte, war ihm besonders nahegegangen.

      Hoffentlich drehte Maggie nicht durch. Hoffentlich konnte sie sich der Angstattacken erwehren, die in geschlossenen Räumen auf sie lauerten. Andererseits passte es zu ihr, dass sie eher ihren Job aufs Spiel setzte, als die beiden Jungen im Stich zu lassen. Sie war eine starke Frau, und Adam fand, dass er zu Recht stolz auf sie sein durfte.

      „Stures Weibsbild“, murrte der Teamleiter, als sie zur Seite traten, damit die Räumarbeiten am Eingang weitergehen konnten. „Da lernen sie ein bisschen was, und schon wollen sie es mit der ganzen Welt aufnehmen.“

      „Sollen sie lieber zu Hause sitzen und Socken stopfen?“ Adam hätte ihm an die Gurgel gehen können. Menschenleben zu retten war nicht nur Maggies Beruf, sondern ihre Berufung. Das Wohl anderer lag ihr am Herzen, und sie würde alles tun, um es zu verbessern. Warum respektierte der Kerl das nicht?

      „Sie wissen genauso gut wie ich, dass es nicht umsonst Vorschriften gibt, wie man Gefahrensituationen angeht. Frauen haben ein Talent dafür, solche Regeln zu missachten. Vielleicht ticken sie einfach anders. Vielleicht ist ihr Gehirn nicht in der Lage, die Logik dahinter zu erfassen.“

      „Meinen Sie?“ Adam blieb nur mit Mühe ruhig. Der Mann hatte ein Frauenbild, das noch aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte! „Sie können gern zugeben, dass ohne Maggies Mut und Entschlossenheit noch immer fünf Jungen in dieser Mine festsäßen. Oder sind Sie so sehr auf Ihre Vorschriften fixiert, dass Sie nicht begreifen, warum sie nicht brav hier oben gewartet hat? Während Sie nur darauf achten, dass der Rettungseinsatz vorschriftsmäßig abläuft, könnte einer der Jungen verbluten!“

      Ärgerlich wandte er sich ab und stellte sich, so dicht es ging, an den Eingang. Er passte auf, dass er dabei die Arbeiten nicht behinderte, wollte aber den bestmöglichen Funkempfang, wenn er mit Maggie redete.

      Wahrscheinlich hatte er sich im Ton vergriffen, doch bei solchen arroganten Idioten sah er rot. Für Maggie war es ein Horrortrip, sich ein zweites Mal in den engen Stollen zu wagen. Sie verdiente Anerkennung für ihren Einsatz, keinen Tadel, weil sie sich nicht hundertprozentig an die Regeln hielt.

      Und wenn der Kerl glaubte, bei ihm Punkte machen zu können, indem er Maggie Pascoe kritisierte, so hatte er nicht die geringste Ahnung, wie viel die zierliche Sanitäterin Adam bedeutete.

      Niedergeschlagen zwängte Maggie sich in den Stollen und achtete sorgfältig darauf, den provisorischen Stützen nicht zu nahe zu kommen. Kaum war sie in dem düsteren Gang angelangt, verspürte sie den fast unwiderstehlichen Drang, auf der Stelle wieder hinauszukrabbeln.

      Es spielte keine Rolle, dass sie schon einmal hier gewesen war, drei Jungen gerettet hatte und unbeschadet wieder ins Freie gelangt war. Sie hatte höllische Angst. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass etwas Schreckliches passieren würde, sobald sie die bröckligen Stufen betrat und in den Bauch der Mine hinabstieg.

      Mike hatte ihr eine neue Taschenlampe gegeben, nachdem sie Adams bei Jem zurückgelassen hatte. Leider wusste Maggie, dass sie nur einen schwachen Schein abgeben würde, sobald sie weit genug in den Stollen hineingegangen war. Die dunklen Felswände schluckten jedes Licht.

      „He, Maggie, wie sieht’s aus?“ Adams warme Stimme drang aus dem Funkgerät, das sie in der anderen Hand hielt.

      Fast hätte sie erleichtert aufgeschluchzt. Es tat unendlich gut, ihn zu hören. Auch wenn er verheiratet war, so hatte sie ihn in diesem Moment ganz nah bei sich.

      „Ich versuche mir einzureden, dass ich nur einen Spaziergang mache.“ Sie duckte sich unter dem herabhängenden Deckenbalken weg. „Ein echter Spaziergang im Park wäre allerdings schöner. Hier unten fehlen die Blumen.“

      „Dann stell sie dir doch vor.“

      Maggie hörte das Lächeln in seiner Stimme und stellte sich lieber sein Gesicht vor … die tiefgründigen blauen Augen, die schmalen markanten Züge.

      „Erzähl mir nicht, dass du in deinem großen schönen Krankenwagen durch die Gegend fährst, ohne zu bemerken, dass in den meisten Gärten schon die Narzissen blühen“, fuhr er neckend fort. „Ist es nicht herrlich, in Cornwall zu leben?“

      „Noch herrlicher wäre es, wenn jemand anfangen würde, all diese Löcher in der Erde zuzuschütten“, murmelte sie, weil sie an der Abbruchkante angelangt war. Ihr zog sich das Herz zusammen. Diesmal hatte sie erheblich mehr Ausrüstung dabei als bei ihrem ersten Abstieg. Falls es nicht unbedingt nötig war, wollte sie den Weg eigentlich nicht zwei Mal machen. Andererseits … konnte sie es riskieren, alles auf einmal hinunterzutragen, beladen wie sie war?

      „Maggie?“ Seine tiefe Stimme lenkte sie ab, und das konnte sie sich in den nächsten Minuten nicht leisten. Sie würde jeden Funken Konzentration brauchen, um heil dort unten anzukommen.

      „Adam, ich bin an der Kammer und muss beide Hände frei haben“, erklärte sie, zögerte aber noch, die Verbindung zu unterbrechen. Wenn er mit ihr redete, konnte sie sich wenigstens einbilden, dass er bei ihr war. „Ich melde mich wieder, sobald ich unten bin und nach den Jungen gesehen habe.“ Schweren Herzens drückte sie auf den Knopf und verstaute das Funkgerät in ihrer Tasche.

      Der Weg nach unten war genauso mühsam und schweißtreibend, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Maggie hatte das Gefühl, dass es doppelt so lange dauerte wie beim ersten Mal, aber das kleine blasse Gesicht in der dunklen Tunnelöffnung war wie ein Magnet. Jem sah ihr hoffnungsvoll entgegen und beleuchtete sorgfältig jede Stufe, auf die sie trat.

      Was blieb ihr anderes übrig, als nach vorn zu blicken und einen Schritt nach dem nächsten zu wagen …

5. KAPITEL

      „Wie geht es Tel?“, fragte Maggie, als sie den Geröllhaufen vor dem Stolleneingang erreichte. Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie einen Augenblick innehalten musste, ehe sie sich daranmachte, über das zerklüftete Hindernis zu klettern.

      „Er hat ein paar Mal gestöhnt, aber er ist nicht aufgewacht. Und die Kochsalzlösung ist gleich alle.“

      Sie ließ den sperrigen Teil der Ausrüstung vor dem Tunnel. „Weißt du was, Jem? Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass er noch ohnmächtig ist. Dann spürt er wenigstens keine Schmerzen.“ Insgeheim machte sie sich Sorgen. Je länger Tel bewusstlos blieb, umso mehr stand zu befürchten, dass er eine ernsthafte Schädelverletzung erlitten hatte. Leider war eine zuverlässige Diagnose erst im Krankenhaus möglich.

      Maggie quetschte sich in den winzigen Raum und tat das, was ihr im Moment am wichtigsten erschien: Sie legte Jem den Arm um die Schulter und drückte den Jungen fest an sich. Er hatte so unbeschreiblich erleichtert ausgesehen, als sie endlich wieder bei ihm war.

      „Du bist toll, Jem“, lobte sie. „Es war sehr tapfer von dir, bei deinem Freund auszuharren. Und ich glaube, du hast dir dies hier mehr als verdient.“ Sie gab ihm zwei der Powerriegel, die ihr oben jemand zugesteckt hatte.

      Lächelnd beobachte sie, wie sein Gesicht aufleuchtete. Jem mochte mutiger und reifer sein als andere seines Alters, aber jetzt kam der kleine Junge zum Vorschein. „Du hast bestimmt einen Mordshunger“, fügte sie hinzu.

      „Toll! Danke!“ Er riss das Papier ab, biss in den Riegel und zog sich kauend an die Tunnelwand zurück, damit Maggie mehr Platz hatte.

      Sie untersuchte Tel und checkte die Infusion. Sein Zustand hatte sich nicht verschlechtert, und sie brauchte auch den Beutel noch nicht zu ersetzen. Doch nun lag eine besonders schwierige Aufgabe vor ihr. Erst musste sie Tel von den restlichen Steinen befreien und ihn dann vorsichtig auf die Schaufeltrage bringen und festschnallen.

      Maggie dachte nach. Es gab nur eine Möglichkeit: mit dem Brecheisen die schweren Steine wegstemmen, Tel auf die Seite rollen, eine Hälfte des Bretts unter ihn schieben und mit der anderen Seite genauso verfahren. Und das alles möglichst, bevor er aufwachte und sich bewegte.

      „Jem, wenn du dich gestärkt hast, brauche ich deine Hilfe“, verkündete sie. „Ich möchte, dass du den Beutel mit der Kochsalzlösung so weit es geht ins hintere Ende des Tunnels trägst, ohne dabei die Nadel aus Tels Arm zu ziehen. Achte auch darauf, dass der Schlauch nicht abgeknickt wird.“

      „Und ich muss ihn so hoch halten, dass das Zeug in Tel reinläuft?“

      „Genau, sehr gut.“ Mit einem Blick vergewisserte sie sich, dass Jem weit genug weg saß, und fing an.

      Es war harte, schmutzige Arbeit. Maggie fand es kaum ermutigend, dass sie erst die kleineren Brocken beiseiteschaffen musste, ehe sie die größeren in Angriff nehmen konnte. Je länger sie schuftete, umso weniger Kraft und Energie würden ihr bleiben.

      Sie mühte sich ab, bis nur noch der Brocken zwischen Tels Beinen übrig blieb. Nach mehreren Versuchen war sie den Tränen nahe. Wie oft hatte sie sich nun schon am selben Felsvorsprung die Schulter gestoßen, ohne dass der Granitblock sich mehr als zwei, drei Zentimeter von der Stelle bewegt hätte? Maggie biss sich auf die Lippe, um nicht frustriert aufzuschreien.

      „Können Sie Tels Bein nicht ein bisschen da rüberschieben?“, schlug Jem vor und deutete in die Richtung, während er erklärte, was er meinte. „Wenn Sie den Stein von dort aus wegstemmen, müsste es klappen.“

      Sie stützte sich mit beiden Händen auf ihren Knien ab und seufzte. Wenn Adam nur hier wäre. Bei dem U-Bahn-Unfall hatten sie gemeinsam überlegt, wie sie am besten vorgingen. Hier unten musste sie ganz allein entscheiden. Sollte sie es riskieren, Tel zu bewegen? Sie könnte noch mehr Schaden anrichten. Andererseits kam sie so auch nicht weiter. Wie sollte sie ihn auf die Schaufeltrage schaffen?

      „Versuchen wir es“, beschloss sie und machte sich daran, Tels unverletztes Bein behutsam anzuwinkeln, ohne dabei sein Becken und das andere Bein zu bewegen. Dann setzte sie erneut das Brecheisen an.

      „Ja!“, jubelte Jem, als der widerspenstige Brocken kippte und leicht wie ein Styroporfelsen aus dem Weg hüpfte. In Fahrt gekommen überschlug sich der Stein ein zweites Mal und krachte mit einem dumpfen Laut in die gegenüberliegende Tunnelwand.

      Im letzten Moment unterdrückte Maggie einen Aufschrei. Staub, mit Steinchen vermischt, rieselte auf sie und die beiden Jungen herab. Zum Glück waren keine größeren dabei, um sie beim Aufprall auf Kopf, Schultern und Armen zu verletzen.

      „Jetzt müssen wir nur noch den Schutt wegräumen, und dann können Sie sein Bein schienen“, meinte Jem fröhlich.

      Maggie wünschte, das wäre so einfach. Trotzdem machte sie gute Miene zum bösen Spiel. „Was hältst du davon, wenn du aufräumst, und ich hole die Sachen für Tel? Das Brecheisen brauche ich nicht mehr.“ Sie sah sich um und fand schnell, was sie suchte. „Wir stecken es einfach in diesen Spalt und haben … voilà! … einen Haken für den Tropf!“

      Entschlossen trieb sie das Eisen in den Spalt zwischen Felswand und einen der verwitterten alten Stützbalken, sodass das gebogene Ende auf der richtigen Höhe herausragte. Ein rascher Blick auf den Schlauch … gut, nirgends ein Knick zu entdecken, und auch die Nadel saß noch an Ort und Stelle.

      „Wie wollen Sie das Bein fixieren?“, fragte Jem, während er hin und her huschte, Steine aufsammelte und sie an der Seite stapelte. „Als ich meinen Arm gebrochen hatte, wurde er eingegipst. Aber das können Sie hier nicht machen, oder?“

      „Zuerst sehe ich mir die Blutung genauer an. Je nachdem, wie stark er blutet, muss ich einen Druckverband anlegen. Dann schiene ich das Bein, damit nichts verrutscht, wenn wir ihn bewegen. Den Gips bekommt er erst im Krankenhaus.“ Falls sie ihn nicht vorher in den OP schaffen, dachte sie. Tel lag immer noch reglos da. Hoffentlich hatte er keine Hirnblutung. Das Blut, das sich im Schädel sammelte, würde einen fatalen Druck ausüben.

      „Und womit schienen Sie ihn? Draußen würden wir einen Ast oder so was finden, aber hier sind nur Felsen und diese dicken Baumstämme, die die Decke halten.“

      „Deshalb benutzen wir das andere Bein als Schiene.“ Vorsichtig legte sie es an das verletzte und überprüfte noch einmal die Durchblutung, bevor sie beide Beine an Knöcheln und Knien bandagierte. Nach einer kurzen Kontrolle, ob der Verband nicht zu stramm saß, kletterte sie über den Geröllhaufen, um die neongelbe Schaufeltrage zu holen.

      „Hey, so was habe ich mal im Fernsehen gesehen!“, rief Jem aus, als sie wieder auftauchte. „Da war ein Hubschrauberteam, die haben vor der Küste Leute gerettet und ins Krankenhaus geflogen.“

      „Ich hoffe, du hast genau zugesehen. Ich brauche nämlich deine Hilfe, um Tel richtig daraufzulegen.“ Ob dem Jungen klar war, dass dieser Albtraum ohne ihn für sie noch viel schlimmer wäre? Noch lieber hätte sie natürlich Adam bei sich gehabt …

      „Was soll ich machen?“, fragte Jem eifrig. „Müssen wir ihn auf die Seite rollen und ihm das Brett unterschieben?“

      „Gut geraten.“ Maggie sah auf und lächelte ihn an. „Aber dazu benutzen wir Sanitäter eine spezielle Methode, die wir während der Ausbildung hundert Mal geübt haben. Okay?“

      „Okay.“ Zwischen seinen dunklen Brauen erschien eine winzige steile Falte, als sie ihm genau erklärte, wie sie vorgehen würden.

      Dann machten sie sich an die Arbeit. Sie drehten Tel auf eine Seite, schoben die Schaufeltrage in Position und wiederholten die Prozedur auf der anderen Seite. Eine schweißtreibende Angelegenheit, bei der sie genau darauf achten mussten, dass seine Wirbelsäule stets die richtige Lage hatte. Erschwerend hinzu kam noch die Tatsache, dass Tel bei seinem Sturz dicht an der Tunnelwand gelandet war.

      „Siehst du die Clips, mit denen die beiden Hälften zusammengesteckt werden, Jem?“ Maggie wünschte, zwei Arme mehr zu haben, um ihm helfen zu können.

      „Ich hab’s!“, rief er, als sie hörbar einrasteten. Maggie legte Tel behutsam wieder auf den Rücken. „Und jetzt müssen wir ihn festbinden, damit er sich nicht rühren kann, oder?“, fragte Jem.

      „Richtig. Fest genug, damit er nicht herunterrutscht, aber auch nicht so stramm, dass er keine Luft mehr bekommt oder die Durchblutung gestört wird.“ Geschickt fixierte sie mit den breiten Gurten seinen Kopf, Brust, Hüften und Beine. „Gleich können wir den anderen Bescheid sagen, dass … Oh, verflixt!“, stieß sie hervor und kroch zu ihrer Tasche. „Das Funkgerät!“

      „… du da, Maggie?“ Kaum hatte sie es angestellt, erfüllte Adams Stimme den schmalen Tunnel. Die Verbindung war nicht perfekt und die Geräusche im Hintergrund viel zu laut, aber Maggie konnte ihn deutlich verstehen. „Alles in Ordnung, Maggie? Antworte bitte“, sagte er, und es klang, als hätte er die Worte ständig wiederholt.

      „Adam! Hörst du mich?“ Nervös umklammerte sie das Gerät. „Es tut mir wahnsinnig leid. Ich habe ganz vergessen, dieses Ding wieder einzuschalten.“

      „Vergessen?“

      Der ungläubige Ton trieb ihr das Blut in die Wangen. „Jem hat mir geholfen, die letzten Steine wegzuräumen und Tel auf die Schaufeltrage zu rollen. Wir sind fertig. Ihr könnt uns holen, wenn ihr so weit seid.“

      „Sehr gut. Wir kommen rein und bringen eine Trage mit. Brauchst du irgendetwas? Oder Jem?“

      „Holt ihn einfach so schnell wie möglich hier raus. Er hat noch kein Abendessen gehabt.“

      Jem nickte heftig.

      „Gut, bis gleich“, sagte Adam. „Aber lass das Funkgerät diesmal an, ja?“

      Mit einem leisen Klicken wurde die Verbindung unterbrochen. Sofort vermisste sie ihn. Der Stollen erschien ihr plötzlich kälter und dunkler, und am liebsten hätte sie Adam unter einem Vorwand wieder angerufen … nur um seine Stimme zu hören.

      Maggie unterdrückte einen Seufzer und holte aus einem Seitenfach ihrer Rettungstasche noch zwei Powerriegel. Sie gab Jem einen, wickelte den anderen aus und setzte sich neben den Jungen. Schweigend aßen sie.

      „Was für einen Gips kriegt Tel wohl?“, fragte Jem nach einer Weile. „Meiner war grün, aus Kunststoff. Aber ein Mädchen in der Parallelklasse hatte einen schweren weißen Gips.“

      „Das hängt von der Röntgenuntersuchung ab. Wenn er nicht nur die Unterschenkelknochen gebrochen, sondern sich auch das Knie verletzt hat, wird wahrscheinlich das ganze Bein eingegipst.“

      „Krass! Bei mir war es nur ein Teil vom Arm, wie ein langer Handschuh. Mein Daumen und die Finger waren frei.“

      „Wie hast du dir den Arm gebrochen?“

      Kurze Pause.

      „Ich bin hingefallen“, antwortete er lakonisch, fuhr aber lebhafter fort: „Der Knochen, der kaputtgegangen ist, heißt wie ein Hund. Cocker Spaniel oder Collie oder so ähnlich.“

      Sie musste lachen. „Du meinst eine Colles-Fraktur … hier war das, stimmt’s?“ Maggie berührte einen Punkt an seinem Handgelenk.

      „Colles-Fraktur“, wiederholte er ernst, als wollte er sich den Begriff einprägen.„Den Gips habe ich ewig getragen. Wochenlang!“

      „Nun, dein Freund wird seinen noch viel länger behalten, bis er das Bein wieder voll belasten kann.“

      „Wie lange denn?“

      „Das ist von Mensch zu Mensch unterschiedlich. Bei manchen heilt ein Bruch schneller, bei anderen langsamer. Aber sechs Wochen mindestens.“

      „Sechs Wochen!“ Jem machte große Augen. Unerwartet flog ein hoffnungsvoller Ausdruck über sein Gesicht. „Kommt er die ganze Zeit nicht zur Schule?“

      „Oh, ich glaube doch.“ Maggie lachte. „Sobald die Ärzte sicher sind, dass die Heilung normal verläuft, ist er wieder in deiner Klasse.“

      Besonders glücklich schien er darüber nicht zu sein.

      „Jem?“ Sie hatte eine unbestimmte Ahnung, wusste aber nicht, wie sie anfangen sollte. Mit Kindern seines Alters kannte sie sich nicht aus. Wenn sie nun das Falsche sagte? „Wie lange seid ihr beide schon befreundet?“, fragte sie schließlich. Das erschien ihr ungefährlich.

      Er antwortete nicht sofort. Ihr Verdacht, dass da irgendetwas im Busch war, verstärkte sich. Würde Jem sich ihr anvertrauen oder sie mit Ausflüchten abspeisen?

      „Tel ist nicht mein Freund“, gestand er leise. Dabei glitt sein Blick ängstlich zu dem bewusstlosen Jungen.

      „Nein?“ Maggie hatte es schon vermutet. Aber warum hatte Jem dann unbedingt unten in der Mine bleiben wollen, während sie die anderen drei Jungen nach draußen brachte?

      „Er ärgert mich immer … er und seine Freunde“, gab er widerstrebend zu.

      Als Erwachsene wusste Maggie, dass man sich gegen jede Form von Schikane wehren sollte. Andererseits erinnerte sie sich noch gut an ihre Kindheit. Wehe, du sagst es weiter, hieß die oft gebrauchte Drohung. Wer sich nicht an dieses Gesetz hielt, hatte Schlimmes zu befürchten.

      Sie war älter gewesen, ein Teenager, als sie Ähnliches erlebt hatte. Auch hatten die Mädchen, die sie zur Zielscheibe erwählt hatten, sie nicht mit körperlicher Gewalt drangsaliert. Ihre Methoden, sie zu erpressen und zu demütigen, waren weitaus subtiler gewesen. Narben hinterließen sie trotzdem.

      Maggie legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn kurz. Die silbrige Rettungsdecke, die sie um ihn gewickelt hatte, knisterte. „Was für Idioten. Du warst super heute. Wenn wir wieder draußen sind, mache ich mich schlau, wie wir deine Tapferkeit belohnen können.“

      „Das geht nicht“, meinte er geknickt.

      „Warum nicht? Du hast es verdient.“

      „Habe ich nicht. Ich … es war meine Idee, in die Mine zu gehen. Ich bin schuld, dass Tel ohnmächtig ist und blutet, dass Chris sich verletzt hat und dass so viele Leute helfen müssen.“

      Wie sollte sie das verstehen?

      „Wenn Tel und seine Bande dich schikaniert haben, warum bist du dann mit ihnen gegangen? Haben Sie dich dazu gezwungen?“

      „Nein, das nicht, aber …“ Furchtsam blickte er sie an. „Versprechen Sie mir, dass Sie niemandem davon erzählen? Auch nicht meiner Mum. Sonst wird alles nur noch schlimmer.“

      Das ungeschriebene Gesetz, zu schweigen. Die Opfer hielten still, und die Täter machten ungestört weiter. Genauso war es bei Maggie früher auch gewesen.

      Um ihn zu beruhigen, nickte sie. Gleichzeitig verspürte sie das kindliche Bedürfnis, hinter dem Rücken die Finger zu kreuzen. Sie hatte nämlich nicht die Absicht, ihr Wort zu halten. Der Rektor seiner Schule sollte schnellstens erfahren, dass seine Schüler andere tyrannisierten.

      „Tel und die anderen wollten mir mein Fahrrad wegnehmen … es ist noch ganz neu, ich habe es erst zu Weihnachten bekommen. Ich habe ihnen gesagt, ich hätte eine verlassene Mine gefunden und dass dort vielleicht ein Schatz wäre. Wenn sie mir mein Rad ließen, würde ich ihnen die Stelle zeigen.“

      „Und dann ist Tel abgestürzt, wurde verschüttet, deine Taschenlampe ging kaputt, und ihr kamt nicht wieder heraus. So war’s?“

      Schuldbewusst senkte er den Kopf. „Aber Sie erzählen es niemandem, ja?“ Er blickte flehend auf. „Sie haben es versprochen.“

      Bevor sie antworten konnte, knackte und fiepte ihr Funkgerät.

      „Maggie?“ Trotz der miserablen Verbindung erkannte sie Adams Stimme sofort. „Hörst du mich?“

      „Klar und deutlich, Adam.“ Ihr Herz vollführte einen kleinen Salto, wie damals, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war und Adam das erste Mal mit ihr gesprochen hatte.

      „Der Eingang ist geräumt. Das Team kommt rein. Sie bringen für Tel eine Trage mit. Alles okay bei euch?“

      „Wir können es kaum erwarten, von hier zu verschwinden, und freuen uns auf ein warmes Abendessen.“ Sie grinste Jem an. „Sag den Leuten, sie sollen vorsichtig sein. Wir brauchen nicht noch mehr Verletzte.“

      „Mach ich. Bis gleich.“

      Eine Weile saßen Maggie und Jem stumm da und lauschten. Von ihren Rettern war noch nichts zu hören. Stattdessen dröhnte in weiter Ferne der Generator, und im Stollen tropfte mit monotoner Regelmäßigkeit Wasser auf den feuchten Boden. Gelegentlich ächzten die alten Holzbalken.

      Maggie war froh, dass sie in dieser gruseligen Umgebung nicht allein war. Sie hatte das dumme Gefühl, dass sie sich nach diesem Abenteuer nicht einmal überwinden könnte, den Kopf in ihren Küchenschrank zu stecken, um in der hintersten Ecke nach einem Paket Kaffee zu suchen!

      „Da sind sie!“, rief Jem aufgeregt aus und reckte den Hals. „Ich sehe Licht auf den Stufen!“

      Sie hörte sie auch. Maggie checkte rasch Tels Vitalzeichen. Die Beinwunde blutete offenbar nicht mehr. Ob er innere Blutungen hatte, würden sie erst nach einer gründlichen Untersuchung in der Notaufnahme des St.-Piran-Krankenhauses wissen. Puls und Atmung hielten sich im normalen Bereich, und auch die Durchblutung funktionierte. Also bestand kaum Gefahr, dass er das Bein verlieren würde.

      „Sie kommen!“ Jem war aufgesprungen. „Sie brauchen gar nicht so lange wie wir. Wahrscheinlich, weil sie längere Beine haben.“

      „Hauptsache, wir sind alle schnell wieder oben“, antwortete Maggie abgelenkt. Sie hatte Adam entdeckt.

      „Willkommen in unserer bescheidenen Behausung“, begrüßte sie ihn, als er über den Geröllhaufen zu ihr in den Stollen kletterte. Sie musste sich ein Stück zurückziehen, damit sie beide Platz genug hatten, neben dem Patienten zu knien.

      Es war seltsam, wieder Seite an Seite mit ihm zu arbeiten. Unwillkürlich stiegen die Erinnerungen an jenen schrecklichen Nachmittag in ihr auf, als sie unter der U-Bahn gelegen hatte.

      Während Adam den Jungen untersuchte, berichtete sie kurz, in welcher Verfassung sie Tel vorgefunden und wie sie ihn behandelt hatte.

      „Er war die ganze Zeit bewusstlos“, sagte sie mit einem vielsagenden Seitenblick zu Jem. Adam nickte. Seiner Miene nach zu urteilen, machte er sich die gleichen Sorgen wie sie. Aber Jem brauchte nicht zu wissen, dass sie bei Tel eine Hirnblutung befürchteten.

      In den nächsten Minuten herrschte in der Abbaukammer hohe Betriebsamkeit. Man hob Tel auf die Krankentrage, schnallte ihn fest und klappte zur zusätzlichen Sicherung die Seitenbügel hoch. Voll auf ihre Aufgabe konzentriert half Maggie mit.

      Nur manchmal wurde sie abgelenkt. Jedes Mal, wenn Adam sie zufällig berührte, wenn ihre Schultern aneinanderstießen oder seine Hand ihre streifte, durchzuckte es sie wie ein Stromschlag. Maggie hatte das Gefühl, als luden sich nach der Anspannung der letzten Stunden ihre Batterien wieder auf. Aber das Prickeln weckte auch die Sehnsucht nach mehr, und sie hatte Angst, sich zum Narren zu machen. Was sollte Adam von ihr denken, wenn sie ihm zu nahe rückte?

      Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Jem immer noch hinter ihr war. Stumm beobachtete er die durch den beengten Raum erschwerten Rettungsarbeiten und wartete geduldig. Maggie dachte an seine Mutter.

      „Wie geht es Kate?“, fragte sie Adam leise, während zwischen den Mitgliedern des Teams die Kommandos hin und her flogen.

      Er verdrehte die Augen. „Es würde ihr viel besser gehen, wenn Nick nicht solch einen Aufstand gemacht hätte. Kaum war der Eingang frei, bestand er darauf, den Einsatz zu leiten. Er hat gar nicht begriffen, dass Kate ihn viel mehr brauchte.“

      „Bis du ihn mit der Nase darauf gestoßen hast?“ Ihre Bemerkung entlockte ihm ein Lächeln, und seine weißen Zähne blitzten kurz auf.

      „Ich habe ihn daran erinnert, dass Kates Mann bei derselben Tragödie umgekommen ist wie mein Vater. Jem in Gefahr zu wissen müsse für sie der Horror sein. Du meine Güte, Nick kennt die Frau doch seit Jahren!“, fügte er ungeduldig hinzu, senkte jedoch noch rechtzeitig die Stimme, als ihm einfiel, dass der Junge etwas aufschnappen könnte. „Wahrscheinlich sind sie schon zusammen zur Schule gegangen. Wer sonst, wenn nicht er, könnte ihr in einer solchen Situation am besten beistehen?“

      „Achtung, Leute, es kann losgehen“, ertönte eine kräftige Männerstimme. „Lasst uns die Trage nach oben schaffen.“

      „Verzeihung“, meldete Maggie sich zu Wort und war nicht gerade überrascht, dass der Einsatzleiter sich unwirsch zu ihr umdrehte. „Können Sie Jem bitte zuerst nach draußen bringen? Er war die meiste Zeit praktisch allein hier unten, und seine Mutter ist schon halb verrückt vor Sorge. Außerdem …“, fügte sie hinzu, während der Mann ihn mit knapper Geste zu sich winkte. „… ist er einer der mutigsten Jungen, die ich kenne. Ich werde dafür sorgen, dass er für seine Tapferkeit belohnt wird.“ Sie tätschelte Jem die Schulter, während er sich an ihr vorbeizwängte.

      „Hört, hört!“ Auch Adam klopfte ihm auf die Schulter, zuckte jedoch nicht mit der Wimper, als Jem ihm auf die Füße treten musste, um aus dem engen Tunnel zu gelangen.

      Verlegen kletterte Jem über den Steinhaufen.

      „Gwir kolonneckter, mebyon“, rief einer der älteren Helfer ihm zu. Maggie kannte nur wenige, die fließend Kornisch sprachen. Seth Tregonning war einer von ihnen. In seiner Jugend hatte er in den Zinnminen gearbeitet, und hier unten, in der Tiefe eines alten Bergwerks, verbreiteten die kehligen keltischen Worte einen mystischen Zauber.

      „Was heißt das?“ Jem strahlte von einem Ohr zum anderen, als jemand ihm einen Schutzhelm auf den Kopf stülpte.

      „Wahrer Mut, mein Junge“, übersetzte Seth. Zustimmendes Gemurmel ertönte.

      Der Einsatzleiter räusperte sich, und Maggie registrierte erstaunt, dass er genauso gerührt wirkte wie alle anderen. „Also, Seth“, erhob er die Stimme. „Ich möchte, dass du mit Jem zuerst raufgehst. Ihr seid schneller als die beiden mit der Trage. Wir wollen keine weiteren Verzögerungen.“ Der letzte Satz klang wieder befehlsgewohnt.

      Maggie kniete sich hin, um ihre Tasche zu packen. Sie wollte die Evakuierung bestimmt nicht aufhalten.

      „Alle Übrigen folgen der Trage“, lautete die nächste Anweisung. „Denken Sie daran, die Stufen sind uneben und teilweise brüchig. Adam, Sie sorgen dafür, dass Maggie sicher den Stollen verlässt, sobald sie zusammengepackt hat. Okay?“

      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Adam für die Träger Platz machte. Mit seinen langen Beinen überwand er mühelos den Geröllhaufen, und die Feuerwehrmänner packten jeder ein Ende der Trage.

      In ein paar Minuten, einer Viertelstunde höchstens würden sie wieder im Freien sein, an frischer Luft, über ihnen der sternenübersäte Nachthimmel. Eine kühle Februarbrise brächte den Geruch des Meeres mit sich, und alle wären überglücklich, dass das Abenteuer gut ausgegangen war.

      Und … dann?

      Adam hatte gesagt, sie müssten miteinander reden, sobald dies vorbei wäre. Meinte er heute Nacht noch? Ihr Herz fing an zu klopfen, als sie sich vorstellte, dass sie mit zu ihm fahren würde. Sie hatte keine Ahnung, wo er wohnte. Darüber hatte die örtliche Gerüchteküche noch nichts vermeldet.

      Leider wusste hingegen jeder in Penhally Bay, wo sie wohnte – im selben Cottage, in dem sie schon mit ihrer Mutter gelebt hatte. Spätestens zum Frühstück hätte es sich wie ein Lauffeuer verbreitet, wenn Adams Wagen über Nacht vor ihrem Haus geparkt hatte.

      Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich. Wenn die Rettungsaktion abgeschlossen war, würden ihre Wege sich trennen. Adam war verheiratet. Was auch immer sie zu besprechen hatten, musste warten, bis der viel beschäftigte Arzt Zeit hatte.

      „Au! Pass bloß auf deine Knöchel auf, Pete“, brüllte der vordere Träger, während er sich in dem schmalen, niedrigen Gang bückte. „Diese Granitwände zerfetzen dir die Handschuhe, wenn du dich nicht vorsiehst.“

      Mit einem schiefen Lächeln blickte Maggie auf. Von geschundenen Händen konnte sie ein Lied singen! In den letzten Stunden hatte sie sich an dem unerbittlichen Stein oft genug gestoßen.

      Noch während sie dem Hintermann, der gerade den Tunnel verließ, nachschaute, trat dieser so unglücklich auf einen kleinen Felsbrocken, den Jem anscheinend nicht weggeräumt hatte, dass er mit dem Fuß umknickte und aus dem Gleichgewicht geriet.

      „He, Vorsicht, Mann!“, warnte sein Kollege und mühte sich ab, die Trage gerade zu halten. „Pass auf, wo du mit deinen großen Füßen hintrittst.“

      Der arme Kerl fluchte unterdrückt, machte ein paar unbeholfene Schritte und fing den Sturz gerade noch ab. Das Ganze dauerte nur Sekunden, aber in der kurzen Zeit krachte der Mann mit der Schulter gegen die Brechstange, die Maggie als Infusionsständer benutzt hatte.

      Wie in Zeitlupe beobachtete sie, wie der kantige Stahl den über hundert Jahre alten Holzbalken, der die Stollendecke abstützte, aus seiner Position hebelte. Der Balken verfehlte die Trage nur knapp und kippte mit einem dumpfen Poltern zu Boden.

      Die Echos der Erschütterung verklangen langsam, und in der entstandenen Stille hörte Maggie jemanden fluchen.

      Als Nächstes wurden ihre schlimmsten Albträume Wirklichkeit.

      Zuerst fiel ihr ein Steinbrocken, nicht größer als ihre Faust, vor die Füße. Dann folgte eine Lawine aus Erde, Staub und Felsbruchstücken. Donnernd prasselte tonnenschweres Gestein in den Tunnel und füllte ihn rasch.

      „Neiiin!“, schrie sie und wich, so schnell sie konnte, tiefer in den Stollen zurück.

      Geröll und Schutt türmten sich vor ihr auf und löschten das Licht der Taschenlampen auf der anderen Seite aus. Schnell wurde es um sie herum stockfinster. Aus Angst, von den herabsausenden Steinen getroffen zu werden und das gleiche Schicksal zu erleiden wie Tel, zwang sie sich, weiter rückwärtszukriechen. Wie durch ein Wunder hielt sie die Rettungstasche noch in der Hand. Sie klammerte sich mit beiden Fäusten daran, während sie immer wieder an die dichter zusammenrückenden Tunnelwände stieß.

      Plötzlich und ohne Vorwarnung verschwand der Boden unter ihren Füßen. Maggie prallte hart mit dem Kopf auf und versank in völliger Dunkelheit.

6. KAPITEL

      Maggie stöhnte benommen. Warum war es noch dunkel? Und warum fühlte sie sich wie gerädert?

      Ihr Kopf tat weh … nein, eigentlich taten ihr sämtliche Knochen weh.

      Warum hatte sie Mühe, sich zu orientieren? Ihr Gehirn schien nicht richtig zu arbeiten.

      Hatte der Rettungswagen einen Unfall gehabt? Oder war sie von einem Patienten angegriffen worden? Bisher war ihr so etwas noch nie passiert, aber Kollegen hatten schon erlebt, dass die, zu denen sie gerufen wurden, auf Sanitäter nicht besonders gut zu sprechen waren. Vor allem, wenn Alkohol im Spiel war.

      Oder bekam sie eine Grippe? Sie hatte sich doch im Herbst impfen lassen.

      Sie streckte die Hand aus, um die Nachttischlampe anzuknipsen. Ihre Finger trafen zerklüfteten, klammen Stein.

      „Maggie?“ Von unnatürlichem Knirschen und Knacken begleitet ertönte Adams Stimme irgendwo neben ihr.

      Da fiel ihr alles wieder ein.

      „Ich bin abgestürzt“, krächzte sie. Die Erinnerung an jene entsetzlichen Sekunden, als mit einem Mal der Boden unter ihr fehlte, schlug ihr auf die Stimme.

      An den Aufprall erinnerte sie sich nicht, aber die bohrenden Kopfschmerzen und das Gefühl von Feuchtigkeit in ihren Haaren verrieten ihr genug. „Toller Schutzhelm“, murmelte sie abfällig. Allerdings konnte sie sich kaum vorstellen, dass er für einen Sturz im Bergwerk konzipiert worden war.

      Hatte sie noch andere Verletzungen? Ernster Natur? Schädeltrauma, Frakturen, innere Blutungen?

      Wie sollte sie das feststellen, wenn sie nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte? Um sie herum war alles pechschwarz, ganz egal, ob sie die Augen öffnete oder nicht. Also musste sie sich damit begnügen, ihrem Tastsinn zu vertrauen. Und dem Schmerz, der zuverlässig anzeigte, welche Stellen es schlimmer getroffen hatte als andere.

      Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Minuten? Stunden?

      Im Grunde spielte es keine Rolle. Um die Jungen zu finden und die Rettungsaktion vorzubereiten, hatten sie mehrere Stunden gebraucht. Die Felslawine, die sie von den Männern auf der anderen Seite trennte, würde niemand in kurzer Zeit wegräumen. Falls überhaupt jemals! Eine erstickende Woge ohnmächtiger Verzweiflung überschwemmte Maggie.

      „Maggie, bitte …!“ Wieder Adams seltsam verzerrte Stimme.

      Das Funkgerät! Anscheinend hatte es den Sturz unbeschadet überstanden. Ob die Taschenlampe auch noch funktionierte? Maggie hatte beides in ihre Notfalltasche gesteckt, um beim Aufstieg aus der Abbaukammer die Hände frei zu haben.

      Plötzlich war nichts wichtiger, als das Funkgerät zu finden, ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Wenn sie mit Adam sprach, wäre die schaurige Dunkelheit vielleicht besser zu ertragen.

      Beinahe hätte sie sich herumgerollt, um nach dem Gerät zu suchen. Doch jahrelanges Training und unzählige Einsätze im Rettungswesen bewahrten sie davor. Wenn sie sich bei dem Sturz die Wirbelsäule verletzt hatte, genügte eine falsche Bewegung, und sie könnte querschnittsgelähmt sein.

      Sie hatte keine Ahnung, wie tief sie gefallen war. Da sie diesen engen Stollen niemals freiwillig inspiziert hätte, hatte sie nicht gewusst, dass es nicht weit von Tel entfernt noch tiefer in den Bauch der Erde hinabging.

      Maggie blieb nichts anderes übrig, als vorsichtig ein Glied nach dem anderen zu rühren, um herauszufinden, wie es um sie stand. Nach und nach stellte sie fest, dass außer Prellungen und Hautabschürfungen anscheinend alles in Ordnung war. Blieben noch Hals und Kopf. Hier galt es, besonders vorsichtig zu sein.

      Ihr Haar war nass, und sie ertastete eine Schwellung am Hinterkopf. Was die Beulen angeht, können Tel und ich uns die Hand reichen, dachte sie voller Galgenhumor. Ob die Feuchtigkeit in ihren Haaren Blut war oder von dem Wasser kam, das an den Tunnelwänden herabrann und sich auf dem Boden sammelte, konnte sie nicht sagen.

      Ihr Nacken war ein bisschen steif, wie nach einem Schleudertrauma. Wenigstens machten die Halswirbel keine hässlichen knirschenden Geräusche. Der Hals fühlte sich kaum anders an als heute Morgen unter der Dusche, als sie sich das Shampoo abspülte.

      Allein bei dem Gedanken an eine heiße Dusche hätte sie heulen können. Sie fror, Haut und Kleidung waren klamm, und auf jedem Zentimeter ihres Körpers schienen Staub und Erdkrümel zu kleben.

      „Egal, ob schmutzig oder sauber, es scheint alles heil zu sein … mehr oder weniger jedenfalls“, flüsterte sie in die Dunkelheit, aber diesmal gab es kein Echo. Maggie weigerte sich, daraus den logischen Schluss zu ziehen, dass ihr Gefängnis zu klein war, um von den Wänden Töne zurückwerfen zu können. Natürlich war es grässlich, im Finstern zu liegen, aber dann konnte sie sich wenigstens ausmalen, dass der Raum um sie herum bestimmt größer war als ein Sarg.

      „Maggie? Hörst du mich?“ Adam klang so verzweifelt, dass sie sofort mit der Suche nach dem Funkgerät begann. Seine Stimme war der einzige Wegweiser.

      Im Hintergrund hörte sie eine zweite Stimme. Der Mann gab zu bedenken, dass das Funkgerät beschädigt oder unter dem Geröll vergraben sein könnte. Er sprach nicht aus, dass ihr wahrscheinlich das gleiche Schicksal widerfahren war, aber sein Tonfall deutete es an. Panik überflutete sie. Sie musste das Ding finden, ehe Adam aufgab und die Verbindung abschaltete!

      „Da!“, murmelte sie erleichtert, als sie den vertrauten Nylonstoff unter den Fingern spürte. „Ich hab’s!“

      Obwohl es stockdunkel war, schloss sie die Augen, um sich auf die Tasche zu konzentrieren. Sie betastete jedes einzelne Fach, rief sich in Erinnerung, was darin verstaut war, bis sie zu dem Verschluss kam, den sie zuletzt hatte einrasten lassen, nachdem sie Taschenlampe und Funkgerät hineingeschoben hatte.

      Inzwischen war das Gerät verstummt. Maggies Hände zitterten, während sie sich zu erinnern versuchte, welchen der vielen Knöpfe sie drücken musste, um mit Adam zu sprechen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät! Hoffentlich hatten die Leute da draußen nicht aufgegeben und waren nach Hause gegangen! Sie musste ihnen sagen, dass sie noch am Leben war!

      „Maggie, keresik …“, erklang wieder seine raue Stimme.

      Maggie wurde warm ums Herz, als sie die alte Liebkosung hörte. Adam hatte ihr einmal erzählt, dass sein Vater seine Mutter immer so genannt hätte. Das kornische Wort für Liebling gehörte zu seinen Kindheitserinnerungen. Es stammte aus einer Zeit, als Generationen vor ihm nur Kornisch gesprochen hatten.

      Adam war schon immer stolz auf seine kornische Herkunft gewesen. In der Schule hatte Maggie ihn gern damit aufgezogen, dass sein irischer Nachname ja gar nicht dazu passte. Genauso wenig wie die saphirblauen Augen und das schwarze Haar.

      Eines Tages erzählte er ihr von der großen Hungersnot in Irland. Damals, vor hundertfünfzig Jahren, waren die meisten Iren nach Amerika ausgewandert, um dem sicheren Tod zu entgehen. Einen seiner Vorfahren jedoch hätte es genau in die entgegengesetzte Richtung gezogen. Der Mann namens Donnelly landete in Cornwall und heiratete ein wunderschönes Mädchen, das ihm statt Gälisch Kornisch beibrachte.

      Maggie fand die Geschichte sehr romantisch, und als Adam sie an ihrem sechzehnten Geburtstag zärtlich keresik nannte, wurde ihr schwindlig vor Glück. Und dann hatte er sie zum ersten Mal geküsst.

      „Adam?“ Sehnsucht und Furcht schnürten ihr den Hals zu, Staub kratzte in ihrer Kehle. „Adam, hörst du mich?“

      Sekundenlang herrschte lastendes Schweigen, und Maggie glaubte schon, sie hätte zu lange gewartet.

      Sie hatten die Hoffnung, sie lebend zu finden, aufgegeben.

      Doch plötzlich war die Dunkelheit von kreischenden Stimmen erfüllt. Pfiffe mischten sich in das ohrenbetäubende Freudengeschrei.

      „Ruhe bitte! Seid doch mal still“, befahl Adam, bevor er erwartungsvoll fragte: „Maggie? Geht es dir gut?“

      Sie war so glücklich, seine Stimme zu hören, dass sie beinahe angefangen hätte zu weinen. Es dauerte eine Weile, ehe sie antworten konnte.

      „Es ist dunkel, ich sitze im Dreck, und ich bin halb taub“, beschwerte sie sich, sobald ihr Kinn nicht mehr so zitterte.

      „Typisch Frau – immer was zu meckern“, neckte einer der Männer, und sie musste mitlachen.

      „Scherz beiseite, wo bist du verletzt, Maggie?“ Adams Ton verriet, dass sie mit dem Arzt sprach. „Fang oben an, und beschreibe mir bitte deinen Zustand.“

      „Ich bin mit dem Kopf aufgeprallt und habe dort eine Beule“, begann sie gehorsam. „Sie ist ziemlich schmerzhaft, blutet wahrscheinlich. Meine Haare sind an der Stelle nass, aber eine Fraktur kann ich nicht feststellen. Eine Zeit lang war ich bewusstlos. Wie lange, weiß ich nicht.“

      „Ungefähr fünf Minuten.“ Das klang angespannt, so als wäre die gefühlte Zeit viel länger gewesen. Ob Adam ein schlechtes Gewissen hatte, ähnlich wie Jem? Machte er sich Vorwürfe, dass sie auf sein Drängen hin in die Mine gestiegen war? Hatte er vergessen, dass sie beim zweiten Mal freiwillig gegangen war?

      Doch darüber konnte sie jetzt nicht reden. Vor allem nicht, wenn so viele Leute zuhörten. „Abgesehen davon“, fuhr sie deshalb rasch fort, „habe ich einige Prellungen und Kratzer. Gebrochen ist, soweit ich es beurteilen kann, nichts.“

      „Bist du sicher?“, fragte er eindringlich.

      „Im Dunkeln funktioniert mein Röntgenblick nicht besonders gut. Aber du darfst mich gern zum Röntgen bringen, sobald ich hier raus bin.“

      „Worauf du dich verlassen kannst. Maggie, wie sieht es im Tunnel aus? Kannst du mir sagen, wie viel Gestein runtergekommen ist?“

      Solche Fragen konnte sie gar nicht gebrauchen. Sie hätte lieber verdrängt, in welcher Lage sie sich befand. Aber wenn sie wieder ins Freie wollte, musste sie ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen.

      „Warte, ich muss erst die Taschenlampe suchen.“ Widerstrebend zog sie sie aus der Tasche und tastete nach dem Schalter. Als sie ihn gefunden hatte, hielt sie inne. Sie hatte Angst vor der Angst, vor den Beklemmungen, der Atemnot, dem kalten Schweiß, der ihr ausbrechen würde, sobald sie sich umsah. Wenn es nicht genügte, Adams Stimme zu hören? Wenn sie durchdrehte, sobald sie das Licht angeknipst hatte?

      Nimm dich zusammen, machte sie sich Mut. Jetzt!

      Ein flüchtiger Blick auf ihre Umgebung genügte. Maggie stöhnte leise auf und schloss die Augen. Ihr blieb die Luft weg, ihr Puls fing an zu rasen.

      „Maggie?“

      Ihr Gehirn produzierte keine Worte. Ihre Zunge gehorchte ihr nicht.

      „An welcher Stelle des Stollens bist du?“, fragte er energisch, besann sich jedoch und redete in besänftigendem Ton weiter. „Komm schon, Maggie, du hast gesagt, du bist nicht verletzt. Du brauchst uns nur zu sagen, wo du bist, damit wir dich da rausholen können.“

      „Es geht nicht …“, flüsterte sie verzweifelt. „Niemand kann mich hier rausholen.“

      Adam benutzte ein Wort, das sie zuletzt von ihm gehört hatte, als sie unter den U-Bahn-Wagen gekrochen waren. Und zwar in dem Moment, in dem er entdeckte, dass Arterienblut aus der Armwunde der jungen Frau sprudelte. Beide hatten sie gewusst, dass ihnen nur wenig Zeit blieb, um die Blutung zu stoppen, bevor der tödliche Herzstillstand eintrat.

      Maggie war nicht lebensgefährlich verletzt, aber es wäre einfacher gewesen. So würde der Tod langsam kommen, nach endlosen Tagen, in denen Hunger und Durst ihren Körper allmählich auszehrten, bis die geschwächten Organe endgültig versagten.

      „Maggie Pascoe, wo ist dein Rückgrat?“, kam es scharf aus dem Funkgerät.

      Die Kritik machte sie wütend. „Da, wo auch der Rest von mir ist!“, fauchte sie. „In einem Loch, höchstens so breit wie ich lang bin. Ohne sichtbare Ausgänge, bis auf den über mir, durch den ich hier gelandet bin.“ Schluchzend holte sie Luft. „Versiegelt wie ein Pharao in seiner Pyramide.“

      Aus dem Funkgerät kam kein Ton. Es war, als hielten sie alle den Atem an, während ihnen die Bedeutung dessen, was sie gerade eben gesagt hatte, klar wurde: Wie für den Pharao die Pyramide, so könnte die Mine ihr Grab werden.

      Maggie schaltete ihr Gerät ab. Sie brauchten nicht zu hören, wie sie in Tränen ausbrach.

      Von Schluchzern geschüttelt dachte sie daran, dass sie noch so viel vorgehabt hatte im Leben …

      Verdammt, Maggie! Nein! Tu das nicht, gib nicht auf!

      Adam konnte das quälende Gefühl der Hilflosigkeit kaum ertragen. Es war hart, untätig herumzustehen. Anfangs hatte er sich noch nützlich machen können, als jede Hand gebraucht wurde, um den Platz vor dem eingestürzten Stollen frei zu räumen. Sobald jedoch die Deckenstützen aufgestellt waren, überließ er den Profis das Feld. Er würde nur im Weg stehen.

      Die Männer arbeiteten unter Hochdruck und suchten fieberhaft nach einer Lösung, um Maggie aus ihrem Gefängnis im Berg zu befreien. Sie hätte niemals in die Mine gehen dürfen, haderte Adam mit sich. Er hatte sie auch noch dazu aufgefordert und nachdrücklich an ihr Pflichtgefühl appelliert! Sie könnte jetzt draußen auf dem Feld stehen, unter freiem Himmel und die frische Luft der kalten Februarnacht einatmen.

      Aber dann wäre das Rettungsteam sicher zu spät gekommen, und sie hätten einen der Jungen verloren. Adam dachte an den jüngsten Bericht aus dem St. Piran’s. Ohne Maggies Einsatz hätte Terrence Lovelace seine schweren Verletzungen nicht überlebt.

      Sie hatte die Steine weggeräumt, um ihm den Druck von der Brust zu nehmen und seine Atmung zu verbessern. Sie hatte den hohen Blutverlust durch Infusionen ausgeglichen. Auch ihre Vermutung, die anhaltende Bewusstlosigkeit sei weniger ein Zeichen für eine Gehirnerschütterung als vielmehr für ein geplatztes Gefäß, hatte sich bestätigt. Die Kollegen im Krankenhaus hatten eine langsame Blutung im Schädelinnern festgestellt.

      Zurzeit war Tel im OP, wo man das Blutgerinnsel entfernen und hoffentlich den Schaden, den es angerichtet hatte, beheben würde. Adam wusste, dass der Junge hinterher auf der Intensivstation noch ein paar Tage im künstlichen Koma liegen musste.

      Chris, der zweite Junge, der sich bei dem abenteuerlichen Ausflug unter Tage verletzt hatte, würde sich auch nicht so schnell erholen. Sein Zustand war zwar nicht lebensbedrohlich, aber die zertrümmerten Mittelhandknochen zu richten bedeutete aufwendige Puzzlearbeit für einen erfahrenen Handchirurgen. Chris würde sich eine Weile gedulden müssen, ehe er die Finger wieder uneingeschränkt benutzen konnte.

      Die anderen drei Kinder hatten Glück gehabt. Sie würden höchstens noch eine Zeit lang unter Albträumen leiden.

      Das ließ ihn wieder an Maggie denken. Sie zahlte einen schrecklich hohen Preis für ihren Rettungseinsatz, weil ihre Phobie alles nur noch schlimmer machte. Adam wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen. Sicher würde er heute einiges anders machen.

      Wie weit würde er zurückgehen? Bis zu dem Moment, als er Maggie am Eingang zur Mine beschwor, hinunterzuklettern, obwohl er von ihrer Phobie wusste? Bis zu dem Zeitpunkt vor einem Jahr, als sie sich in London wiederbegegnet waren? Oder zehn Jahre zurück, als er beschlossen hatte, nicht nach Penhally Bay zurückzukehren, obwohl es ihn so sehr dorthin zog?

      Er musste endlich mit ihr reden und ihr alles erklären. Seit sie das Foto auf seinem Nachttisch entdeckt hatte, misstraute sie ihm. Ihre wachsamen Blicke verrieten es deutlich.

      Adam seufzte unterdrückt. Die Chance, ihr von Caroline zu erzählen, war vorerst in weite Ferne gerückt. Kennengelernt hatte er die schlanke Blondine in London. Eins führte zum anderen, und irgendwann trafen sie sich regelmäßig. Caroline war kühl, elegant und hochgewachsen wie ein Model – das genaue Gegenteil der dunkelhaarigen elfenhaften Maggie Pascoe.

      Was er getan hatte, wurde Adam jedoch erst vor einem Jahr richtig klar, als er einen Kursraum betrat und unerwartet Maggie unter den Anwesenden entdeckte. Zuerst traute er seinen Augen nicht, und ihrer überraschten Miene nach zu urteilen, schien es ihr nicht anders zu ergehen.

      Adam war kurzfristig für einen erkrankten Kollegen eingesprungen, der den Kurs leiten sollte. Allerdings hatte er in den ersten Minuten Mühe, sich auf den Stoff zu konzentrieren. Er dachte an die Kaffeepause in anderthalb Stunden, weil er es kaum erwarten konnte, mit Maggie zu reden. Das letzte Mal war Jahre her, und sie war damals süße sechzehn gewesen.

      In der Zwischenzeit hatte er sie zwar kurz gesehen, aber nicht mit ihr gesprochen. In jenem Sommer war er nach Hause gekommen, weil sein Vater vermisst wurde. Tage bangen Wartens vergingen, ehe sie schließlich erfuhren, dass er das Unwetter nicht überlebt hatte. Bei der Trauerfeier nannte man ihn einen Helden, da er Schulkindern, die von der Flut überrascht worden waren, das Leben gerettet hatte. Für Adam und seine Mutter jedoch war es nur ein schwacher Trost.

      Sie beschloss, Penhally Bay zu verlassen und in die Nähe ihrer Verwandten zu ziehen, und Adam half ihr noch beim Umzug, bevor er zu seinem Studium nach London zurückkehrte. Mit sich nahm er die Erinnerung an Maggie, an ihre wunderschönen braunen Augen und den mitfühlenden Blick, als sie ihm auf dem Friedhof die Hand drückte. Adam nahm sich fest vor, nach Penhally Bay zurückzukommen, wenn aus dem Mädchen eine junge Frau geworden war.

      „Adam?“

      Beim Klang der zaghaften Stimme bekam er eine Gänsehaut. „Maggie?“

      Um ihn herum erstarrte jeder mitten in der Bewegung. Alle lauschten gespannt.

      „Es tut mir leid“, sagte sie heiser.

      Wahrscheinlich hatte sie geweint. Er ahnte, dass sie die Verbindung unterbrochen hatte, weil sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch gewesen war. Maggie hatte Zeit für sich gebraucht. Aber bis zu diesem Moment war Adam sich nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt wieder Kontakt mit der Außenwelt aufnehmen würde.

      „Dir muss gar nichts leidtun.“ Die Erleichterung milderte seine Schuldgefühle nicht. „Ich bin an allem schuld. Wenn ich dich nicht dazu gebracht hätte, in die Mine …“

      „Nicht, Adam“, unterbrach sie ihn matt. „Ich will nicht die nächsten … was auch immer … damit verbringen, das Wörtchen-wenn-Spiel zu spielen. Wenn ich das Brecheisen nicht ausgerechnet an die Stelle gesteckt hätte … Wenn ich den Weg besser frei geräumt hätte, damit Pete nicht stolpert … Ich möchte einfach nur …“, begann sie bebend, schwieg dann aber.

      Eine große Faust schien sein Herz zusammenzupressen, und er war nicht sicher, ob seine Stimme ihm gehorchen würde. Also sagte er erst einmal nichts.

      „Ich sitze hier im Dunkeln“, meldete sie sich nach einer schier endlosen Pause.

      Bestürzt unterbrach er sie. „Verdammt, Maggie, ich dachte, die Taschenlampe funktioniert noch.“ Wie viel schlimmer sollte es für sie noch werden!

      „Sie ist nicht kaputt, Adam. Ich habe sie ausgemacht.“

      „Warum?“

      „Um die Batterien zu schonen, und … weil ich mir dann … einbilden kann, dass nicht Millionen Tonnen Felsen über mir … Oh, bitte, Adam, redest du ein bisschen mit mir?“, bat sie mit dünner Stimme.

      „Natürlich. Worüber willst du reden?“ In diesem Moment hätte er ihr jeden Wunsch erfüllt. Der Himmel allein wusste, wie lange sie ihn noch hören konnte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, sich eine Welt ohne Maggie vorzustellen. Ohne ihre Tapferkeit, ihr warmherziges, mitfühlendes Wesen, ihr bezauberndes Lachen. Doch sein Verstand sagte ihm, dass die Chancen schlecht standen.

      Wie sollten sie in der knappen Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, diesen Berg Steine abtragen? Es könnte Wochen dauern, bis sie die Stollen so abgestützt hätten, dass keine weiteren Einstürze zu befürchten waren.

      „Über alles.“ Jetzt klang sie wie das junge Mädchen von damals. Warum hatte er so viel Zeit verschwendet? Warum war er nicht nach Penhally Bay zurückgegangen, bevor er Caroline kennenlernte? Sein – und Maggies – Leben wäre anders verlaufen.

      „Erzähl mir von deiner Frau“, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Erzähl mir von Caroline.“

      Adam brannten die Ohren bei der Vorstellung, dass die gesamte Rettungsmannschaft dieses persönliche Gespräch mit anhören würde. Aber wie könnte er Maggie diese Bitte abschlagen?

      „Wo habt ihr euch denn kennengelernt? Hat sie auch Medizin studiert?“

      Jemand tippte ihm auf die Schulter.

      „Sekunde, Maggie“, sagte er und wandte sich um.

      Der Mann hinter ihm blickte ihn verlegen an. „Doc, ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir unsere Geräte abgeschaltet haben, damit Sie sich ungestört unterhalten können. Sie werden nur unterbrochen, wenn jemand von außen uns auf dieser Frequenz erreichen will, okay?“

      „Danke.“ Adam hoffte, dass sein Gesicht im Schatten lag, damit der andere nicht sah, wie ihm das Blut ins Gesicht gestiegen war. „Ich werde jeden Funkruf an Sie weitergeben.“

      „Oh, entschuldige, Adam.“ Maggie stöhnte auf. „Ich habe wirklich nicht daran gedacht, dass die ganze Welt zuhört. Ich wollte nur …“

      „Sie hören nicht mehr zu“, erklärte er hastig, damit sie die Verbindung nicht wieder abbrach. „Wir sind unter uns. Du und ich allein, wie damals an einem Freitagnachmittag in der Bibliothek, weißt du noch?“

      Ihr helles Lachen erinnerte ihn an die sechzehnjährige Maggie. „Bis der Rektor hereinkam und uns erwischte. Wenn du keine Kerzen angezündet hättest, hätte er nichts gemerkt.“

      „Wir konnten deinen Geburtstag doch nicht feiern, ohne die Kerzen auf dem Kuchen anzuzünden.“ Adam wusste noch, wie ihn die Angst gepackt hatte, als er den Gesichtsausdruck des griesgrämigen Mannes sah. Er hatte fest damit gerechnet, dass er von der Schule fliegen würde. Und das kurz vor dem Abitur.

      Dann hatte Maggie, seine unerschrockene Maggie, mit ihrer zarten Mädchenstimme gefragt: „Möchten Sie ein Stück von meinem Geburtstagskuchen, Sir? Er ist aus Schokolade, mit echtem Schokoguss.“

      Aus dem Funkgerät kamen genau dieselben Worte, und Adam lachte laut auf. „Nur du konntest es wagen, dem alten Drachen ein Stück Kuchen anzubieten, wenn er drauf und dran war, Feuer zu speien.“

      „Mr. Pendragon war eine Naschkatze, die keinem Stück Schokolade widerstehen konnte.“

      „Das habe ich gesehen. Fast die Hälfte hat er allein gegessen, und der Kuchen sollte doch für dich sein.“

      „Die Geste zählt, Adam“, sagte sie sanft, und ihre Worte gingen im Knacken des Funkgeräts beinahe unter. „Mum war furchtbar traurig, dass sie an meinem Geburtstag bis spätabends arbeiten musste. Ich hätte mir aber nie träumen lassen, dass du deshalb in der großen Pause zum Bäcker gehen und einen Kuchen für mich in die Bibliothek schmuggeln würdest.“

      Er war selbst überrascht gewesen. Aus den höheren Klassen wäre wohl niemand auf die Idee gekommen, für eine sechzehnjährige Mitschülerin Kuchen zu kaufen. Geschweige denn, sich mit ihr zum Lernen in der Bibliothek zu treffen, wenn er den unterrichtsfreien Nachmittag hätte nutzen können, um früher ins Wochenende zu starten.

      Doch es gab etwas, was seine hormongesteuerten Klassenkameraden bestimmt interessiert hätte. An ihrem sechzehnten Geburtstag, im Schatten der hintersten Regalreihen der Schulbibliothek, fand Adam heraus, wie Maggie Pascoe küsste.

      „Es war mein erster Kuss“, sagte sie da. Anscheinend hatte sie denselben Gedanken gehabt wie er.

      Sie war so jung und unschuldig gewesen, als er sie kennenlernte. Mit ihrem lebhaften, fröhlichen Wesen hatte sie ihn auf Anhieb verzaubert. Nun war sie sechzehn geworden und kein kleines Mädchen mehr. Natürlich erwartete Adam ein bisschen mehr als einen kurzen Kuss mit spitzen Lippen.

      Was dann geschah, hätte er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen ausgemalt. Ihre Lippen waren weich und süß, und sie presste sie mit einer Inbrunst auf seine, dass ihm heiß wurde. Er spürte, wie sie die Arme um ihn schlang und ihren schlanken Körper an seinen schmiegte.

      Es hatte ihn sämtliche Willenskraft gekostet, seine Erregung zu beherrschen und nicht noch einen Schritt weiterzugehen. Als direkt über ihren Köpfen die Pausenglocke schrillte, bedauerte sein Körper das Ende der verführerischen Liebkosung, aber sein Verstand war erleichtert.

      Zu Hause duschte er erst einmal eiskalt und nahm sich fest vor, Maggie nicht zu bedrängen. Und wenn er sich unter der Dusche Frostbeulen holen sollte. Nur weil er älter war, durfte er von ihr keine Intimitäten erwarten, zu denen sie im Grunde noch nicht bereit war. Küsse und Umarmungen mussten genügen, bis sie ihm zeigte, dass sie mehr wollte.

      Beide ahnten nicht, dass innerhalb eines Jahres alles anders werden würde. Das milde Klima an Cornwalls Küste bescherte ihnen einen herrlichen Sommer, und sie verbrachten jede freie Minute miteinander. Sie neckten sich und lachten, redeten und küssten sich, wann immer sich eine Gelegenheit bot.

      Dann ging Adam zum Medizinstudium nach London, und als sie sich das nächste Mal wiedersahen, standen sie auf dem Friedhof. Ganz Penhally Bay trauerte um Adams Vater und um andere Väter und Kinder, die im Sturm ihr Leben verloren hatten.

      „Ich habe dich vermisst, nachdem wir weggezogen waren.“ Zum ersten Mal begriff er, wie sehr. Als hätte er etwas Wertvolles verloren.

      Und dann das unbeschreibliche Gefühl, es endlich wiedergefunden zu haben – vor ein paar Stunden erst, als er den Personalraum der Praxis betrat und Maggie Pascoe vor sich sah.

7. KAPITEL

      Ich habe dich vermisst.

      Die Worte kamen aus der Dunkelheit und wärmten Maggie in ihrem klammen, düsteren Verlies. Sie hatte immer gedacht, Adam hätte sie schnell vergessen, nachdem seine Mutter aus Penhally Bay weggezogen war. Monatelang hatte sie auf Post, einen Anruf, auf irgendein Lebenszeichen von ihm gewartet.

      Als nichts kam, arbeitete sie umso intensiver auf ihr Ziel hin, die Schule mit hervorragenden Noten abzuschließen. Sie wollte Medizin studieren wie Adam, an derselben Universität. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nur in seiner Nähe glücklich werden würde. Und sie war bereit, ihm mehr zu geben als nur Küsse.

      Das Schicksal hatte anderes mit ihr vor. Während sie noch Pläne schmiedete, erkrankte ihre Mutter.

      „Mum hatte Krebs“, sagte sie und spürte wieder den Schmerz. Nicht mehr so stark, aber immer noch wie einen leisen Glockenton in der Ferne.

      „Maggie, keresik, das tut mir leid. Ich wusste nichts davon. Wann …?“

      „Ich war im letzten Schuljahr, als sie bei ihr Brustkrebs feststellten. Meine Noten waren gut, ich hätte Medizin studieren können, aber ich wollte Mum nicht allein lassen.“ Heute noch spürte sie die Bitterkeit und innere Zerrissenheit, als sie sich entschied, ihren Traum aufzugeben.

      Trotzdem stand für sie schnell fest, dass sie sich in der schweren Zeit der Therapie um ihre Mutter kümmern würde. Außer ihr hatte sie sonst niemanden, und sie liebte sie sehr.

      „Wie hat man sie behandelt?“

      Nach Jahren der Zurückhaltung tat es gut, mit ihm darüber zu reden. Adam hatte ihre Mutter gekannt, ihm brauchte sie nicht erst lang und breit zu erklären, was für ein Mensch sie gewesen war.

      „Radikale Mastektomie, einschließlich der Lymphknoten.“ Sie erinnerte sich an den Schock, als sie ihre Mutter nach der Operation besucht hatte. „Hinterher sah sie aus, als wäre sie schlagartig um zwanzig Jahre gealtert“, sagte sie leise. Damals hatte sie befürchtet, sie würde die nächste Nacht nicht überleben. „Der Tumor war so groß wie ein Taubenei und hatte schon in die Lymphknoten gestreut.“

      „Hatte sie Chemotherapie?“

      „Das volle Programm. Der Chirurg war so sicher, dass sie alles entfernt hatten.“ Maggie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. „Bis sie in der anderen Brust eine winzige zweite Geschwulst entdeckten, die auf die Chemo nicht ansprach.“

      Sie sah sich wieder am Küchentisch sitzen, während ihre Mutter von ihrem letzten Gespräch mit dem Onkologen berichtete. „Ein aggressiver, schnell wachsender Krebs. Niemand konnte ihr garantieren, dass er nicht bereits Metastasen gebildet hatte. Und was die Behandlung betraf …“

      Sie holte tief Luft, um das Thema rasch hinter sich zu bringen. „Es wäre eine Quälerei geworden, mit wenig Hoffnung auf Erfolg. Also beschloss sie, die Zeit lieber mit mir zu verbringen als von Fremden umgeben im Krankenhaus.“

      Es wurde eine besonders intensive Zeit. Maggie begleitete ihre Mutter in die Vergangenheit, und gemeinsam schufen die beiden Frauen dadurch neue Erinnerungen, von denen Maggie noch heute zehrte. Sie fuhr sie zu all den Orten, die ihr im Leben etwas bedeutet hatten. Sie hörte zu, wenn sie von Menschen und Erlebnissen erzählte, die sie zu dem gemacht hatten, was sie heute war. Und sie verstand, dass ihre Mutter auf diese Weise Abschied nahm.

      All das geschah mit Freude und in solch einer friedvollen Stimmung, dass Maggie beschloss, es genauso zu machen, wenn ihre Zeit gekommen war.

      Doch die Chance hatte sie nicht mehr. Nicht, seit der halbe Berg runtergekommen war und sie begraben hatte, ehe sie überhaupt tot war. Maggie schüttelte den Gedanken ab. Niemand konnte wissen, ob ihm noch einige Stunden, ein paar Tage oder viele Jahre blieben.

      Walter Dinnis, zum Beispiel. Er hatte glücklich sein Leben gelebt, im wohlverdienten Ruhestand, und den Nachmittag wie gewohnt mit seiner Frau beim Tee gesessen. Plötzlich war von einer Minute zur nächsten alles anders geworden. Voller Angst rief seine Betty einen Krankenwagen, und Maggie musste zum Defibrillator greifen, um das Herz des alten Fischers wieder zum Schlagen zu bringen.

      Nein, sie würde nicht hier sitzen und in Depressionen verfallen. Und wenn sie nicht persönlich zu den Plätzen ihrer Erinnerung reisen konnte, würde sie es eben in Gedanken tun. Vielleicht fand sie Antworten auf all die Fragen, die sie in ihrem Leben beschäftigt hatten.

      „Also deshalb hast du nicht Medizin studiert“, sagte Adam erstaunt, und es klang, als hätte er gerade die Geheimnisse des Universums entziffert. „Als wir uns in London trafen, konnte ich es kaum glauben, dass du stattdessen eine Ausbildung zur Sanitäterin gemacht hast. Du warst so fleißig in der Schule. Ich hatte fest damit gerechnet, dass du mir eines Tages auf dem Campus auf die Schulter tippen und sagen würdest: Ich hab’s geschafft.“

      Maggie musste lachen. „Genau das hatte ich geplant!“

      „Und später, nachdem deine Mutter gestorben war?“

      „Ich konnte es mir nicht leisten“, gab sie zu. „Ein Medizinstudium dauert lange und ist sehr teuer. Wie sollte ich das ohne finanzielle Unterstützung schaffen? Zuerst hatte ich überlegt, das Cottage zu verkaufen, aber …“

      „Es ist alles, was dir von deiner Familie noch geblieben ist“, beendete er den Satz für sie. „Vielleicht war das einer der Gründe, warum ich damals nicht mehr nach Penhally Bay gekommen bin. Ich wollte unser Haus so in Erinnerung behalten, wie ich es als Kind geliebt hatte. Und nicht sehen, dass jemand anders darin wohnt.“

      „Aber jetzt wirst du fast jeden Tag daran vorbeigehen, wenn du Hausbesuche machst. Fällt es dir immer noch schwer?“

      „Nein. Es ist kaum wiederzuerkennen. Die Steinwände sind weiß gestrichen, die Fensterläden nur Attrappen.“

      „Und die Rahmen aus Plastik und die neue Haustür auch.“

      Adam lachte leise. „Mir ist unbegreiflich, warum die Leute das für eine Verbesserung halten. Die groben Steinmauern, die Schieferdächer und die Schiebefenster machen ja gerade den Charme der Fischerhäuser aus.“

      „Du weißt doch, was man über die Zugezogenen sagt.“ Maggie ahmte den kornischen Akzent nach: „Über Geschmack lässt sich nicht streiten – entweder man hat ihn, oder man hat ihn nicht.“

      „Richtig“, antwortete er lachend. „Die meisten haben keine Skrupel, ihre protzigen Villen zwischen die alten Cottages zu zwängen. Ehe man sich’s versieht, sind malerische Küstendörfer voll mit Zweit-, Dritt- und Viertferienhäusern.“

      „Zum Glück werden sie nur im Sommer bewohnt“, tröstete sie ihn. „Manche vielleicht nur vierzehn Tage im Jahr. Bevor die Herbststürme kommen, sind wir Einheimischen wieder unter uns, und das Leben geht seinen normalen Gang.“

      „Und ihr Sanitäter könnt aufatmen?“

      „Oh ja! Während der Sommerferien fallen Tausende von Teenagern aus Londoner Privatschulen in Cornwall ein. Zwei Wochen lang tummeln sie sich am Strand, feiern und trinken mehr, als gut für sie ist, und prügeln sich mit Schülern rivalisierender Schulen. Kommen vielleicht noch Drogen hinzu, hast du eine explosive Mischung.“

      „Unternehmen die Behörden nichts dagegen?“

      „Doch, die Polizei ist ständig im Einsatz. Alkohol- und Drogenkontrolle, nächtliche Sperrstunde am Strand.“ Maggie lachte trocken. „Sie riskieren Leib und Leben, wenn sie bei den Raufereien dazwischengehen. Und wir Sanitäter mittendrin. Wir versorgen Platzwunden, Prellungen, Alkoholvergiftungen. Zum Glück haben wir noch Orte wie Padstow. Die kulturellen Angebote sind vielfältig, und es gibt einige gute Cafés und Restaurants.“

      „Hättest du Lust, einen Abend nach Padstow zu fahren, sobald das hier überstanden ist? Es wäre doch ein Grund zum Feiern.“

      Maggies Herz geriet kurz aus dem Takt und schlug dann schneller weiter. Sie suchte nach Worten, aber ihr fiel nichts Besseres ein, als direkt nachzufragen: „Adam, hast du mich gerade zum Essen eingeladen?“

      „Ich muss ziemlich aus der Übung sein“, meinte er verlegen. „Lass es mich noch mal versuchen. Also, hast du ein Lieblingsrestaurant in Padstow, Maggie? Gehst du mit mir aus?“

      Der Gedanke war unbeschreiblich verlockend. Schon mit fünfzehn hatte sie davon geträumt. Aber es gab ein unüberwindliches Hindernis.

      „Und deine Frau hat nichts dagegen? Oder kommt sie mit?“ So schwer es ihr fiel, aber verheiratete Männer waren tabu. Selbst bei Adam würde sie keine Ausnahme machen.

      „Verdammt, Maggie, ich hätte dir von Caroline erzählen …“ Im Hintergrund rief jemand etwas. „Warte mal kurz.“ Seine Stimme wurde schwächer, und Maggie stellte sich vor, wie er sich abwandte, um mit dem Mann zu sprechen, der ihn gerufen hatte.

      Maggie spitzte die Ohren, aber der Empfang reichte nicht aus. Sie konnte noch nicht einmal am Klang der Stimmen ablesen, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten waren. Ungeduldig wartete sie, dass Adam sich wieder meldete.

      In der Zwischenzeit überlegte sie, was er ihr hatte sagen wollen. Waren Caroline und er geschieden? Hoffnung stieg in ihr auf, und gleichzeitig bekam sie Gewissensbisse. Für Adam musste es schrecklich gewesen sein, wie könnte sie sich da freuen? Aber es bedeutet doch, dass er nicht mehr verheiratet ist, meldete sich eine feine Stimme in ihrem Kopf.

      Vielleicht lebten sie getrennt, und die Ehe existierte nur noch auf dem Papier? Nein, auch das würde nichts ändern. Verheiratet war verheiratet.

      „Maggie?“ Adam klang wie elektrisiert. „Jemand hat eine Karte gefunden.“

      „Eine Karte?“ Sie verstand die Aufregung nicht. Die meisten Leute mochten diese Mine längst vergessen haben, aber sie war mit Sicherheit auf irgendwelchen Karten eingezeichnet.

      „Young George hat ein paar seiner Kontakte genutzt“, fuhr Adam fort, und Maggie musste unwillkürlich lächeln. Der junge George war ein alter Mann. Der Namenszusatz stammte aus der Zeit, als sein Vater und sein Großvater, die ebenfalls George hießen, noch gelebt hatten.

      „Und wozu soll das gut sein?“, antwortete sie, frustriert darüber, dass ihr wichtiges Gespräch mit Adam wegen solcher Nichtigkeiten unterbrochen worden war. „Wir wissen, wo die Mine ist.“

      „Es ist keine Straßenkarte, Maggie. Auf diesen Spezialkarten sind sämtliche Eingänge, Stollen, Entlüftungs- und Blindschächte eingezeichnet und auch, auf welchen Ebenen sie miteinander verbunden sind.“

      Das hörte sich schon anders an! Vielleicht gab es ja einen zweiten Zugang zu dieser Kammer.

      „Und, was haben sie herausgefunden?“, fragte sie gespannt.

      „Noch nicht viel, leider. Aber ich will dich nicht im … ich meine, du sollst wissen, dass sich etwas tut, auch wenn du nichts davon mitbekommst.“

      „Beinahe hättest du gesagt, du wolltest mich nicht im Dunkeln lassen.“ Ihre Stimme zitterte, und Maggie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

      Sie war wieder nahe dran, hysterisch zu werden, aber sie durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Wenn … falls … das Undenkbare eintrat, würde Adam sich auch so schon für den Rest seines Lebens Vorwürfe machen, dass er sie in die Mine geschickt hatte. Obwohl ihn wirklich keine Schuld traf. Schließlich hatte sie sich nicht davon abbringen lassen, ein zweites Mal hinunterzugehen.

      Maggie riss sich zusammen. „Also …“ Sie räusperte sich. Das Einzige, was ihr im Moment half, war, Adam ganz nah bei sich zu haben. Wenn sie seine Stimme hörte, konnte sie ihre missliche Lage besser ertragen. „Weißt du, was aus dem Mädchen unter der U-Bahn geworden ist? Joanna hieß sie doch, oder?“

      Damals hatte er ihr schon einmal geholfen, in einer gefährlichen Situation einen kühlen Kopf zu bewahren. Mit seiner tiefen Stimme, ruhigen Anweisungen, beschwichtigend und aufmunternd begleitete er sie durch den Albtraum.

      „Ich habe sie ein paar Tage später auf der Orthopädiestation besucht.“ Es klang, als lächle er, und da wusste sie, dass der Unfall für die junge Frau glimpflich ausgegangen war. „Die Kollegen hatten die Fraktur verschraubt und verplattet und die Blutgefäße, Sehnen und Nerven mikrochirurgisch geflickt. Allerdings waren noch mehr Operationen nötig, bis sie den Arm wieder richtig gebrauchen würde. Aber sie konnten ihn erhalten, und das ist das Wichtigste.“

      „Hat sie dir erzählt, wie alles passiert ist? Die Leute auf dem Bahnsteig meinten, sie hätte geschrien und sei dann auch schon gesprungen. Den jungen Mann, der sie zurückhalten wollte, hätte sie einfach mit sich gezogen. Doch ich hatte nicht den Eindruck, dass sie Selbstmord begehen wollte. Als wir unter dem Zug lagen, hat sie uns praktisch angefleht, ihr Leben zu retten.“

      „Ich habe etwas anderes erfahren. Der junge Mann war wohl ein Exfreund, der sich mit der Trennung nicht abfinden konnte. Joanna sagte, sie hätte gerade noch rechtzeitig gemerkt, was für ein Kontrollfreak er war. Er wollte sie nur für sich haben, und wenn sie sich mit Freunden oder mit ihrer Familie verabredete, habe er einen Riesenaufstand gemacht. Also hat sie Schluss gemacht.“

      „Und dann hat er beschlossen, dass keiner sie kriegen soll, und sie auf die Gleise gestoßen?“, fragte sie ungläubig. „Nicht zu fassen.“

      „Sie hat unglaubliches Glück gehabt, dass sie zwischen den Schienen gelandet ist. Er hatte sie mit beiden Armen fest umschlungen, bevor er sprang. Und obwohl sie sich wehrte, war sie in seiner Umarmung ziemlich sicher.“

      „Bis auf ihren Arm.“ Schaudernd erinnerte sie sich. Auf den ersten Blick hatte es so ausgesehen, als ob die Räder den Arm abgetrennt hätten. Erst während sie sich bemühte, die Blutung zu stoppen, fand sie heraus, dass es sich nur um einen komplizierten Bruch handelte.

      „Der Mann ist mit dem Hinterkopf aufgeschlagen, und die Wucht des Aufpralls hat den Dens am zweiten Halswirbel zerstört. Er war sofort tot. Joanna wurde zwar schwer verletzt, aber letztendlich ist für sie alles gut ausgegangen.“

      „Dann war es den Stress wert, mich unter den Wagen zu zwängen, obwohl ich am liebsten schreiend davongelaufen wäre.“ Maggie sah alles wieder vor sich. „Das Gedränge auf dem Bahnsteig war schon schlimm genug. Zur Hauptverkehrszeit fahre ich sowieso nicht gern mit der U-Bahn. Aber als ich auf die Gleise hinuntergeklettert bin und den schmalen Spalt sah, in den ich kriechen sollte …“ Sie fröstelte.

      „Aber du hast es getan, weil du als Einzige zierlich genug und entsprechend ausgebildet warst, um hineinzupassen und sie zu versorgen. Minuten später hätte niemand mehr ihr Leben retten können“, sagte er. „Habe ich dir jemals gesagt, wie stolz ich auf dich war, dass du dich dazu überwunden hast?“

      „Wenn ich mich richtig erinnere, so hast du mir kaum eine Wahl gelassen“, murrte sie, um ihre Freude über das Lob zu verbergen. Maggie erinnerte sich genau an ihre fast euphorische Erleichterung, als der Rettungshubschrauber kam und Joanna noch am Leben war. Das Team versorgte sie mit Infusionen und Schmerzmitteln und brachte sie dann ins Krankenhaus.

      Maggie und Adam wurden nicht mehr gebraucht. Als er ihr anbot, sie könne gern sein Bad benutzen, um sich zu säubern, blickte sie an sich herunter. Erst da merkte sie, dass sie über und über mit Joannas Blut bedeckt war und selbst wie ein Unfallopfer aussah.

      Natürlich war es nicht der einzige Grund, warum sie so bereitwillig mit ihm ging. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge. Den ganzen Tag lang hatte sie diese prickelnde Anziehungskraft zwischen ihnen gespürt. Wenn sie ehrlich war, so konnte Maggie es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein.

      Als er am Morgen in den Kursraum gekommen war, hatte sie vom ersten Moment an gewusst, dass Adam immer noch der einzige Mann war, der sie wirklich interessierte. Es mochte Jahre her sein, seit er Penhally Bay verlassen hatte, aber Maggie hatte ihn nie vergessen. Automatisch verglich sie jeden, der ihr begegnete, mit Adam Donnelly.

      Es war nicht einfach, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Maggie hatte nur Augen für Adam. Sie verlor sich im Klang seiner tiefen Stimme, während sie beobachtete, wie er vor der Tafel auf und ab schritt. Er war schon immer groß und schlank gewesen, aber der schlaksige Teenager hatte sich zu einem kraftvollen Mann mit eindrucksvollen Muskeln und einem geschmeidigen Gang gewandelt. Und jedes Mal, wenn er sie anlächelte, durchrieselte sie ein erregendes Kribbeln. Sie hätte in seinen tiefblauen Augen versinken und alles um sich herum vergessen können.

      Schwach erinnerte sie sich an ein paar Frauen aus dem Kurs, die sichtlich beleidigt reagierten, als Adam die Pausen ausschließlich mit ihr verbrachte. Maggie hingegen war überglücklich, dass er nur mit ihr zusammen sein wollte. Er schien sich über dieses unerwartete Wiedersehen genauso sehr zu freuen wie sie.

      Als er dann also vorschlug, zu ihm zu gehen, überlegte sie nicht lange. Ihr Herz regierte, und ihr Verstand schien nichts dagegen zu haben.

      Seine Wohnung war groß, mit zwei Etagen und separatem Eingang von der Straße her. Angesichts der Immobilienpreise in London hätte Maggie ein kleines Apartment erwartet. Dennoch zeigten die Räume alle Anzeichen einer typischen Junggesellenbude. Das Frühstücksgeschirr war zwar abgewaschen, aber nicht abgetrocknet, sondern zum Abtropfen auf einen Rost gestellt worden. Auf dem Tisch lag ein Stapel geöffneter Briefe. Im Badezimmer hing das benutzte Handtuch über der Duschwand statt auf dem Handtuchhalter. Zahnpastatube und Zahnbürste zierten das Waschbecken.

      „Gut, dass ich wenigstens die Schmutzwäsche weggeräumt habe“, murmelte er entschuldigend, während er wie der Blitz Ordnung schaffte. Schließlich reichte er ihr ein sauberes Handtuch und überließ ihr das Bad.

      Als Maggie das Wasser abstellte, lag ihre Kleidung nicht mehr dort, wo sie sie ausgezogen hatte. Adam musste sie geholt haben. Ihr wurde heiß bei der Vorstellung, dass er sie unter der Dusche gesehen hatte. Hoffentlich hatte ihm gefallen, was er sah. Maggie bedauerte es sehr, dass sie davon nichts mitbekommen hatte. Sie hätte ihn eingeladen, ihr Gesellschaft zu leisten.

      Der Gedanke ließ sie heftig erröten. So forsch kannte sie sich gar nicht. Im Gegenteil, sie besaß sogar ziemlich wenig Erfahrung auf diesem Gebiet. Und wenn er sie nun deshalb langweilig fand und gar keine Lust hätte, mit ihr …?

      Maggie presste die Hände an die heißen Wangen. Das Problem war, dass sie sich zu keinem Mann stark genug hingezogen gefühlt hatte, um mit ihm ins Bett zu gehen. Außer Adam. Er war der Erste und Einzige gewesen, und so würde es auch bleiben. Das hatte sie heute gemerkt.

      Der weiche hellgraue Jogginganzug, den er ihr vor die Tür gelegt hatte, war viel zu lang. Aber das war Maggie von ihren Kleiderkäufen schon gewohnt. Außerdem will ich ihn ja gar nicht lange anbehalten, dachte sie mit klopfendem Herzen. So wie Adam sie vorhin angesehen hatte, schien er genauso erregt zu sein wie sie. Endlich waren sie allein miteinander!

      Sie ging in den Flur, und da kam Adam schon aus der Küche.

      „Deine Sachen habe ich in die Waschmaschine gesteckt. Möchtest du etwas trinken? Kaffee, Tee oder etwas Stärkeres? Oder hast du Hunger?“

      Maggie hörte ihn kaum. Stattdessen starrte sie wie gebannt auf seinen nackten Oberkörper. Unter der glatten Haut zeichneten sich starke Muskeln ab, und als ihr Blick tiefer glitt, fiel er unwillkürlich auf die Stellen seiner eng anliegenden, abgetragenen Jeans, wo der Stoff heller war.

      Überwältigt von so viel männlicher Schönheit konnte sie nur an eins denken: Oh ja, sie hatte Hunger – auf diesen Mann!

      „Maggie …!“, stöhnte Adam. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen.

      Die kurze Distanz war schnell überbrückt. Maggie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Arme um den Nacken.

      Sekunden später spürte sie seinen festen Mund auf ihren Lippen und verlor den Boden unter den Füßen. Nicht nur, weil Adam sie hochgehoben hatte, sondern weil seine Küsse noch besser waren, als sie sie in Erinnerung hatte. Süßer, leidenschaftlicher und aufregender berührten sie Maggie zutiefst. Hitze durchflutete sie und nahm ihr den Atem.

      Versunken in seine Liebkosungen merkte sie kaum, wohin er sie trug, bis sie ein weiches, kühles Bett unter sich spürte. Maggie hatte immer gedacht, dass sie sich genieren würde, wenn ein Mann sie auszog, um mit ihr zu schlafen. Zierlich und schlank, wie sie war, besaß sie nicht gerade die Traumfigur, die Männer sich wünschten. Aber dies war Adam. Adam, der ihr das Top hochschob, über ihren vom Duschen noch warmen Bauch strich und schließlich ihre Brüste entblößte.

      „Endlich“, flüsterte er heiser und senkte den Kopf, um die festen rosigen Spitzen mit den Lippen zu verwöhnen. „Das wollte ich schon lange tun. Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es mir damals gefallen ist, mich zurückzuhalten.“

      „Warum hast du es dann getan?“ Sie erinnerte sich genau an ihre Sehnsucht damals, an das atemlose Verlangen, er möge doch weitermachen. „Ich wollte es auch so sehr, und als ich sechzehn wurde …“

      „Du warst viel zu jung für eine sexuelle Beziehung“, erklärte er bestimmt und blickte ihr intensiv in die Augen. „Ich war achtzehn und verrückt nach dir, aber ich musste vernünftig sein. Ich durfte dich nicht an mich binden.“

      Eigentlich hatte er recht. Natürlich war es mit sechzehn noch zu früh. Andererseits hatte sie tief in ihrem Herzen gewusst, dass Adam ihre große Liebe war. Wozu sich noch woanders umsehen? Auch in den Jahren ihrer Trennung war sie sich sicher gewesen. Und jetzt war es so weit. Sie würden für immer zusammenbleiben, so wie sie es sich seit Jahren erträumte.

      Maggie bog sich ihm entgegen und bewegte provozierend die Hüften. Sein kehliges Aufstöhnen schürte noch ihre Lust, und sie wusste instinktiv, dass er ihr nicht widerstehen konnte.

      Sie täuschte sich nicht.

      Im Handumdrehen hatte er die Jeans abgestreift. Maggie wurde der Mund trocken, als sie Adams Erregung sah. Und dann war er wieder bei ihr und nahm sie in die Arme.

      Erwartungsvoll drängte sie sich an ihn, wollte seine warmen, forschenden Lippen wieder auf ihren spüren. Doch er legte ihr sanft den Finger auf den Mund und suchte ihren Blick. Zuerst war sie enttäuscht, doch dann spürte sie seine Anspannung, als hielte er sich nur mit Mühe zurück. Da wusste sie, dass es nur ein kurzer Aufschub sein würde.

      Gut, sie hatte jahrelang auf diesen Moment gewartet, aber was bedeuteten ein paar Minuten mehr? Die vor Verlangen dunklen Augen, seine heiße Haut … Adam verriet ihr auch ohne Worte, dass er es kaum erwarten konnte, eins mit ihr zu werden.

      „Maggie, du verstehst mich doch? Ich musste dir die Chance geben, erst etwas von der Welt zu sehen …“ Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, die schwarzen Brauen waren zusammengezogen. Aber Maggie sah nur die Glut in seinen Augen und den pochenden Puls an seinem Hals. „Du hattest mir von deinen Zielen erzählt, und ich wollte dem nicht im Weg stehen. Mit sechzehn eine feste Beziehung einzugehen ist ein großer Schritt. Eines Tages hättest du es mir vielleicht übel genommen, dass wir uns so früh gebunden haben.“

      „Dummerchen“, flüsterte sie zärtlich und rieb ihre nackten Brüste langsam an seiner Brust. „Dann hätten wir alles zusammen gemacht und uns gegenseitig geholfen. Wir haben so viel Zeit verloren, weil du dachtest, ich wäre zu jung, um zu wissen, was ich will.“

      „Weißt du denn jetzt, was du willst?“, fragte er herausfordernd und zog an ihren Ärmeln, sodass sie die Arme herausziehen konnte. „Keine Zweifel, keine Bedenken?“

      „Nicht die geringsten!“, rief sie übermütig und schleuderte den lästigen Stoff von sich.

      Mit metallischem Scheppern fiel etwas um. Besorgt, sie könne etwas kaputt gemacht haben, reckte sie den Hals. Adam streckte die Hand aus und pflückte das Top von der Nachttischlampe.

      „Alles noch heil?“ Wie konnte sie nur so tollpatschig sein! Hatte sie jetzt die Stimmung zerstört?

      „Keine Sorge, du hast nichts in Brand gesteckt, und zerbrochen ist auch nichts.“ Er nahm den silbernen Bilderrahmen und stellte ihn wieder auf.

      Aus dem Augenwinkel sah sie zwei Fotografien. Die eine zeigte einen lächelnden Adam mit seiner strahlenden Mutter bei der Schulabschlussfeier, und die andere … Maggie schnappte entsetzt nach Luft.

      „W…wer ist das?“ Maggie fror plötzlich, als hätte jemand ein Fenster aufgerissen. Lust und Verlangen erloschen wie Kerzen im eisigen Wind.

      Die Braut und der Bräutigam lächelten breit in die Kamera, während sie die Hochzeitstorte anschnitten. Der Bräutigam war Adam, umwerfend attraktiv in weißem Hemd und dunklem Anzug, eine blutrote Rose am Revers. Und neben ihm, ganz in Weiß, eine elegante blonde Schönheit …

      „Das ist Caroline“, sagte er langsam. „Meine Frau.“

      An die folgenden Minuten erinnerte Maggie sich später nur vage.

      Adam bat sie, doch zu bleiben, damit er ihr alles erklären könne. Aber wozu? Es gab keine Erklärung und erst recht keine Entschuldigung für das, was er getan hatte.

      Schön, sie war nur allzu bereit gewesen, mit ihm ins Bett zu gehen. Allerdings nur, weil sie geglaubt hatte, er sei frei, ihr seine Liebe zu schenken. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass er verheiratet war! Dass sie drauf und dran gewesen war, Ehebruch zu begehen!

      Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie, nur mit seinem Jogginganzug bekleidet, ihre Schuhe und ihre Tasche in der Hand, seine Wohnungstür von außen zuknallte.

      Seitdem hatte sie von Adam nichts gehört und nichts gesehen – bis zum gestrigen Nachmittag, als sie sich in der Praxis gegenüberstanden.

      Nicht dass die Begegnung überraschend gekommen wäre. In Penhally Bay verbreiteten sich Neuigkeiten schnell, und vor Wochen schon hatte sie erfahren, dass Adam Donnelly als Vertretungsarzt in der Gemeinschaftspraxis anfangen würde. Sie hatte dieses erste Treffen gescheut und erwartet, Hass oder wenigstens Verachtung zu empfinden, wenn sie ihn wiedersah.

      Stattdessen passierte etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Sie brauchte nur seine Stimme zu hören, und schon war die Sehnsucht nach ihm wieder da. Ihr unbelehrbares Herz liebte ihn noch immer, und ihr Körper prickelte vor Begehren.

      Maggie unterdrückte ein Schluchzen. Für all das war es jetzt zu spät.

      Selbst wenn sie ihre Skrupel überwinden könnte, würde sie niemals erfahren, wie es war, in seinen Armen Erfüllung zu finden. Ihre Chance, diesem Erdverlies zu entrinnen, war hauchdünn.

      Höchstwahrscheinlich nicht einmal das.

8. KAPITEL

      Erzähl mir von deiner Frau … deiner wunderschönen blonden Frau …

      Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber Maggie hielt sie noch zurück.

      Ein volles Jahr lang hatte sie sich immer wieder dazu beglückwünscht, dass sie rechtzeitig einen Rückzieher gemacht und sein Haus verlassen hatte. Sein Haus? Sie schnitt eine Grimasse. Das Haus, das ihm und seiner Frau gehörte!

      Andererseits waren auch Zweifel dabei gewesen. Wenn sie nun einen Riesenfehler gemacht hatte?

      Was sollte sie tun? Falls Adam noch verheiratet war, wollte sie es überhaupt wissen? Es würde bedeuten, dass er sie nie so geliebt hatte wie sie ihn. Und die zweite Möglichkeit? Vielleicht war seine Ehe schon vor einem Jahr zu Ende gewesen. Wollte sie das hören, wenn sie in dieser Mine festsaß? Es hätte bedeutet, dass sie ein ganzes Jahr verschwendet hätte.

      Wie sie es auch drehte und wendete, unter den gegebenen Umständen wäre beides schmerzhaft.

      „Adam …?“ Im Hintergrund rief jemand nach ihm.

      Maggie war nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte, dass sie ihre Fragen vorerst nicht stellen konnte.

      Die Stimme kam näher, aber Maggie verstand nur, dass es um Tel ging.

      „Ich weiß nicht, wie viel du gehört hast“, sagte Adam da. „Die Neurochirurgie des St. Piran’s hat sich gemeldet. Tel ist aus dem OP und wurde auf die Intensivstation verlegt.“

      „Also musste er doch operiert werden.“ Ihre eigenen Sorgen waren wie weggeblasen. „Habe ich etwas übersehen? Konnten sie den Schaden beheben?“ Anfangs war sie noch sicher gewesen, dass Tel keine massive Schädelverletzung hatte. Doch als er so lange bewusstlos blieb, hatte sie Zweifel bekommen und sich zunehmend Sorgen gemacht. „Wie geht es ihm?“

      „Dein Verdacht war berechtigt“, antwortete er. „Ich hatte deine Vermutung weitergegeben, sodass Tel gleich bei seiner Ankunft von einem Neurochirurgen untersucht wurde. Die Hirnblutung war jedoch so minimal, dass man sie erst beim CT entdeckte. Sie haben das Blutgerinnsel entfernt, um den Druck auf das Gehirn zu nehmen, und während derselben OP Tels Bein geflickt.“

      „Und? Wie ist die Prognose?“

      „Vorbehaltlich der nächsten Stunden, die nach einem solchen Eingriff immer kritisch sind, gut. Wenn er die übersteht, sollte kein Dauerschaden zurückbleiben.“ Als Maggie hörbar aufatmete, fügte er hinzu: „Und noch etwas. Sie sagten, wer immer den Jungen stabilisiert hätte, verdiene ein dickes Lob.“

      „Wenn das nicht mein Glückstag ist“, scherzte sie, obwohl sie gerührt war, dass das Team im St. Piran’s ihren Einsatz extra erwähnte. Anerkennende Worte waren nicht üblich, wenn sie ihre Patienten in der Notaufnahme ablieferte.

      Vor allem aber war sie froh, dass Tel gute Chancen hatte, wieder ganz gesund zu werden.

      In ihre Gedanken versunken merkte sie gar nicht, dass Adam schon seit einer Weile nicht mehr mit ihr redete. Erst als sie eine hitzige Diskussion hörte, horchte sie auf. Einmal klang es so, als würde Adam jemanden anbrüllen. Das passte nicht zu ihm. Er war einer der ruhigsten und gelassensten Menschen, die sie kannte.

      „Adam? Bist du noch da?“, rief sie. „Was ist los?“

      „Ich bin hier, Maggie“, antwortete er. Aber er schien abwesend, so als wäre er mit seiner Aufmerksamkeit woanders. „Einen Moment, keresik. Ich melde mich gleich wieder.“

      Und zu ihrem Entsetzen schaltete er sein Funkgerät ab.

      Die nächsten Minuten dehnten sich zu einer halben Ewigkeit. Maggie starrte auf die Leuchtziffern ihrer Uhr und verfolgte den Lauf des Sekundenzeigers, um sich zu vergewissern, dass die Zeit nicht stehen geblieben war.

      „Mitternacht“, flüsterte sie.

      Von den Felswänden kam natürlich keine Antwort. Starr und stumm begrenzten sie den schmalen Raum, in dem Maggie hockte. Kein Laut drang von außen herein. Wie viele Millionen Mal war es Mitternacht geworden, bis diese Wände sich geformt hatten? Schwach erinnerte sie sich an die Erdkundestunden in der Schule. Granit gehörte zu den magmatischen Gesteinen, die bei Vulkanausbrüchen entstanden waren.

      Sie musste lächeln. Cornwall, ein Land der Vulkane? Bestimmt nicht!

      Allerdings … hatte ihr nicht jemand erzählt, der St. Michael’s Mount draußen in der Mount Bay sei ein alter Vulkanschlot? Und Launceston Castle? Vielleicht war die hoch gelegene Burg auch auf den Resten eines Vulkans erbaut worden? Wie viele andere mochte es in dieser Gegend noch geben?

      In der Stadtbücherei von Penhally Bay müsste sie dazu mehr Informationen finden können. Sie lag in der Nähe von Dr. Roberts’ Praxis. Und wenn sie nicht fündig würde, wäre da immer noch das Internet …

      Abrupt brach der Gedanke ab. Bibliotheksbesuche und Surfen im Internet lagen außerhalb ihrer Möglichkeiten. Wahrscheinlich würde sie nie erfahren, ob es in Cornwall wirklich Vulkane gegeben hatte.

      „Nein!“, stieß sie zornig hervor. Selbst wenn sie hier unten festsaß, konnte sie immer noch jemanden bitten, es für sie herauszufinden. Vielleicht wusste Young George etwas. Der Mann war vielleicht nur zur Grundschule gegangen und hatte danach angefangen, in den Minen zu arbeiten. Sein Wissen über die Bergwerksindustrie galt jedoch als legendär, und es gab kaum etwas über Cornwall, was er nicht wusste.

      „Ja, das mache ich.“ Entschlossen richtete sie sich auf. „Adam soll Young George fragen, ob es in Cornwall Vulkane gegeben hat.“

      Wie auf Stichwort klickte es in ihrem Funkgerät, und das vertraute Rauschen und Knacken ertönte.

      „Maggie?“

      Er klang müde, und sie vergaß ihre Frage erst einmal. Hatte er in der letzten Nacht Rufbereitschaft gehabt und anschließend den ganzen Tag gearbeitet, sodass er jetzt an die Grenzen seiner Belastbarkeit stieß?

      „Keresik, bist du da?“

      Die drängende Frage machte ihr bewusst, dass sie noch nicht geantwortet hatte. „Wo soll ich sonst sein?“, erwiderte sie trocken. „Ich hab’s versucht mit ‚Beam mich hoch, Scotty‘, aber das Star-Trek-Teil, das gestern Morgen in meiner Cornflakes-Schachtel war, funktioniert einfach nicht.“

      Sein leises Lachen drang an ihr Ohr, so als ob sie zusammen auf einem Kopfkissen lägen. Die Vorstellung wärmte sie.

      „Das habe ich schon in der Schule an dir geliebt“, sagte er. „Was auch passierte, du hast dich nicht unterkriegen lassen. Dir fiel immer ein lockerer Spruch ein, und alles war nur halb so wild.“

      „Diesmal tue ich mich ein bisschen schwer“, gab sie zu. „Was war vorhin bei euch los? Ich hoffe, es sind gute Neuigkeiten.“

      „So genau weiß ich das nicht.“ Er war sofort wieder ernst. „Inzwischen haben sich alle möglichen Experten die alte Karte angesehen – übrigens hieß die Mine früher einmal Wheal Owl. Dummerweise haben wir jetzt ungefähr so viele Meinungen, wie Fachleute anwesend sind.“

      „Ähnlich wie auf einem Ärztekongress. Haben sie sich schon irgendwie geeinigt?“

      „Leider nicht. Wir wissen ja nicht, wo genau du gelandet bist. Deshalb gibt es mindestens zwei Möglichkeiten.“

      „Und?“, hakte sie ungeduldig nach. Dass er nur scheibchenweise mit der Wahrheit herausrückte, war ein schlechtes Zeichen. Das mulmige Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich.

      „Beide liegen unter stellenweise massivem Granit. Wir würden eine Ewigkeit brauchen, bis wir da durch wären. Und weil sich sowohl darüber als auch darunter weichere Schichten befinden, besteht die Gefahr, dass …“

      „… sie in den Stollen brechen, bevor ihr mich herausgeholt habt. Und das Ende vom Lied wäre“, sagte sie tonlos. „… dass das ganze Zeug direkt auf mir landet.“

      Vor ihrem inneren Auge sah Maggie, wie Gesteinsbrocken, Staub und Erde in ihre winzige Kammer prasselten, und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei.

      „Keresik?“, fragte er, als sie stumm blieb.

      „Ach, Adam …“ Sie seufzte aus vollem Herzen. „Ihr verschwendet doch nur Zeit. Es ist unmöglich, ich komme hier nicht mehr weg. Es wäre besser gewesen, wenn ich bei dem Einsturz …“

      „Nein!“, unterbrach er sie heftig, ehe sie den Satz beenden konnte. „Wir holen dich raus. Auch wenn es länger dauert, wir werden einen Weg finden!“

      Wieder sprach ihn jemand an. Gerade jetzt, wenn sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit brauchte, damit sie nicht die Nerven verlor. Im Dunkeln hatte sie ihre Klaustrophobie ganz gut im Griff, aber Maggie war klar, dass nicht mehr viel fehlte, um eine furchtbare Panikattacke auszulösen.

      Sie schluckte die Angst hinunter und fragte sich, wie lange sie sich noch beherrschen konnte. Sie war müde und durstig, bald käme bohrender Hunger dazu. Der letzte Powerriegel und ein Beutel Kochsalzlösung würden nicht lange vorhalten. Noch nie hatte Maggie sich gewünscht, dicker zu sein, aber jetzt wären ein paar Fettreserven nicht verkehrt.

      „Noch mal zu den Möglichkeiten“, zwang sie sich, ins Funkgerät zu sprechen. „Wo, glaubt ihr, bin ich gelandet?“

      „In einem Blindschacht wahrscheinlich nicht, aber es könnte ein Erkundungsschacht sein – entlang einer Ganglagerstätte, die nicht weiterführte.“

      „Blindschacht? Ganglagerstätte?“ Maggie verstand nur Bahnhof. Jem hätte sicher Bescheid gewusst.

      „Entschuldige, ich wollte nicht mit Fachausdrücken um mich werfen. Ein Blindschacht verbindet zwei Ebenen miteinander, führt aber nicht ans Tageslicht. Da die Karte nur eine Ebene verzeichnet, können wir einen Blindschacht ausschließen. Aber vielleicht ist es ein Schacht zur Erkundung einer Erzader. Er wurde senkrecht ins Gestein getrieben, weil man sich darunter reiche Zinnvorkommen erhoffte.“

      „Und woher wussten sie das?“ Maggie knipste die Taschenlampe an. Geblendet kniff sie leicht die Augen zusammen und ließ den Lichtstrahl über den Felsen wandern. Hier war nichts zu sehen, das auch nur im Entferntesten einer Erzader ähnelte. Überall das gleiche fleckige graue Gestein mit den rostroten Striemen dort, wo seit Jahren Wasser entlangsickerte. Schnell machte sie die Lampe wieder aus. Im Dunkeln konnte sie sich einbilden, dass ihr Gefängnis größer war als in Wirklichkeit.

      „Zinn wird aus einem Mineral namens Kassiterit gewonnen. Die Bergleute fördern Proben dieses Zinnsteins und untersuchen sie auf ihren Zinngehalt. Danach weiß man, ob es sich wirtschaftlich lohnt, den Erzgang zur Lagerstätte auszubauen. Daher der Name Ganglagerstätte.“

      Jetzt begriff sie. Dann wäre dies sozusagen eine Sackgasse, eine Erzader, die nicht ergiebig genug gewesen war. „Und die zweite Möglichkeit?“

      „Es könnte auch ein Schachtsumpf oder ein Sammelbecken sein.“

      „Aha.“ Sie wunderte sich, dass er es offenbar nicht eilig hatte, ihr zu erklären, was genau damit gemeint war.

      „Einige Bergwerke hatten Probleme mit Grundwasser oder Oberflächenwasser.“ Adam klang seltsam angespannt. „Um sicherzustellen, dass die Stollen während der Arbeit nicht geflutet wurden, hat man Entwässerungsbecken gegraben. Sonst hätten die Bergarbeiter bei jedem Regenguss teure Förderpausen einlegen müssen.“

      „Das heißt, ich sitze irgendwo in einem unterirdischen Drainage-System?“ Faszinierend. Allerdings hätte sie sich darüber lieber einen Bericht im Fernsehen angesehen. Warm und trocken von ihrem Sofa aus …

      Schweigen am anderen Ende.

      „Dieses Loch kann also manchmal voll Wasser laufen?“

      „Richtig.“

      Bei der knappen Antwort richteten sich ihre Nackenhärchen auf. „Adam, du verschweigst mir doch etwas, oder?“, fragte sie unsicher.

      Wäre das leise Knacken des Funkgeräts nicht gewesen, sie hätte gedacht, dass er die Verbindung wieder unterbrochen hatte.

      „Adam, bitte. Ich möchte dir glauben können, dass du mir die Wahrheit sagst. Vor allem jetzt.“

      „Verzeih mir, keresik. Ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen.“

      „Bringen wir es hinter uns“, erklärte sie tapfer. „Sag es mir.“

      „Maggie, der Wetterbericht hat für heute Mittag schwere Regenfälle über Cornwall angesagt.“

      „Oh, Mist! Ich wollte nachher noch Wäsche aufhängen.“

      „Maggie …“

      „Ja, ich weiß, es war ein blöder Scherz.“ Aber besser das, als hysterisch in Tränen auszubrechen.

      Sie holte tief Luft, atmete langsam aus. Und das Gleiche noch mal. Und immer wieder, bis sie die aufsteigende Panik allmählich in den Griff bekam.

      Maggie hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte. Sie hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass die dort draußen schon einen Weg fänden, um sie zu befreien. Und bis dahin würde sie sich von Powerriegel und Kochsalzlösung ernähren.

      Jetzt bestand die Gefahr, dass sie ertrank, ehe die ersehnte Hilfe eintraf.

      „Adam, können wir über etwas anderes reden?“

      „Was du möchtest.“ Anscheinend hatte er es genauso eilig wie sie, das Thema zu wechseln. Wer wollte schon über den Tod sprechen?

      „Du hast mir noch nicht erzählt, wie du Caroline kennengelernt hast“, begann sie.

      Bildete sie es sich nur ein, oder hatte er entnervt aufgestöhnt? Frauen interessierten sich brennend für so etwas, aber für Männer war es wahrscheinlich zum Gähnen langweilig. Fast hätte sie die Frage zurückgenommen. Doch dann erwachte ihr Eigensinn, die gleiche Hartnäckigkeit, die ihr schon während der Krankheit ihrer Mutter geholfen hatte, nicht zusammenzubrechen.

      Vor einem Jahr hatte Adam sie in seine Arme gezogen und keinen Zweifel daran gelassen, dass er mit ihr schlafen wollte. Geendet hatte es damit, dass sie sein Hochzeitsfoto auf dem Nachttisch entdeckte und fünf Minuten später barfuß und in einem geliehenen Jogginganzug auf der Straße stand. Maggie war der Meinung, er schuldete ihr wenigstens ein paar Informationen über die Frau, die sie beinahe betrogen hätte.

      „Ist sie auch Ärztin? Hast du sie während des Studiums kennengelernt?“ Sie lehnte sich gegen den rauen Stein und wartete.

      Adam unterdrückte ein Seufzen. Maggie konnte ziemlich beharrlich sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Das hatte er früher oft genug erlebt. Aber er war nicht gerade erpicht auf dieses Gespräch.

      Falls sie dieses Unglück – was der Himmel verhüten möge – nicht überlebte, hätte es jetzt wenig Sinn, in der Vergangenheit zu wühlen und diese unrühmliche Episode seines Lebens von allen Seiten zu beleuchten. Würde sie jedoch gerettet, wäre es besser, er erzählte ihr so bald wie möglich alles über seine Ehe mit Caroline. Sonst hätten Maggie und er kaum die Chance, ein gemeinsames Leben aufzubauen.

      Nachdem sie damals aus der Wohnung gestürmt war, ohne ihm auch nur eine Minute zuzuhören, hatte er sich erst einmal von dem Schock erholen müssen. Da er London nicht sofort verlassen konnte, war er zu dem Schluss gekommen, dass es klüger wäre, Maggie ein bisschen Zeit zu geben. Dann musste er sich um die Situation mit Caroline kümmern. Das dauerte Monate und kostete ihn viel Kraft und Energie.

      Schließlich entdeckte er die Anzeige. In der Gemeinschaftspraxis Penhally Bay wurde ein Vertretungsarzt gesucht, und plötzlich wusste Adam, was er tun würde. Zwar war er vertraglich in London gebunden, aber das müsste sich regeln lassen. Er beschloss, sich in Penhally Bay zu bewerben.

      Wenn er den Job bekäme, hätte er die beste Gelegenheit, die Beziehung zu Maggie wieder in Ordnung zu bringen. Sie war die einzige Frau, die er jemals wirklich geliebt hatte.

      Und dann? Er würde ihr einen Antrag machen, sie würden heiraten und für immer zusammenbleiben.

      Als ob das so einfach wäre! Am Nachmittag erst hatte er sie wiedergesehen, und jetzt … Sie erlebten einen Albtraum, der sämtliche Pläne und Wünsche zunichtemachte.

      Gut, er hatte ihr schon vor einem Jahr von Caroline erzählen wollen. Und obwohl die ganze Geschichte teilweise kein gutes Licht auf ihn warf, bestand eigentlich kein Grund, sie Maggie vorzuenthalten.

      „Ich habe Caroline kurz vor meiner Facharztprüfung kennengelernt“, sagte er. „Sie war leitende Hebamme auf der Entbindungsstation, wo ich im Rahmen meiner Ausbildung zum Allgemeinarzt arbeitete.“

      „Und?“

      „Sie wurde schwanger, und wir haben geheiratet.“ Hoffentlich hatte er sie mit dieser direkten Antwort nicht schockiert, aber das waren nun einmal die Fakten.

      „Aber … du hast sie doch geliebt, oder?“

      „Ich habe sie begehrt“, gab er zu, nicht gerade stolz auf sein oberflächliches Verhalten. „Du hast das Foto gesehen. Sie war eine schöne Frau.“

      „War?“

      Lächelnd legte er den Kopf an die Felswand, das Funkgerät dicht am Ohr, um sich wenigstens ein bisschen gegen das laute, hektische Treiben im Hintergrund abzuschotten. Jede andere Frau hätte ihm diese Oberflächlichkeit vorgeworfen, aber nicht seine Maggie. Sie konzentrierte sich auf das entscheidende Wort in seinem Satz.

      „Eigentlich hatten wir keine richtige Beziehung. Manchmal passiert es einfach … du gehst auf eine Party, trinkst zu viel, und …“ Heute wusste er, dass er einsam gewesen war. Ständig diese innere Leere, obwohl er von interessanten Leuten umgeben war und in einer der aufregendsten Großstädte der Welt lebte. „Ein paar Wochen später stand sie vor mir und verkündete, sie sei schwanger.“

      Anfangs hatte er gehofft, die Ehe mit Caroline und die Aussicht, Vater zu werden, würde diese Leere füllen. Doch dann kam alles anders.

      „Die Wohnung hatten wir bei einer Auktion ersteigert. Wir konnten sie uns nur leisten, weil sie furchtbar heruntergekommen war. Der Vorbesitzer, ein älterer Herr, hatte seit Jahren nichts mehr machen lassen, und wir mussten sie von Grund auf sanieren … Wände, Decken, Strom- und Wasserleitungen, Badezimmer, Küche. Und zum Schluss sollte der Teppich auf der Treppe neu verlegt werden.“

      Adam sah den abgenutzten Teppich wieder vor sich. Seine ursprüngliche Farbe war kaum zu erkennen unter dem Schmutz, der sich während der Bauarbeiten festgetreten hatte. Auf den Kanten der Stufen war er an einigen Stellen so stark abgewetzt, dass unter dem löchrigen Stoff das blanke Holz hervorschimmerte.

      „An jenem Wochenende wollte ich den alten herunterreißen. Aber noch bevor ich angefangen hatte, verfing sich Caroline mit dem Fuß an einer der fadenscheinigen Stellen. Alles ging so furchtbar schnell. Sie stürzte die Treppe hinunter und schlug mit dem Kopf gegen den Holzpfosten.“

      Er hörte, wie Maggie entsetzt nach Luft schnappte. „Oh, Adam! War sie schwer verletzt? Und das Baby?“

      „Sie verlor es noch am selben Abend. Caroline selbst fiel ins Koma. Das CT zeigte eine Subarachnoidalblutung, ausgehend von einem Aneurysma. Man entdeckte eine arteriovenöse Missbildung, die sie anscheinend unerkannt schon seit ihrer Geburt besaß. Dadurch begünstigt, verursachte der Sturz eine schwere Hirnblutung, die ihr Gehirn irreversibel schädigte.“

      Adam hatte sich schwere Vorwürfe gemacht, dass er den Teppich nicht eher entfernt hatte. Seine einzige Entschuldigung war, dass er keine Zeit gehabt hatte. Auf der Entbindungsstation eines großen Londoner Krankenhauses zu arbeiten bedeutete lange Tage, viele Überstunden und anstrengende Nächte. In der Woche war er einfach zu erschöpft gewesen.

      „Mit dieser Fehlbildung hätte ihr so etwas jederzeit passieren können“, sagte Maggie. „Bei einem Autounfall, zum Beispiel. Ein leichtes Schleudertrauma hätte genügt. Oder bei der Geburt, während der Presswehen. Schon der steigende Blutdruck hätte wahrscheinlich eine Hirnblutung ausgelöst. Adam, es war nicht deine Schuld.“

      „Das weiß ich. Mein medizinischer Sachverstand sagt mir, dass sie in jedem Fall eine geringere Lebenserwartung gehabt hätte. Die Schuldgefühle bleiben trotzdem. Wenn ich den Teppich nur fünf Minuten eher weggenommen hätte …“

      „Ich kenne das. Du kommst ins Grübeln und wirst die Gedanken nicht mehr los.“ Maggie klang traurig, und er ahnte, dass sie an ihre Mutter dachte. „Wenn Mum nicht Krebs bekommen hätte“, fuhr sie fort. „Wenn sie eher zum Arzt gegangen wäre. Wenn der Arzt den Tumor früher entdeckt hätte, bevor er Metastasen streuen konnte … und so weiter. Es nützt nichts, mit der Vergangenheit zu hadern. Man kann es ja nicht ungeschehen machen.“

      „Aber man kann es auch nicht vergessen und so tun, als wäre es nicht passiert.“

      „Nein, natürlich nicht. Doch es hilft, wenn man sich an die guten Dinge erinnert.“

      „Hat es dir geholfen?“ Adam fühlte sich um zehn Jahre zurückversetzt. So offen hatten sie sich auch damals unterhalten, nachdem sie ihre starke Schüchternheit ihm gegenüber überwunden hatte. Maggie war der einzige Mensch in ganz Penhally Bay gewesen, mit dem er unbefangen über alles reden konnte.

      „Meistens“, antwortete sie nachdenklich. „Aber es gibt Tage, da komme ich nach einem erfolgreichen Einsatz nach Hause und will begeistert davon erzählen – und sie ist nicht da.“

      Seine Schuldgefühle verstärkten sich. So nahe hatten Caroline und er sich nie gestanden. Obwohl verheiratet, waren sie mehr wie zwei Planeten gewesen, jeder mit einer eigenen Umlaufbahn und emotional Lichtjahre vom anderen entfernt.

      „Und wo war sie letztes Jahr, als du den Fortbildungskurs übernommen hattest?“ Maggie brachte das Gespräch wieder auf den Punkt.

      „Im Krankenhaus, umgeben von Maschinen, die sie am Leben erhielten. Die Frau, die ich geheiratet hatte, war längst tot – wahrscheinlich seit dem Moment, als sie mit dem Kopf gegen den Treppenpfosten schlug.“

      Adam hielt kurz den Atem an, während er auf ihre Antwort wartete. Würde Maggie ihm verzeihen … und sich selbst auch? Ein einziges Mal hatte er sie in den Armen gehalten, sie leidenschaftlich geküsst, ohne sich zurückzuhalten, weil er gespürt hatte, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Sollte ihm nur die Erinnerung daran bleiben? Der Gedanke war unerträglich.

      „Ich Idiot“, murmelte sie, offensichtlich wütend auf sich selbst. Adam hingegen hätte jubeln können. „Wenn ich nicht voreilig meine Schlüsse gezogen hätte …“

      „Maggie, vor dem Gesetz war ich verheiratet, bis die Apparate abgestellt wurden und man Caroline für tot erklärte.“ Streng genommen hätten sie tatsächlich Ehebruch begangen.

      „Aber du hättest es mir erzählt, nicht?“ Ihre Stimme wurde leiser. „Und was mache ich? Statt dir eine Chance zu geben, renne ich wie eine Irre davon.“

9. KAPITEL

      „Maggie?“

      Sie fuhr hoch. War sie doch tatsächlich kurz eingenickt!

      Die Leuchtziffern ihrer Armbanduhr zeigten, dass es fast zwei Uhr morgens war. Maggie stöhnte unterdrückt auf. Der Tiefausläufer sollte Cornwall noch vor Mittag erreichen. Wie konnte sie die kostbare Zeit, die sie noch hatte, verschlafen? Ihr blieben gerade mal …

      „Schläfst du, Maggie?“ Adams drängende Stimme verriet, dass er nicht nur mit ihr plaudern wollte.

      „Nein, ich bin wach.“ Ihr Magen knurrte vernehmlich und erinnerte sie daran, dass sie vor einer Ewigkeit zuletzt etwas gegessen hatte. „Gibt es etwas Neues? Haben die Fachleute sich auf einen Plan geeinigt?“

      „Nein, noch nicht. Sie hoffen, dass du ihnen Genaueres über das Gestein dort unten erzählen kannst.“

      „Okay“, erwiderte sie zögernd. „Was wollen sie wissen? Geografie hatte ich zuletzt in der Schule, und meine Kenntnisse von Geologie passen auf eine Briefmarke. Für mich sieht Granit immer gleich aus, aber ich werde es versuchen.“

      Es dauerte ein paar Minuten, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten. Gleichzeitig bemühte sie sich krampfhaft, nicht daran zu denken, dass sie mit ausgestreckten Armen auf beiden Seiten an unverrückbare, unnachgiebige Wände stoßen würde.

      „Tut mir leid“, sagte sie schließlich. „Ich kann nichts Besonderes erkennen. Stellenweise sind braune Linien auf dem Stein, wahrscheinlich vom Wasser, das hier herunterläuft. Und dann überall diese metallisch glitzernden Flecken. Eigentlich sind die Steinbrocken auf dem Fußboden viel interessanter. Ein paar hübsche Pyrit-Stücke.“

      Sein tiefes Lachen kam durch das Funkgerät. „Sagtest du nicht, du hättest keine Ahnung von Geologie?“

      „Katzengold kennt doch jeder.“ Sie strich mit dem Finger über die schimmernden Kristalle, während Adam ihre Beobachtungen weitergab. Wie gern hätte sie Jem ein Exemplar geschenkt.

      „Maggie, liegt da viel loses Gestein herum? Könntest du es aufschichten, um einen Blick in den Stollen zu werfen?“

      „Ich kann nur den Eingang zum Stollen sehen. Er befindet sich in der Decke … direkt über meinem Kopf. Hast du vergessen, dass ich zu den Kurzen auf dieser Welt gehöre?“

      Er wiederholte ihre Worte, und Maggie lauschte überrascht, als sie statt des erwarteten Gelächters jemanden aufgeregt etwas rufen hörte. Eine lebhafte Diskussion folgte. Um nicht untätig zu bleiben, machte sie sich daran, die Steine direkt unter der Öffnung aufzustapeln. Adam bräuchte sich wahrscheinlich nicht einmal auf die Zehenspitzen zu stellen, um in den Stollen zu spähen!

      „Maggie?“

      „Warte“, keuchte sie. „Ich baue noch an der Chinesischen Mauer.“ 

      „Gut. Sag mir Bescheid, wenn sie hoch genug ist, dass du hinaufklettern kannst. Hast du genug Steine?“

      „Ich glaube schon. Einige sind ziemlich groß. Es war eine harte Landung“, murrte sie. „Zum Glück war mein Kopf stärker.“ Sie hatte keine Ahnung, warum es plötzlich so wichtig war, den Tunnel zu erkunden. Aber wenn es eine Chance bedeutete, endlich hier wegzukommen, würde sie auch noch die letzten Steinsplitter anhäufen!

      „Okay.“ Jetzt die Daumen drücken, dass der wacklige Haufen nicht unter ihr wegbrach, sobald sie einen Fuß darauf setzte. „Auf in die Berge!“

      „Sei vorsichtig, keresik“, mahnte er sanft.

      Auf allen vieren kletterte sie höher. Doch erst als sie oben angelangt war, entdeckte sie, dass es nicht nur eine, sondern zwei Öffnungen gab. Die eine war hinter einem Felsvorsprung verborgen.

      Langsam machte sie sich an den Abstieg. Dann erzählte sie Adam von ihrer Entdeckung. Als er berichtete, wurde es im Hintergrund laut. Plötzlich schienen alle durcheinanderzureden.

      „Kannst du mit uns sprechen, während du dir diese Öffnungen genauer ansiehst? Du müsstest sie uns näher beschreiben.“

      „Dazu bräuchte ich einen dritten Arm.“ Maggie überlegte. Eine Hand musste frei bleiben, damit sie sich an der Wand abstützen konnte, falls sie das Gleichgewicht verlor. Wie dann Taschenlampe und Funkgerät halten? „Moment, ich habe eine Idee.“

      Sie wühlte in ihrer Notfalltasche und fand eine Rolle Klebeband. Großzügig riss sie ein langes Stück ab, befestigte die Taschenlampe am linken Handgelenk und machte es rechts mit dem Funkgerät genauso.

      „Es geht los“, verkündete sie, als sie wieder auf ihrem Geröllpodest stand. „Der eine Tunnel ist größer als der andere. Er verläuft leicht gewunden, und ich bin ziemlich sicher, dass es der ist, wo Tel verschüttet wurde. Auf dem Boden liegen eine Menge Steine. Wahrscheinlich die, die am weitesten gerollt sind, als die Decke einstürzte. Außerdem höre ich weiter hinten gedämpftes Klopfen und Hämmern und vermute mal, dass es aus eurer Richtung kommt.“

      Die Geräusche hatten etwas Tröstliches. Erleichtert stellte Maggie fest, dass sie gar nicht so weit von ihren Rettern entfernt war. Von dort würden sie kommen, um sie herauszuholen. Ob sie den Stollen frei räumen konnten, bevor der Regen kam, stand allerdings auf einem anderen Blatt.

      Vorsichtig drehte sie sich um, tastete dabei mit den Fingerspitzen nach Steinvorsprüngen, suchte überall Halt. Dann war sie so weit, dass sie mit der Taschenlampe in das zweite Loch leuchten konnte. Schaudernd beschrieb sie, was sie sah.

      „Der zweite ist viel kleiner, höchstens schulterbreit und sehr schmal. Keine Ahnung, wohin er führt. Man sieht nicht viel, weil er recht steil nach oben geht. Von dort bin ich bestimmt nicht in die Kammer gefallen.“

      Unwillkürlich schloss sie die Augen. Unter die U-Bahn zu kriechen war schon schlimm gewesen. Maggie hatte gedacht, dass ihr nichts Schrecklicheres passieren könnte. Aber dieses Loch hier … wenn sie nur hineinsah, spürte sie eine eisige Faust um ihren Hals, die ihr langsam die Luft abschnürte.

      „Maggie, das ist es!“, rief Adam plötzlich. Seine Müdigkeit schien schlagartig verflogen. „Wir wissen, wo du bist! Nach dem, was du beschrieben hast, konnten sie deinen Standort auf der Karte exakt bestimmen.“

      „Und?“ Noch wagte sie nicht zu glauben, dass diese Katastrophe ein glückliches Ende nehmen würde.

      „Es sieht so aus, als hättest du einen Weg nach draußen gefunden.“ Seine Worte überschlugen sich fast. „Du hast einen Wetterschacht entdeckt … sie wurden dazu benutzt, frische Luft für die Bergarbeiter zuzuführen oder verbrauchte abzuleiten.“

      „Ein Belüftungsschacht?“ Skeptisch blickte sie von einem Tunnel zum anderen. „Dafür sieht er ein bisschen groß aus.“

      „Vergiss nicht, wie alt die Mine ist. Heutzutage sind die technischen Möglichkeiten besser. Wo man jetzt Maschinen einsetzt, hatte man früher nur Spitzhacke und Schaufel.“

      „Aber …“ Ihr Blick fiel wieder auf die zweite Öffnung. Eine düstere Vorahnung beschlich sie, und Maggie bekam eine Gänsehaut.

      „Solche Schächte mussten von Hand in den Berg getrieben werden und deshalb groß genug sein, dass sich ein Mann mit einer kurzen Spitzhacke darin bewegen konnte. Vielleicht wurden solche Arbeiten von jungen Kerlen erledigt. Sagtest du nicht, das Loch sei nicht breiter als deine Schultern?“

      „Ja, schon …“ Sie hatte Mühe, zu sprechen, weil sie sich aufs Atmen konzentrieren musste. Wie das Kaninchen auf die Schlange starrte sie zu der dunklen Öffnung, die vor ihren Augen stetig zu schrumpfen schien.

      „Das ist die Lösung!“, brüllte Adam begeistert. „Das ist dein Weg aus der Mine!“

      Die eisige Faust drückte fest zu. Maggie drohte zu ersticken. Wild schüttelte sie den Kopf, fiel fast rückwärts bei dem Versuch, Abstand zwischen sich und das gähnende Loch zu bringen. Doch selbst als sie rauen Felsen am Rücken spürte, war es immer noch zu nahe.

      Es hatte sie unglaubliche Überwindungskraft gekostet, die Mine überhaupt zu betreten. Sie hatte es nur getan, weil im Bauch der Erde fünf Jungen festsaßen, von denen einer schwer verletzt war.

      Aber das hier … Unmöglich! Das ging über ihre Kräfte …

      „Maggie?“

      Adams Stimme riss sie aus ihrer Panik. Am Tonfall hörte sie, dass er ihren Namen öfter gerufen hatte.

      „Ich kann nicht“, krächzte sie. Wie konnte Adam so etwas von ihr verlangen? Er wusste doch, dass sie es in engen Räumen nicht aushielt. Er musste doch verstehen, dass sie es niemals schaffen würde.

      „Maggie … es ist die einzige Möglichkeit“, beschwor er sie sanft. „Du bist so zierlich, dass du problemlos hindurchkriechen …“

      „Nein, Adam, nein!“ Bebend holte sie tief Luft. „Ich warte lieber, bis ihr den Tunnel frei geräumt habt … und bete, dass es nicht zu stark regnet.“

      „Das geht nicht, Maggie.“ Auf einmal klang er todernst. „Ich mochte es dir bisher nicht sagen, aber sie schaffen es nicht, die Stollendecke abzustützen. Die Schichten darüber sind instabil. Bei jedem weiteren Versuch riskieren die Männer ihr Leben, und das kannst du nicht von ihnen verlangen. Nicht, wenn es einen anderen Ausweg gibt. Die meisten sind verheiratet und haben Familie. Es wäre nicht fair.“

      „Aber …“ Ihr Blick flog zu dem größeren Tunnel. Tränen stiegen ihr in die Augen.

      Sie war so sicher gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis man sie befreit hätte. Zu erfahren, dass dieser Weg für immer versperrt war, fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Erst recht, wenn die einzige Alternative zum sicheren Tod durch Verhungern, Verdursten oder Ertrinken darin bestand, in ein Mauseloch zu kriechen!

      „Vertrau mir, Maggie, bitte. Ich weiß, vor einem Jahr habe ich einiges falsch gemacht. Aber ich verspreche dir, ich werde für dich da sein – bei jedem einzelnen Zentimeter – und am anderen Ende des Schachts auf dich warten.“

      Endlich wieder im Freien zu sein, um sich herum Gras und sanfte Hügel und darüber der klare Nachthimmel … das Bild war maßlos verlockend. Und das Wichtigste daran: Adam würde da sein.

      Doch erst müsste sie in diesen düsteren Schlund …

      „Es geht nicht“, flüsterte sie gebrochen. Tränen der Hilflosigkeit und Verzweiflung strömten ihr über die staubigen Wangen. „Ach, Adam, ich wünschte …“

      „Du schaffst es“, unterbrach er sie eindringlich. „Glaub mir, du kannst es. Du bist die stärkste und mutigste Frau, die ich kenne, und ich liebe dich.“

      „Du …“ Ihr stockte der Atem, dieses Mal jedoch nicht vor Angst. „Du liebst mich?“

      „Natürlich liebe ich dich. Ich habe dich schon immer geliebt. Du warst erst fünfzehn und wahnsinnig schüchtern, aber als du mich mit deinen großen braunen Augen angesehen hast, ist es passiert. Und deshalb musst du jetzt etwas für mich tun.“

      „Für dich tun?“, fragte sie matt. Sie war noch dabei, seine Worte zu verarbeiten. In all den Jahren war sie sich seiner Gefühle nie sicher gewesen und hatte immer gedacht, ihre Liebe zu ihm würde nicht erwidert.

      „Ja, keresik.“ Der raue Unterton verriet ihr, wie angespannt er war. „Du musst mir vertrauen und wenigstens versuchen, durch diesen Wetterschacht zu kriechen. Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren. Wir könnten endlich zusammen sein, so wie wir es uns immer gewünscht haben.“

      „Und wenn er blockiert ist?“, stieß sie hervor. Es fiel ihr nicht leicht, ihre schlimmste Horrorvorstellung in Worte zu fassen. „Wenn ich auf halber Strecke feststecke, weil der Rest verschüttet ist?“

      „Dann fangen wir von der anderen Seite an zu graben, bis wir bei dir sind“, versicherte er. „Die Bergbauingenieure sind schon auf dem Weg, um das Gelände zu erkunden. Wenn der Ausgang mit Ginster zugewachsen ist, legen wir ihn sofort frei.“

      Maggie sank in sich zusammen und stützte den Kopf in die Hände. Was sollte sie tun?

      Eigentlich gab es da nichts zu überlegen. Sie sehnte sich nach Adam. Sie wollte bei ihm sein. Sie wollte raus aus diesem feuchten Verlies, sich endlich wieder frei bewegen können. Sie müsste sich nur durch diesen schrecklich schmalen Schacht winden und hoffen, dass kein Hindernis im Weg lag.

      Das kleine Wörtchen nur war das größte Problem.

      „Kann ich einen Moment darüber nachdenken?“, fragte sie zögernd. Ihr war durchaus bewusst, dass ein Haufen Leute seit dem frühen Abend auf den Beinen war, um erst fünf Jungen und dann sie aus der alten Zinnmine zu befreien. Sie hatten die ganze Nacht ausgeharrt, geschuftet und nach Lösungen gesucht.

      „Sicher, keresik, aber bitte nicht zu lange“, bat er. „Wir sind alle erschöpft, du auch, und mit jeder Stunde kommt der Regen näher.“

      Als ob er sie daran erinnern müsste. Maggie hatte keine Sekunde lang vergessen, dass sie höchstwahrscheinlich ertrinken würde, wenn sie nicht in den Lüftungsschacht kroch. Für sie eine Wahl zwischen Pest und Cholera. Bei einer Panikattacke im Schacht könnte sie keinen klaren Gedanken fassen und wäre genauso hilflos wie in einer voll Wasser laufenden unterirdischen Kammer.

      Sie hatte wahnsinnige Angst. Unfähig, sich länger zu beherrschen, schaltete sie das Funkgerät ab. Die dort draußen brauchten nicht mitzuerleben, wie sie die Fassung verlor. Dann knipste sie die Taschenlampe aus. Laut schluchzend kauerte sie im Dunkeln auf dem kalten Steinboden und weinte bitterlich.

      Als ihre Tränen versiegten, wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war. Bedrückt putzte Maggie sich die Nase. Sie fühlte sich zerschlagen und genauso ratlos wie vorher. Wie es aussah, war sie mit ihrer Entscheidung kein Stück weitergekommen.

      Letztendlich lief alles auf eine einzige Frage hinaus. Liebte sie Adam so sehr, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte, geborgen in der Gewissheit, dass er sie glücklich machen würde?

      „Ja, natürlich!“, sagte sie in die Finsternis hinein – auch wenn ihr vor dem graute, was sie dafür tun musste.

      Maggie knipste die Taschenlampe wieder an und griff nach ihrer Tasche. Umhängen konnte sie sie nicht, aber vielleicht hinter sich her ziehen. Sie holte einen Verband heraus, verzurrte das eine Ende am Griff und wand sich das andere um die Taille.

      „Oh, Adam“, flüsterte sie. Das Hämmern und Klopfen auf der anderen Seite war verstummt, um sie herum herrschte Totenstille. „Ich vertraue dir ja, aber was ist, wenn der Schacht dicht ist?“

      Sie würde festsitzen. Und dann?

      In die Kammer zurückzukriechen kam nicht infrage. Sie wollte nicht ertrinken. Es wäre ein langsamer grausamer Tod. Maggie barg das Gesicht in den Händen. Adam hatte gesagt, dass sie sie ausgraben würden. Aber wenn es schiefging? Wenn sie verschüttet würde und schwer verletzt qualvoll ersticken müsste?

      Ihre Gedanken schlugen eine Richtung ein, die ihr überhaupt nicht gefiel, doch wenn es zum Schlimmsten kam, wollte sie vorbereitet sein. Sie wühlte in der Notfalltasche. Starke Opiate, die ihr den Weg ins Jenseits erleichtern könnten, würde sie sicher nicht finden, aber etwas anderes.

      „Linksseitig lagern, Kopf tief und Beine hoch“, murmelte sie vor sich hin. Während ihrer Ausbildung hatte sie es sich immer wieder eingeprägt und unzählige Male geübt. Mit dieser Position bewahrte sie einen Patienten vor einer Luftembolie. Sonst würden die Luftbläschen in die Lungenarterien dringen und sie verstopfen. Mit fatalen Folgen. Schon zehn Milliliter Luft konnten tödlich sein.

      Bisher hatte sie ihr Wissen nie anwenden müssen, um einem Patienten das Leben zu retten. Dass sie es unter Umständen nutzen würde, um ihr eigenes vorzeitig zu beenden, war ein scheußliches Gefühl. Noch viel schlimmer war jedoch die Vorstellung, bei lebendigem Leib begraben zu sein und auf den Tod zu warten.

      Sie stellte zusammen, was sie brauchte, verstaute es in ihrer Brusttasche und schaltete das Funkgerät ein.

      „Maggie! Verdammt!“, explodierte Adam. „Tu das nie wieder! Ich bin fast verrückt geworden … Ich muss mit dir reden können … deine Stimme hören … Himmel noch mal, bringen wir es hinter uns! Ich will dich endlich in meinen Armen halten – und mach dich darauf gefasst, dass ich dich lange nicht mehr loslassen werde.“

      „Ich nehme dich beim Wort“, antwortete sie tapfer lächelnd, während sie sich vorstellte, wie wunderschön es wäre. „Aber zuerst muss ich noch ein paar Steine stapeln, sonst kann ich nicht in den Schacht klettern.“

      Viele hatte sie nicht mehr. Die meisten waren zu schwer, als dass sie sie aus eigener Kraft hätte bewegen können. Maggie dachte an die Brechstange, die das ganze Unglück ausgelöst hatte. Die würde ihr jetzt gute Dienste leisten.

      Sie fand einen kleinen Brocken Katzengold und steckte ihn in ihre Rettungstasche. Jem würde sich über das Souvenir freuen.

      „Okay. Ich bin so weit“, sagte sie beherzt, fing jedoch plötzlich so heftig an zu zittern, dass sie Mühe hatte, ihren kleinen Berg hinaufzukrabbeln.

      „Maggie?“ Adam klang gelassener, als sie sich fühlte. „Kennst du das Bilderbuch von Molly, dem Maulwurf, das in der Spielecke der Praxis liegt?“

      „Ein Bilderbuch? In der Praxis?“, wiederholte sie verwundert.

      „Genau. Ich finde, wir sollten den Titel ändern. ‚Maggie Maulwurf und ihre Abenteuer‘ – wie hört sich das an?“

      „Schrecklich“, gab sie zurück, musste aber lachen. Das Zittern legte sich.

      Technisch gesehen war es nicht schwieriger, in den Schacht zu steigen als in die Fahrerkabine des Notarztwagens. Und auch auf dem Weg zu einem Einsatz kannte sie nicht alle Fakten und wusste nie genau, was sie am Unfallort erwartete.

      Dennoch kostete es sie eine ungeheure Überwindung. Es war so furchtbar, wie sie es erwartet hatte. In dem Moment, in dem ihre Füße vom Boden abhoben, erstarrte Maggie, unfähig, sich zu rühren. Ihr Gesicht war nur Zentimeter vom Fels entfernt. Im Grunde war jede Stelle ihres Körpers, die nicht in direktem Kontakt mit Granit stand, nur Zentimeter davon entfernt. Und daran würde sich nichts ändern, bis sie schließlich die Erdoberfläche erreichte … falls sie sie erreichte.

      Maggie tastete nach der Spritze in ihrer Brusttasche, als wäre es ein Talisman. Ob sie sie in einer aussichtslosen Situation benutzen würde, wusste sie nicht, fand es jedoch tröstlich, die Möglichkeit zu haben. Wie ein Spion seine Zyankalikapsel.

      „Wie geht es dir, keresik?“ Im engen Schacht klang Adams Stimme seltsam intim, und Maggie fühlte sich sofort an jenen Abend in seinem Schlafzimmer erinnert. An erregende Zärtlichkeiten und heisere Liebesworte …

      „Ich bin drin.“ Sie war nicht sicher, ob sie sich besser auf ihre Bewegungen konzentrieren oder die Gedanken schweifen lassen sollte, damit die Zeit schneller verrann.

      „Und ich warte hier oben auf dich. Wir haben den Ausgang gefunden.“

      „Sind die Ginsterbüsche weg?“ Maggie schob sich vorwärts, benutzte Ellbogen, Knie und Füße, um weiterzukommen. Manchmal konnte sie kriechen, manchmal musste sie sich flach auf den Bauch legen. Das leichte Zerren an ihrer Taille verriet, dass die Tasche wie ein gehorsames Hündchen folgte.

      „Es waren Brombeersträucher. Wahrscheinlich wuchsen sie dort schon, als der Schacht ausgehoben wurde. Wir mussten schweres Gerät auffahren, um das dornige Gestrüpp wegzuschneiden.“

      Ausführlich berichtete er von den Arbeiten, und sie ahnte, dass er sie ablenken wollte. Seine tiefe Stimme hüllte sie ein, trieb sie an, Stück für Stück weiterzukriechen. Adam wartete auf sie. Adam liebte sie. Die Gedanken gaben ihr Kraft.

      „He, Maggie Maulwurf, kommst du voran?“, fragte er plötzlich, und sie musste lächeln. Sie hätte ihn allein dafür umarmen können, dass er sie mit allen Mitteln aufzuheitern versuchte.

      „Ich fühle mich eher wie ein Hamster oder eine Wüstenrennmaus, die für immer in ihrem Hamsterrad gefangen sind. In meinem Fall ist es ein steinharter Tunnel, der die Ellbogen und Knie meiner schönen Uniform langsam, aber sicher durchscheu… Aua!“ Jetzt rächte sich, dass sie abgelenkt gewesen war. Ihr Kopf hatte schmerzhafte Bekanntschaft mit einem Felsvorsprung gemacht.

      „Was ist, Maggie? Was ist passiert?“

      „Hab mir nur den Kopf gestoßen“, murrte sie und hielt einen Moment inne. „An derselben Stelle wie vorhin.“

      „Ein Schlag, direkt auf deine Beule?“, meinte er bedauernd. „Armes Mädchen. Du bekommst einen Kuss, sobald du hier bist. Dann wird es schnell wieder besser.“

      Ein Kuss … das hörte sich verlockend an. Noch zweifelte sie jedoch daran, dass sie das erleben würde.

      „Beule ist noch untertrieben.“ Maggie legte die Stirn auf die Hände, um sich einen Augenblick auszuruhen. „Du könntest das Ding auf jeder Landkarte sehen … Maggies Gipfel, fast so hoch wie der Mount Everest.“

      Sein raues Lachen weckte ihre Lebensgeister wieder. Sie richtete sich auf und arbeitete sich weiter voran. Zentimeter für Zentimeter.

      Bis es nicht mehr weiterging. Der Tunnel war plötzlich dicht.

      „Adam …“, stammelte sie. Ihr Magen zog sich zusammen, Übelkeit schwappte in ihr hoch. „Hier liegen Steine.“

      Sie hätte schwören können, dass er leise vor sich hin fluchte. Der Empfang war besser geworden, also musste sie ihrem Ziel, dem rettenden Ausgang, schon ziemlich nahe gekommen sein.

      War’s das? Wie aufgescheuchte Hühner flatterten die Gedanken durch ihren Kopf. Hatte sie den Mut, die Spritze herauszuholen und ein Ende zu machen? Oder war sie zu feige? Würde sie stattdessen Adam zumuten, mit anzuhören, wie sie langsam verhungerte und verdurstete?

      Im Moment hätten keine zehn Pferde sie dazu gebracht, das Funkgerät abzuschalten. Sie wollte seine Stimme hören, bis zu ihrem letzten Atemzug. Oder würde die Batterie schon vorher den Geist aufgeben?

      „Maggie? Wie groß sind die Steine?“ Adams klare Stimme zwang sie, sich zu konzentrieren. „Und wie viele sind es?“

      „Was spielt das für eine Rolle?“, antwortete sie kläglich. „Ich kann mich wohl kaum um sie herumschlängeln.“

      „Natürlich spielt das eine Rolle! Wenn du nicht um sie herumgehen kannst, müssen sie um dich herumgehen.“

      „Was?“ Ihr Verstand schien nicht mehr richtig zu funktionieren.

      „Keresik, hör mir zu“, bat er sanft. „Möglicherweise ist es nur ein kleines Hindernis, mit kleinen Steinen. Du kannst sie unter deinem Körper durchschieben, bis der Weg frei ist. Sag mir, was du siehst.“

      „Einige sind ziemlich groß.“ Maggie inspizierte den Geröllhaufen. „Aber die, die obenauf liegen, sind verhältnismäßig klein.“

      Leider schienen es unendlich viele zu sein. Es würde eine Ewigkeit dauern, sie einen nach dem anderen zu greifen, unter sich zu rollen und ihnen einen Schubs zu versetzen, um ihrem Weg abwärts nachzuhelfen.

      Maggie wagte nicht zu hoffen, dass ihre Lage doch nicht so verzweifelt war, wie sie aussah. Sie unterdrückte ein frustriertes Schluchzen. Was blieb ihr anderes übrig, als einfach anzufangen? Schritt für Schritt – ging das nicht schon die ganze Nacht so? Schließlich hatte sie auf diese Weise ein Hindernis nach dem anderen bewältigt.

      Adam wartete auf sie. Immer wieder hatte er sie ermutigt, nicht den Mut zu verlieren. Musste sie nicht schon deswegen versuchen, ihr Bestes zu geben?

10. KAPITEL

      „Fertig!“ Maggie schob den letzten Brocken unter ihren Hüften entlang und robbte weiter.

      „Wunderbar“, lobte Adam zärtlich. „Ich wusste, dass du es schaffst.“

      In diesem Moment begriff Maggie, dass er wirklich immer an sie geglaubt hatte. Schon als sie noch Teenager waren. Allerdings konnte sie sich nicht erklären, warum. Adam war drei Jahre älter als sie. Was hatte er an dem dünnen kleinen Mädchen gefunden, das sie damals gewesen war?

      Wenn … falls sie jemals lebend aus diesem Schacht herauskam, würde sie ihn fragen. Allerdings erst, nachdem sie einen Eimer Wasser getrunken, etwas Warmes gegessen und ein langes heißes Bad mit viel duftendem, samtweichen Schaum genommen hatte! Sonst wäre sie morgen völlig steif und könnte sich kaum rühren …

      Als sie weiterkroch, fiel ihr Blick auf ihre Armbanduhr. Maggie stöhnte auf. Es war längst Morgen! In einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen. Normalerweise stand sie jetzt gerade auf, um sich für ihre Schicht fertig zu machen.

      „Maggie? Keresik?“, rief Adam, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, warum er so anders klang.

      „Adam! Ich kann dich hören!“, schrie sie. „Ich kann dich ohne Funkgerät hören. Wo bist du?“ Plötzlich fingen ihre Hände an zu zittern. So sehr, dass sie kaum in der Lage war, die Taschenlampe auszuknipsen.

      Und dann sah sie es. Das Licht am Ende des Tunnels. Nicht der schwache Schein der Morgenröte, sondern ein gleißendes, blendendes Strahlen, schöner und heller als alles, was sie bisher gesehen hatte. Sie hörte das Tuckern eines Dieselmotors und wusste, dass man den Generator und riesige Scheinwerfer hier heraufgeschafft hatte. Da draußen warteten Menschen, die ihr helfen würden.

      Das Bangen hatte ein Ende. Eine unbeschreibliche Woge der Erleichterung durchströmte Maggie, und einen Moment lang war sie unfähig, sich zu rühren. Arme und Beine gehorchten ihr nicht, in ihrem Kopf drehte sich alles.

      „Komm schon, Maggie Maulwurf. Hab keine Angst vor dem Licht“, flüsterte Adam ins Funkgerät. „Komm in meine Arme. Ich warte schon die ganze Nacht darauf.“

      „Warte, bis du siehst, wie dreckig ich bin.“ Mit bleiernen Gliedern schob sie sich vorwärts. „Du wirst es dir anders überlegen.“

      „Bestimmt nicht.“ In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit, und Maggie konnte es kaum erwarten, sein geliebtes Gesicht zu sehen.

      Schließlich erreichte sie den Ausgang. Zahlreiche Hände streckten sich ihr entgegen, packten sie an den Handgelenken, kriegten ihre Ärmel zu fassen, die Ellbogen und Oberarme. Sie waren wund gescheuert, und Maggie wimmerte auf, als man sie aus dem Loch zog. Als Nächstes hörte sie Adam, der die Leute ungeduldig bat, sie loszulassen.

      Und dann lag sie in seinen Armen. Er hielt sie fest umschlungen, und sie spürte seine Kraft und seine Wärme, während er sie ausgelassen herumwirbelte. Die Welt drehte sich um Maggie wie ein Kaleidoskop aus flirrendem Licht, Gelächter und Applaus.

      Adam sagte etwas, aber sie verstand kein einziges Wort. Die Stimmen um sie herum waren zu laut. Erst als er sie wieder herunterließ, sah sie, dass sie von Menschen umringt war. Aufblitzende Kameras und Mikrofone waren auf sie gerichtet.

      „Maggie!“

      „Miss Pascoe!“

      „Hier, Maggie!“

      Gut, dass Adam sie immer noch im Arm hielt. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Pudding. „Was machen all diese Leute hier?“, fragte sie fassungslos.

      Als er sie auf seine unwiderstehliche Art anlächelte, war ihr die Antwort plötzlich egal.

      „Soll ich sie loswerden?“, meinte er augenzwinkernd.

      „Oh ja, bitte!“ Maggie sah an sich herab und verzog das Gesicht. Ihre grüne Sanitäteruniform war fleckig, staubbedeckt und an manchen Stellen zerrissen. „Ich sehe furchtbar aus – und sie machen ein Foto nach dem anderen!“, beschwerte sie sich und barg das Gesicht an seiner Brust. Adam lachte und hob gebieterisch die Hand.

      Wie auf ein Zauberwort verstummte der Lärm. Nur der Generator war zu hören, untermalt vom ungnädigen Tschilpen einiger Vögel, die der künstliche Sonnenaufgang frühzeitig geweckt hatte.

      „Wie Sie sehen, ist Maggie wieder bei uns, und es geht ihr gut.“ Seine kraftvolle Stimme erhob sich über die Menschenmenge hinweg. „Alle, die tatkräftig bei ihrer Rettung mitgeholfen haben, sind herzlich eingeladen, später im Penhally Arms mit uns zu feiern. Aber jetzt muss sie sich ausruhen. Dafür haben Sie sicher Verständnis.“

      Er wandte sich ab und nahm die Decke entgegen, die ihm jemand reichte. Als er Maggie sorgsam darin eingehüllt hatte, legte er besitzergreifend den Arm um sie. Sie war froh darüber. Vom Meer her wehte ein kühler Wind, der sie frösteln ließ.

      Hinter ihnen ertönten laute Rufe. Die versammelte Medienmeute protestierte, weil man sie um ein erstes Interview gebracht hatte. Doch das Rettungsteam, weithin sichtbar mit orangeroten reflektierenden Schutzwesten, bildete eine undurchdringliche Mauer, sodass Maggie abgeschirmt war.

      Was ihr nur recht war. Sie hätte sowieso nicht gewusst, was sie sagen sollte. Als sie Tel stabilisierte und für den Krankentransport vorbereitete, hatte sie nichts anderes getan als jeder andere Sanitäter an ihrer Stelle. Und was die ungewisse Reise durch den Wetterschacht betraf, so war es allein Adam zu verdanken, dass sie sie überhaupt gewagt hatte.

      „Maggie?“ Eine Jungenstimme ertönte, und jemand zupfte sie am Ärmel.

      Sie drehte sich um und sah Jem Althorp mit seiner Mutter vor sich.

      „Jem! Und du auch, Kate!“, rief sie überrascht aus. „Ich dachte, ihr seid längst im Bett.“

      „Ich konnte nicht schlafen“, sagte Jem ernst. „Ich wollte erst sicher sein, dass Sie aus der Mine heraus sind.“

      „Wir waren schon zu Hause. Jem hat gebadet und etwas gegessen, aber er wollte unbedingt wieder hierher. Und ich auch“, ergänzte Kate. „Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast, und … bitte entschuldige, dass ich dich angeschrien habe. Ich …“

      „Ist schon gut, Kate, mach dir keine Gedanken. Fahrt nach Hause und ruht euch aus“, fügte sie hinzu. „Dein Sohn ist ein toller Junge. Er verdient einen Orden dafür, dass er dort unten bei Tel geblieben ist.“

      Nachdem sie sich von Kate und Jem verabschiedet hatten, führte Adam Maggie rasch den Hügel hinab. Lärm und Menschen blieben hinter ihnen zurück. Im Schutz einer Steinmauer blieb er stehen und zog Maggie mit sich auf das kurze Gras.

      „Hier“, sagte er, als sie dicht nebeneinandersaßen, und reichte ihr eine Flasche Wasser. „Das kannst du jetzt bestimmt gebrauchen.“

      „Oh, ja!“ Ihre Kehle war wie ausgedörrt, aber ihre aufgeschürften steifen Finger schafften es nicht, den Deckel abzudrehen.

      „Warte, keresik, lass mich das machen.“ Behutsam nahm er ihr die Flasche ab.

      Das Wasser war kühl und erfrischend. Maggie trank gierig. „Herrlich“, seufzte sie und setzte die fast leere Flasche wieder ab. „Ich war im Leben noch nie so durstig.“

      „Ist in deiner Tasche irgendetwas, womit ich dir die Hände verbinden kann?“

      „Meine Rettungstasche!“ Sie hatte völlig vergessen, dass sie sie durch den Schacht hinter sich her geschleppt hatte. Maggie stellte sich vor, wie sie ausgesehen hatte, und fing schallend an zu lachen.

      „Worüber lachst du?“ Besorgt blickte er sie an. Fürchtete er, dass sie nach all den Strapazen doch noch die Nerven verlor?

      „Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass ich sie an die Taille gebunden hatte. Wenn du sie nicht gesehen und festgehalten hättest, als du mich herumgewirbelt hast …“ Sie musste wieder lachen.

      „Vielleicht wären wir die Presse noch schneller losgeworden.“ Adam lachte auf. „Das Ding war unheimlich schwer. Was schleppt ihr Sanitäter mit euch herum? Ziegelsteine?“

      Da fielen ihr die schimmernden Steine wieder ein, die sie für Jem mitgenommen hatte! Maggie griff nach dem Fach, wo sie sie hineingesteckt hatte.

      Aber ihre Finger gehorchten ihr nicht, und Adam musste ihr helfen, den Reißverschluss aufzuziehen. Dann steckte sie den Arm hinein und ertastete ganz unten die beiden Gesteinsbrocken. Den größeren zog sie heraus.

      „Die habe ich gefunden, bevor ich in diesen schrecklichen Schacht geklettert bin. Ich dachte, sie wären ein gutes Andenken. Es ist Katzengold, siehst du? Manche Leute sagen auch Narrengold dazu, weil viele es versehentlich für echtes Gold halten.“

      Adam drehte den gezackten Stein in den Händen und begutachtete ihn von allen Seiten. „Vielleicht sollten wir ihn Young George zeigen“, sagte er mit einem rätselhaften Lächeln, als sei ihm gerade eine Idee gekommen.

      Sie lachte vergnügt. „Wahrscheinlich wird er nachsichtig schmunzeln und mir sagen, was ich längst weiß: dass der einzige Schatz, den ich aus der alten Mine mitgebracht habe, ein wertloses Stück Pyrit ist.“

      „Möglich.“ Das geheimnisvolle Lächeln blieb. „Während du schliefst, haben Young George und ich uns unterhalten. Er hatte sich die alte Karte angesehen und sich daran erinnert, dass das Bergwerk ursprünglich Wheal Owr hieß. Im Laufe der Jahre wurde der Name anglisiert und zu Wheal Owl – Eulenmine.“

      „Also heißt owr owl – Eule?“

      „Nein, Eule heißt auf kornisch kowann.“

      „Und owr …?“

      „Gold“, sagte er und wog den Brocken in der Hand. „Deshalb Wheal Owr – Goldmine. Anscheinend hast du den Beweis dafür mitgebracht.“

      „Das glaube ich nicht!“, rief sie aus und strich mit dem Zeigefinger über eine der glitzernden Adern.

      „Ich frage mich …“ Adam bedeckte ihre Hand mit seiner. „Meinst du, hier drin ist genug für einen Ehering … oder zwei?“

      „Einen Ehering?“ Maggie war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Es war eine lange Nacht gewesen. Litt sie an Halluzinationen?

      „Findest du die Frage schwierig, keresik?“

      Er klang unsicher. Adam und unsicher? So hatte sie ihn noch nie erlebt. Schon mit achtzehn schien er auf alle Fragen eine Antwort zu haben, und vor einem Jahr …

      „Als ich … dort unten war, sagtest du, dass … Caroline im Koma gelegen hat. Wie lange, bevor du und ich uns in London …?“

      „Monate vorher schon. Ihre Mutter wollte sie nicht gehen lassen. Sie konnte den Gedanken, ihre einzige Tochter zu verlieren, nicht ertragen. Caroline sah aus, als schliefe sie nur und würde jeden Moment wieder aufwachen. Ich glaube, ich fühlte mich schuldig, weil ich sie nicht wirklich geliebt hatte. Also ließ ich ihre Mutter weiterhin hoffen …“

      Er schüttelte den Kopf. „Aber nachdem ich dich wiedergesehen hatte, wusste ich, dass es so nicht weitergehen konnte. Mir war schlagartig klar geworden, was ich die ganze Zeit in meinem Leben vermisst hatte.“

      Er nahm ihre Hand in seine und hielt sie zärtlich an seine Wange. Maggie spürte die rauen Bartstoppeln unter den Fingern. Mit den dunklen Schatten an Kinn und Wangen sah Adam aus wie ein verwegener Pirat.

      „Es dauerte eine Weile, bis ich ihre Mutter überzeugt hatte, Caroline endlich ihren Frieden zu geben. Und dann hatte ich einen Arbeitsvertrag zu erfüllen. Doch ich war entschlossen, so bald wie möglich nach Penhally Bay zurückzukehren und dich zu fragen, ob du mir noch eine zweite Chance gibst.“

      „Und kaum sehen wir uns wieder, verschwinde ich in einem alten Bergwerk, und du musst deine Fragen vor lauter Zuhörern stellen.“ Maggie sah ihn an. Sie liebte es, wie seine blauen Augen im Licht des Morgens schimmerten. „Habe ich dich richtig verstanden? Wolltest du wirklich nach Penhally Bay zurück? Ich dachte, du bist nur zur Vertretung hier?“

      „In der Praxis wird dringend Verstärkung gebraucht. Ich hätte sofort eine Festanstellung bekommen, weil im letzten Monat zwei Ärzte nach Italien gegangen sind. Aber ich wollte nicht hierbleiben, wenn du nichts mehr mit mir hättest zu tun haben wollen. Dich ständig zu sehen und doch nicht …“

      „Du hättest nicht versucht, mich umzustimmen?“, neckte sie.

      „Und ob“, entgegnete er. „Jedes einzelne Wort, das ich gesagt habe, als du unten in der Mine warst, habe ich ernst gemeint. Ich brauche dich in meinem Leben wie die Luft zum Atmen, und ich würde gern mit dir in Penhally Bay leben … es sei denn, du möchtest lieber woandershin.“

      „Es mag nicht besonders abenteuerlustig klingen, aber ich fühle mich in Penhally Bay sehr wohl.“ Maggie fragte sich, ob die Bemerkung über die Eheringe die Einleitung zu einem Heiratsantrag gewesen war. „Das heißt aber nicht, dass ich nicht in Zukunft ein bisschen durch die Welt reisen möchte“, fügte sie unsicher hinzu. Oder hatte er vielleicht nur gemeint, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er auch in Penhally Bay lebte? „Weiter als bis London bin ich noch nicht gekommen.“

      „Dann regele ich das mit der Festanstellung“, sagte er entschlossen. „Mein Vertrag für die Vertretung geht bis Ende März, und den neuen schließe ich zum ersten Mai ab. Damit gebe ich der Praxis anderthalb Monate Zeit, sich darauf einzustellen, dass ich im April in den Flitterwochen bin. Sie werden froh sein, dass ich im Sommer, pünktlich zu Saisonbeginn, wenn die Touristenströme in Cornwall einfallen, zur Verfügung stehe. Oder möchtest du lieber noch warten?“, sagte er rasch, als sie ihn verwirrt anstarrte.

      „Warten? Entschuldige, Adam, ich muss todmüde sein, aber worauf soll ich warten?“

      „Oh, keresik, was rede ich da? Ich frage dich, ob du ein paar Monate warten und lieber eine Junibraut sein möchtest, und dabei habe ich dir noch nicht einmal einen richtigen Antrag gemacht.“

      „Antrag?“, flüsterte sie. Mit großen Augen sah sie, wie er im Gras vor ihr niederkniete.

      Er trug immer noch seine zerrissene Hose und eine geliehene Jacke, aber er war der attraktivste, aufregendste Mann, den sie kannte.

      Die Februarsonne schickte ihre blassen Strahlen über das Feld und beleuchtete die markanten Züge des Mannes, in den Maggie sich mit fünfzehn verliebt hatte. Hinter ihnen lag, im Morgenlicht glitzernd, das weite Meer.

      Adam nahm Maggies Hände in seine. „Keresik, ich habe dich immer geliebt, und ich weiß, dass ich dich bis an mein Lebensende lieben werde. Erweist du mir die Ehre und wirst meine Frau?“

      „Ja, Adam, ja! Ich liebe dich so sehr.“ Maggie schluckte, weil ihr die Tränen kamen. „Lass uns bald heiraten, nicht erst im Juni. Darauf warte ich doch schon seit meinem sechzehnten Geburtstag.“

      „Dann sollten wir es nicht länger hinausschieben.“ Adam zog sie hoch, bis sie ebenfalls kniete und ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. „Ich, Adam Donnelly, nehme dich, Maggie Pascoe, zu meiner rechtlich angetrauten Ehefrau, um dich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheide.“

      Maggie wusste, dass sie ihr Versprechen vor dem Standesbeamten und den Trauzeugen wiederholen mussten, aber in diesem romantischen Moment im fahlen Sonnenlicht eines Februarmorgens vor Cornwalls rauer Küstenlandschaft wurde sie mit Herz und Sinnen Adams Braut.

      Erfüllt von einem überschäumenden Glücksgefühl sah sie ihm lächelnd in die dunkelblauen Augen. „Ich, Maggie Pascoe, nehme dich, Adam Donnelly, zu meinem rechtlich angetrauten Ehemann, um dich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheide.“

      „Darf ich meine Braut jetzt küssen?“, fragte er rau.

      Bevor sie antworten konnte, frischte der Wind auf und brachte den ersten Regenschauer mit sich. Die kalten Tropfen waren wie Nadelstiche.

      „Deine Braut sehnt sich schon lange danach, aber sie hätte es gern ein bisschen wärmer.“ Der nächste Windstoß riss ihr die Decke von den Schultern. Maggie fing an zu zittern, und ihre Zähne schlugen aufeinander. „Wie es aussieht, kommt der Regen früher als angesagt.“

      „Also brauchen wir schnellstens ein warmes Plätzchen für dich. Wir fahren zu dir, das ist näher.“ Adam stand auf, schnappte sich die Decke und zog Maggie auf die Füße. „Ich hoffe, deine Dusche ist groß genug für zwei.“ Sein sinnliches Lächeln ließ keinen Zweifel daran, was er vorhatte.

      Maggie quiekte überrascht, als er sie schwungvoll hochhob, schlang dann aber lachend die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich dicht an ihn. Sie atmete seinen Duft ein und spürte seine kraftvollen Schultern. Ein Traum war in Erfüllung gegangen.

      Statt jedoch mit langen Schritten über das Feld zu seinem Wagen zu marschieren, den er zu Beginn der dramatischen Nacht dort abgestellt hatte, blickte er ihr tief in die Augen. „Ach, Maggie, keresik, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich gesund und sicher in meinen Armen zu halten.“ Er presste die Wange an ihre. „Aber ich kann nicht länger warten. Ich muss dich küssen“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er hungrig ihren Mund eroberte.

      Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, dass der Wind zunahm und der Regen auf sie niederprasselte. In Adams starken Armen geborgen zählte für Maggie einzig und allein, dass sie endlich mit der großen Liebe ihres Lebens zusammen war … für immer.

      –ENDE –

Bilder/leuchtturm.jpg





Bilder/Cora-Logo.jpg
| CORA
L





cover.jpeg
¥ Julia rw

g/0s 2 PRASENTIERT

Heute kehrt das Gliick zuriick
Zweite Chance fiir Dr. Avanti

Die Stimme der Liebe





page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




